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Ein deutſcher Draufgänger. 
Geleitwort von Erwin Roſen. 


In einem wunderſamen, verträumten Garten im alten 
Soeſt, in den kurzen Stunden zwiſchen Gefechtsexerzieren und 
Nehmen der Hindernisbahn, großen Märſchen und Nachtübungen 
in der letzten Zeit vor dem Ausrücken ins Feld, in den ereignis⸗ 
ſchweren Tagen, da die Feinde gegen unſere Fronten hämmerten 
wie nie zuvor, las ich dieſes Buch 

Und es machte mir große Freude. 

Die alte Geſchichte: Der deutſche Unruhgeiſt iſt ins Yankee- 
land gegangen. Es geht ihm elend ſchlecht, denn ſo ſehr Meiſter 
Jonathan die großen Worte der Menſchlichkeit auf dem Papier 
liebt, ſo erbarmungslos bitterhart faßt er im wirklichen Leben 
die Menſchen an. Zumal den jungen Deutſchen. Der iſt ehrlich, 
gar nicht ſchlau, im amerikaniſchen Sinne, tüchtig aber trotz 
jugendlicher Ungeſchicklichkeit; ein famoſes Arbeitstier 
Diesmal heißt der Draufgänger Faber, und diesmal iſt es 
ein amerikaniſcher Walfiſchfänger, der ſich das Arbeitstier 
ergatterte. Von einer böſen Hafenkneipe in San Franzisko, 
wo harte, böſe Männer ſich das deutſche Unſchuldslamm 
ſchnappten, führt der Weg ins Eismeer, in die Polargegend, 
zum Eskimoleben, zu einem ungeheuerlichen Marſch von Tauſen⸗ 
den von Kilometern über das ewige Eis. Ein ganzer Kerl 
iſt dieſer Deutſche. Er hat offene Augen, ſtarke Fäuſte, 
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und einen dicken Schädel. Er ſieht ſofort ein, wie töricht er war, 
und — iſt ſofort bereit, noch törichter zu fein, und ſich mutter- 
ſeelenallein in den ſtarren Polartod zu wagen. Um der Freiheit 
willen. Ganz ſchlicht erzählt er alles, aber die ſchlichte Naivität 
läßt uns Menſchen und Dinge miterleben. Die Schiffshölle. 
Die Männer. Das Eis. Den Walfiſch. Den Eskimo. Die 
ungeheuerliche Kraftleiſtung des Polarlebens. Den ſchweren 
Kampf ſtarker Männer mit der Naturgewalt. Die Brutalität 
in einer geradezu wiſſenſchaftlich konzentrierten Form. Und 
ſoviel Menſchliches ſteht zwiſchen den einfachen Zeilen — 

Der eine Wert des Buches ſteht feſt: 

Wieder einmal hat ein Deutſcher eine der großen Aben⸗ 
teuerlichkeiten der Welt für die Sittengeſchichte feſtgelegt, 
hineingeleuchtet in einen der Winkel des Männererlebens im 
Kampf ums Daſein. Der Walfiſch lebt noch, wenn er auch ſpär⸗ 
lich geworden iſt, aber der Walfiſchfänger in dieſer Art gehört 
vielleicht jetzt ſchon der Vergangenheit an, wird in einigen 
Jahren ſicher der Vergangenheit angehören. Es wird nicht 
mehr harpuniert heutzutage, ſondern mit einem Harpunen⸗ 
geſchütz geſchoſſen, und man geht ſorgfältiger um mit wertvollen 
Arbeitskräften als dieſe Pankeekapitäne es taten, die glaubten, 
aus ihrem Schiff eine Hölle und aus ſich ſelbſt den Teufel machen 
zu müſſen. Der Fang wird weit geſchäftlicher betrieben. Die 
alten Zeiten aber ſind es wert, für die Geſch ichte gerettet zu 
werden. Und das hat Faber getan. 

Der andere Wert des Buches iſt für mich größer: 

Das, was Faber erlebte, erlebten ſicherlich Hunderte von 
jungen Deutſchen auf gleichen Schiffen im gleichen Eismeer; 
wenn auch Faber das ungeheuerliche Wagnis der furchtbaren 
Reiſe durch das Nordweſtterritorium als einziger durchkämpfte; 
Tauſende und Abertauſende von Deutſchen verdarbten und ver⸗ 
arbeiteten ſich in anderen Abenteuerwinkeln, Hunderttauſende 
düngten die Arbeitsäcker in allen Ecken der Erde mit ihrem 
XX 


Leben und gaben anderen Völkern unſer Wertvollſtes, die zähe 
deutſche Kraft, die ehrliche deutſche Arbeit, den Wagemut, 
der aus der Wanderluſt ſtammt. Dieſe Kraft für uns ſelbſt zu 
retten, iſt eine große Aufgabe, wundervoll hineinpaſſend in 
unſer Denken in dieſer großen Zeit, des ſchweren Kriegs. So 
viele konnten uns ſchon erzählen, was ſie leiſteten in der Fremde! 
Suchen wir Mittel und Wege, daß ſie das für uns leiſten können 
in der neuen deutſchen Zukunft! Weshalb zum Kuckuck 
muß der deutſche Unruhgeiſt nach Amerika gehen? Warum 
laſſen wir den tollen, leichtſinnigen Draufgänger — und es 
wird immer ſolche Menſchen geben und ſie werden immer nicht 
die Schlechteſten ſein — warum laſſen wir ihn ſeine Tollheit 
und ſeine Kraft nicht dort austoben, wo es nützlich iſt für uns? 
Wir werden der harten Schulen genug haben und übergenug 
der romantiſchen Arbeitsſtätten. Auf unſere Meere gehört 
Bruder Leichtfuß, auf unſere Schiffe, in unſere Kolonien, in 
unſere Welt. Der nahe und ferne Orient ſei unſer neues 
Amerika. Dorthin ſoll die wanderluſtige, nach Abenteuern 
dürſtende deutſche Jugend ihre Blicke richten. Auch auf die⸗ 
ſem neuen Arbeitsfelde mag ſich deutſche Unraſt und unge⸗ 
bändigter Tatendrang austoben. 

Hat je ein Engländer ſich für Hundelohn die Finger blutig 
und die Seele matt gearbeitet bei einem Deutſchen? 

Düngte je ein Amerikaner deutſchen Arbeitsacker? 

Rettet den deutſchen Draufgänger für uns, habt ein Herz 
für das wanderluſtig abenteuerliche Bürſchchen, ihr Männer, die 
ihr unſere Kolonien der Kultur erſchließt, die ihr unſere Schiff⸗ 
fahrt leiten werdet, die ihr unſern Handel über die Länder 
breiten ſollt in der neuen deutſchen Zeit! Wir brauchen ihn. 


Er ift nützlich! — 


Wie es dazu kam. 


Was wohl Herr und Frau Profeſſor Dr. Faber zu Mül⸗ 
hauſen im Elſaß ſich eigentlich gedacht haben mochten, als ihr 
Drittälteſter das Licht der Welt erblickte? Vielleicht haben ſie 
ſich geſagt: „Aus dem wird mal etwas Ordentliches, etwas 
Beſonderes werden.“ Ein großer Gelehrter, ein weiſer Pro- 
feſſor. Wohl gar ein Geheimrat .. 

Ach, wenn man bedenkt, welch' große Pläne die Eltern 
oft für ihre Kinder haben! Wieviel Sorge ſie ſich darum ma⸗ 
chen, wieviel Liebe ſie daran verſchwenden! Und am Ende 
tun die Bengels doch was fie wollen ... 

Mir wird zuweilen wehleidig zumute, wenn ich zurückdenke 
an jene Zeiten der Kindheit, wo die Sonne noch viel ſchöner 
und der Himmel ſo viel blauer geweſen iſt wie heutzutage; 
an jene warmen Sommerabende, wo das weiche Licht des 
ſpäten Tages die Vogeſenberge vergoldete und rötliche Wol⸗ 
ken der ſinkenden Sonne entgegenflogen. Wer mochte da 
nicht mit ihnen fliegen? 

Ja, reiſen und wandern! Das war von jeher meine große 
Paſſion! 

Wie ſchnell verfliegen doch ſo ein paar Kinderjahre! Schon 
iſt man kein Schulbube mehr. Man fühlt ſich bereits als gan⸗ 
zer Mann, indes den beſorgten Eltern ſich gebieteriſch die 
Frage aufdrängt: „Was ſoll der Junge werden?“ Ja, was 
ſollte man bloß anfangen mit ſolch' ſtörriſchem, verſchloſſenem, 
boxbeinigem jungen Tunichtgut? 

„Er lieſt gern Bücher,“ ſagte mein Vater, „laſſen wir 
ihn Buchhändler werden.“ 
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So kam es denn, daß ich mich für ein paar Monate mit 
„großem Erfolg“ in der Friedrich Wagner'ſchen Univerſitäts⸗ 
buchhandlung zu Freiburg i. B. betätigte. Das iſt ſchon lange 
her, und die Zeiten ändern ſich. Sollte aber der alte Herr, der 
damals mein Prinzipal geweſen, noch leben und dieſes Buch 
in die Hände bekommen, ſo möge er mir noch nachträglich Ab⸗ 
ſolution erteilen. Er hat noch nie einen ſchlechteren Lehr⸗ 
ling gehabt. Nach dieſer Epiſode habe ich eine Weile Chemie 
ſtudiert, und dann — nun ja, wo anders konnte die Sache 
enden, als in Amerika? — 

Dort drüben, über dem großen Waſſer, war es mir eine ganze 
Weile ſo gut und ſo ſchlecht ergangen, wie nur je einem Grün⸗ 
horn. Ich habe Mais gehackt und Baumwolle gepflückt. Ich 
habe Kühe gehütet und mich mit Mauleſeln geärgert, die faſt 
ſo ſtörriſch waren, wie ich ſelber. Ich habe mein Glück verſucht 
in den mexikaniſchen Kupferminen und Geſchirr gewaſchen in 
dem ſtinkenden Hinterhof des Palaſthotels in Los Angeles. Gar 
manchesmal war ich einſam und verdroſſen mit hungrigem 
Magen durch die hell erleuchteten Straßen eleganter Groß⸗ 
ſtädte gelaufen und hatte die Nickelſtücke in meiner Taſche zu⸗ 
ſammengezählt, ob ſie wohl noch für ein Nachtlager reichten. 

Und zu anderen Zeiten, wo ich mich täglich ſatt eſſen konnte 
und ein halbwegs geregeltes, vernünftiges Daſein hatte, viel⸗ 
leicht irgendwo draußen auf einer Farm, da hatte ich plötzlich 
den Plunder hingeworfen und war auf und davongelaufen. 
„Wo willſt du denn hin?“ pflegte kopfſchüttelnd der Boß zu 
ſagen. „Weiter,“ antwortete ich, „weiter —“ 

So kam ich unruhiger Geiſt endlich nach San Franzisko, 
wo ich in einer ſchmutzigen Hafenkneipe meinen Tag von Da⸗ 
maskus erlebte, mit dem die Geſchichte der Erlebniſſe und Aben⸗ 
teuer beginnt, von denen ich in dieſem Buche erzählen will. 

Von Walfiſchen und von Walfiſchfängern will ich erzählen, 
von Eis und Schnee und grauſer Winternacht und von all' den 
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anderen Dingen, um die der Zauber einer fajt ſchon verklun⸗ 
genen Seeromantik liegt. 

So kommt denn herbei, ihr vielgewandten Heuerbaſe 
aus San Franziskos Hafenkneipen, ihr dürren, pockennarbigen 
Portugieſen, die ihr die Harpune ſo meiſterhaft zu handhaben 
verſteht, ihr Eskimos, die ihr mir ſo manches mal draußen auf 
dem Eiſe bei der Verſpeiſung von Seehunden und Moſchus⸗ 
ratten getreulich Beiſtand geleiſtet habt. Ihr ſollt nun alle noch 
einmal vor mir auftauchen, und auf dieſen Blättern will ich 
euch feſthalten, damit ihr mir nicht mehr entſchlüpfen könnt! — 

Als dieſe Schilderungen vor anderthalb Jahren in der 
„Täglichen Rundſchau“ erſchienen, da haben mir viele Leſer 
allerlei Nettes und Liebenswürdiges geſchrieben, aber einer 
hatte ſeine Feder tief eingetaucht, um mir ſeine Entrüſtung 
auszuſprechen: „Mein Herr, für was halten Sie mich eigent⸗ 
lich? Ich glaube Ihnen nicht!“ ; 

Ich aber will, daß du meinen Worten glaubſt und daß du 
ſie hinnimmſt als das, was ſie ſind: die grimme Wirklichkeit 
eines phantaſtiſchen Lebens. Es gibt ein Sprichwort, das da 
ſagt: „Die Wahrheit iſt ſeltſamer wie die Erfindung.“ An dieſes 
ſollſt du dich erinnern beim Leſen dieſes Buches. 

Und wenn du mir aufmerkſam gefolgt biſt und dieſe Ge⸗ 
ſchichte meiner Abenteuer im Lande der Mitternachtſonne dir 
Freude gemacht hat, dann will ich dir ein andermal von mei⸗ 
nen ſpäteren ſüdamerikaniſchen Erlebniſſen berichten. 
Wir werden durch die Pampa und über die Anden wandern. 
Unter nickenden Palmen, irgendwo drinnen im Gran Chaco, 
werden wir zuſammen ein Kampffeuer machen und aus der 
langen Bombilla eine Taſſe Mate trinken. 


Tübingen (Univerſität), Juli 1916 
Kurt Faber. 


Unter Eskimos und Walfiſchfängern 


Im »Blauen Anker«. 


Das ſonnige Kalifornien und ſeine unerfüllten Verſprechungen. — Die 

Reize der Großſtadt bei leerem Geldbeutel. — Eine verlockende Zeitungs ⸗ 

anzeige. — Die Barbarenküſte. — Eine finftere Kneipe und ihre geheim⸗ 

nisvollen Gäſte. — Mr. Murray, der geſchäftstüchtige Gaſtwirt. — Die 

verhängnisvolle Unterſchrift und ihre Folgen. — Ankunft an Bord des 

»Bowhead⸗. — Ein vielverſprechender Empfang. — „Geh nach vorn, wo du 
hingehörſt!“ — Böſe Ahnungen. 


Wie ich unter die Walfiſchfänger geraten bin? Ganz ein⸗ 
fach „auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“. 

„Greenhands geſucht für Walfiſchfänger.“ 

So ſtand in einer verborgenen Ecke der langen Anzeigen⸗ 
kolonne des »San Francisco Examiner“ zu leſen. Ich über⸗ 
legte. Greenhand? Das klang ja beinahe wie Grünhorn! Hier 
wurde alſo auf eine Perſönlichkeit reflektiert, die durch keiner⸗ 
lei Vorkenntniſſe auf dem Gebiete des Walfiſchfangs belaſtet 
war. Ja, wenn's weiter nichts iſt! Den Anforderungen könn⸗ 
teſt du ſchon entſprechen. 

Nur einen Augenblick verweilte ich bei dem Gedanken, 
dann eilten die Augen geſchäftig weiter über die Anzeigen- 
reihen nach einer Stelle als farmhand, Obſtpflücker, Holzfäller, 
Hausknecht — was tut ſo ein junger Taugenichts nicht alles 
in Amerika! 

So alſo ſah er aus, der vielgerühmte, goldene Weſten! 
Ach, was hatte ich mir von dem Lande verſprochen, als ich 
vor kaum vierzehn Tagen durch die Wüſten von Arizona und 
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Neu⸗Mexiko nach Welten »machtes! Bei jedem Tramp, der 
entlang des Schienenſtrangs von dorther kam, hatte ich Er⸗ 
kundigungen eingezogen. Und wie hatten ſie mir es geſchildert 
mit der ganzen Farbenfreudigkeit einer glühenden Vagabunden⸗ 
phantaſie als ein Land, in dem die Sonne niemals müde 
wird und die Dollars kein Ende nehmen! Und dann erſt 
»Friskos! Für zehn Cents könnte man dort in den japaniſchen 
Speiſehäuſern eine Mahlzeit bekommen, und zwar keine von 
den Waſſerſuppen wie in den Logierhäuſern von Chikago oder 
St. Louis, ſondern ein richtiges «square mealo, auf das die 
Yantees ſchwören. Dabei würde auch der geringſte Arbeiter 
niemals für weniger als drei Dollars pro Tag arbeiten. Doch 
Arbeit — wer mühte ſich darum in einem Lande, wo die 
Feigen und Orangen wachſen und wo der Sommer jahraus⸗ 
jahrein regiert. 

So hatte man es mir ausgemalt, das ſonnige Kalifornien. 
Und nun lief ich ſchon tagelang auf dem holperigen Pflaſter 
San Franziskos umher, ohne etwas anderes zu ſehen als die 
düſteren Wolken und die dicken Regentropfen, die der März⸗ 
wind durch die Gaſſen fegte. Das ſchlimmſte aber war, daß es 
mit den Dollars auf die Neige ging. Ich hatte deren gerade 
noch zwei, und wo ich mir etwas dazuverdienen konnte, 
das war mir vorderhand noch ein Rätſel, denn es geht mit der 
Arbeit wie mit ſo vielen anderen Dingen — man findet ſie 
überall, aber gerade dann, wenn man ſie am nötigſten braucht, 
iſt ſie nirgends zu finden. 

Hungrig und mißmutig ging ich von einer Arbeitsſtelle zur 
andern, aber immer mit dem gleichen negativen Erfolg — 
überall war man »full handed. In der Kearney -Street, da⸗ 
mals — vor dem Erdbeben — die Hauptgeſchäftsſtraße der 
Stadt, kam ich mir ganz erbärmlich vor zwiſchen all den wohl⸗ 
genährten und gutgekleideten Menſchen, die alle ſo geſchäftig 
umhereilten, während ich ſo ſehr viel überflüſſige Zeit hatte. 
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Durch die großen Schaufenſter der »lunch rooms« und »grill 
rooms, in denen ſich die Leute drängten, konnte ich die ſaube⸗ 
ren, weißgekleideten Köche ſehen, wie ſie mit der eleganten 
Handbewegung des Fachmannes die kleinen, appetitlich aus⸗ 
ſehenden Pfannkuchen aus der Bratpfanne aufhüpfen und auf 
die Sommerſeite wieder zurückfallen ließen. Und als gar durch 
die offene Tür ein würziger Bratengeruch drang, da mußte 
ich die Dollars in der Taſche doppelt feſthalten, damit die Bra⸗ 
ten und die Pfannkuchen mich nicht um mein Unterkommen 
für die kommende Nacht bringen möchten. 

Wer ſchon in ähnlicher Lage geweſen iſt, dem brauche ich 
das alles nicht erſt auszumalen, und derjenige, an dem dieſer 
Kelch zeitlebens vorübergegangen iſt, der kann ſich ja doch nicht 
vorſtellen, wie verzweifelt man darüber werden kann. — Gegen 
Abend kam ich auf meiner Arbeitsſuche nach dem Hafen hin⸗ 
unter. Dort wehte eine laue, ſalzige Briſe, und die Luft war 
erfüllt von ſtarkem Teergeruch, der von großen Reiſen und von 
fernen Ländern zu erzählen ſchien. Von Zeit zu Zeit ertönte 
das laute Heulen der Sirene eines Dampfers, deſſen gewaltige 
maſſige Geſtalt langſam ſtromabwärts dem Goldenen Tor« | 
entgegenglitt. Ach, wer da nur gleich mitfahren könnte! 

Plötzlich kam mir wieder der Gedanke an die Anzeige und 
ich holte mechaniſch noch einmal die Zeitung hervor. „Wer 
weiß? Vielleicht wäre es gar nicht übel!“ — „Ach was! Ver⸗ 
rückte Idee!“ ließ ſich warnend eine innere Stimme vernehmen. 

Und die Erkundigungen, die ich über die Sache einzog, 
klangen auch nicht ſonderlich ermutigend. „Menſch,“ brüllte der 
dicke Bartender, als ich abends todmüde im Gaſthaus »Zur 
Stadt Lübeck« ankam, „biſt du denn übergeſchnappt? Walfiſch⸗ 
fangen! Das kommt ja gleich hinter der Fremdenlegion!“ Und 
der Dicke wußte, was es mit der Fremdenlegion auf ſich hatte, 
denn er ſelbſt war dort geweſen, nachdem er „aus Geſundheits⸗ 
rückſichten“ das juriſtiſche Studium an den Nagel gehängt hatte. 
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Doch das Unglück war nicht mehr abzuwenden. Das Un⸗ 
gewöhnliche und Abenteuerliche der Sache war zu viel für die 
einmal erweckte Phantaſie meiner neunzehn Jahre. Als am 
nächſten Morgen um halb ſechs der »Examiner« von der Preſſe 
kam, da hatte ich nichts Eiligeres zu tun, als nach der bewußten 
Annonce Ausſchau zu halten. Da ſtand ſie immer noch: 


„Greenhands wanted for whaling eruise, 
Thomas Murray, shipping agency.“ 


„Hingehen könnteſt du ja einmal,“ ſagte ich mir mit raffiniertem 
Selbſtbetrug, „das koſtet nichts und verpflichtet zu nichts!“ — — 

Er war nicht leicht zu finden, dieſer Mr. Murray, denn 
er wohnte ziemlich weit abſeits, in jenem Teile San Franziskos, 
der, nicht gerade wegen der ſanften Sitten ſeiner Anwohner, 
unter dem Namen »Barbary Coaſt« (Barbarenküſte!) einen we⸗ 
nig beneidenswerten Weltruf erlangt hat. Es iſt das Matroſen⸗ 
viertel, oder vielmehr das Viertel derer, die den Matroſen aus⸗ 
zubeuten pflegen. Ein Gewirr von engen Gaſſen und niedrigen, 
flachdachigen Häuſern — zum Teil noch aus der mexikaniſchen 
Zeit. Auf dem holperigen Pflaſter kommt man an chineſiſchen 
Opiumhöhlen, ſäuerlich duftenden japaniſchen Speiſehäuſern und 
rauchigen Seemannskneipen vorbei. Allnächtlich, wenn die 
Sonne hinter dem „Goldenen Tor« verſchwunden iſt und die 
trüben Gaslaternen ein unſicheres Licht über die Straßen der 
Vorſtadt werfen, beginnt es auch dort an der Barbarenküſte 
lebendig zu werden. Während der ganzen Nacht herrſcht ein 
tolles Leben. Die kleinen Lokale und die Gaſſen ſind erfüllt 
von Schreien, Singen und von dem Kreiſchen der Grammo⸗ 
phone, von Ziehharmonika und Banjoklängen, von Nigger⸗ 
Cake⸗Walls und mexikaniſchen Fandangotänzen. Kommt man 
aber, wie ich an jenem Tage, am frühen Morgen durch die 
Gegend, da laſtet eine ſchwere, bleierne Katerſtimmung dar⸗ 
über. Die dünnen Papiervorhänge hängen in Fetzen hinter 
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den Fenſtern, die ſtaubigen Lampions drohen jeden Augenblick 
herunterzufallen, die bunten Flaggen und all der andere grelle 
Firlefanz blicken trübſinnig von der rauchgeſchwärzten Decke 
herab, verdächtig ausſehende Geſtalten in verlotterten Kleidern 
und mit übernächtigen Geſichtern lungern vor den Türen. 
Mitten in jener ärmlichen Gegend, an einem der letzten 
Häuſer der Batterieſtraße, war über der Türe ein blauer Anker 
angebracht und darunter ſtand in großen Buchſtaben zu leſen: 


„Blue Anker Saloon 
Thomas Murray 
Sailors Boarding House and Shipping Agency.“ 


Es war nichts weniger als ein ſtolzes Gebäude. 

An den altersgrauen Wänden hatte der Zahn der Zeit 
ſein Zerſtörungswerk begonnen, und die vielen Stellen, an 
denen ein vorgeklebtes Zeitungsblatt den Windzug durch die 
mangelnde Fenſterſcheibe aufhalten mußte, ließen Raum für 
allerlei tieſſinnige Vermutungen über das Temperament der 
im „Blauen Anker« verkehrenden Gäſte. Auf einer Bank vor 
der Tür lungerte ein verdächtig ausſehender Kerl, ein Strand⸗ 
läufer, wie er im Buche ſtand, der mich mit ſeinem aufgedun⸗ 
ſenen, ſtoppelbärtigen Geſicht aufmerkſam betrachtete. Das 
alles ſah nichts weniger als einladend aus, darum machte ich 
auch nach kurzem Zögern gleich wieder »kehrt marſch!e nach der 
inneren Stadt. 

„J say, young fellow! Warum jo eilig, mein Junge?“ 
hörte ich da hinter mir rufen. Ich drehte mich um und ſah den 
Strandläufer vor mir. „Hol mich der Teufel,“ ſagte er, indem 
er mir freudeſtrahlend die Hand entgegenſtreckte, „ich will in 
meinem Leben keinen Tropfen Whisky mehr trinken, wenn du 
nicht Johnny biſt, der vor drei Jahren an Bord der Glen 
Banks Leichtmatroſe geweſen iſt.“ 

„Ach was!“ fuhr ich ihn ärgerlich an; denn ſo grün war 
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ich doch nicht mehr, um auf dieſen Trick hereinzufallen. „Such 
dir einen anderen Dummen. Ich heiße nicht Johnny, bin nie 
auf der „Glen Banke geweſen und überhaupt noch nie zur See 
gefahren!“ 

Aber ein echter Strandläufer läßt ſich nicht jo leicht ab- 
ſchrecken. „Schon gut, ſchon gut,“ ſagte er beſchwichtigend, „aber 
einen Whisky könnteſt du trotzdem ausgeben für einen durſtigen 


Seemann.“ 


Um das Unglück voll zu machen, miſchten ſich auch noch 
zwei herumlungernde Seemannsliebchen ins Geſpräch. 

„Vou bet,“ ſagte die eine mit ſirenenhaftem Lächeln, 
„Scotty iſt ein feiner Kerl, für den kannſt du einen ausgeben! 
Und Geld haſt du auch, das weiß ich, denn ich bin ſelbſt dabei 
geweſen, wie du geſtern auf dem engliſchen Konſulat von der 
»Pacific Queen« abgemuſtert haft. Mit einem grellen, unver⸗ 
ſchämten Lachen fuhr mir die andere dabei mit der Hand in 
die Taſche, um ſich ſelbſt von meinem Reichtum zu überzeugen. 

Das Ende war, daß ich mich ſchließlich doch noch zu einer 
Runde im »Blauen Anker« bequemen mußte, denn es ging nach 
der Melodie: „Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt.“ 
— Dem anſpruchsloſen Außeren entſprach das Innere der 
kleinen Schenke. Eine richtige Seemannskneipe mit ſolidem, 
handfeſtem Mobiliar, ſägemehlbeſtreutem Fußboden und erfüllt 
von einer dicken, muffigen Atmoſphäre, die von billigen Brannt⸗ 
weindünſten, ſchalen Biergerüchen und ſtarkem Seemannstabak 
geſättigt war. Trotz der noch frühen Stunde war das Lokal 
ſchon ſtark beſetzt, und der mit hemdärmeliger Geſchäftigkeit 
ſeines Amtes waltende »Boß« hatte alle Hände voll zu tun, 
um aus der wohlbeſetzten Flaſchenbatterie, die aus dem Halb⸗ 
dunkel des Hintergrundes hervorſchaute, die Whiskys und Brandys 
und wie die Gifte alle heißen mögen, den durſtigen Gäſten vor⸗ 
zuſetzen. Sa 

Es war ein buntgemiſchtes Publikum, wie ich es noch nie 
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zuvor geſehen. Lebhafte, vorlaute »Cockneys«, deren breitem 
Dialekt man anhörte, daß ihre Wiege im Schatten der Lon⸗ 
doner St. Paulskathedrale geſtanden hatte, rothaarige, rauf- 
luſtige Söhne der grünen Inſel, weſtindiſche Mulatten, ſchwarze 
wollköpfige Senegaleſen und andere, von denen man beim beſten 
Willen nicht jagen konnte, ob Sem, Ham oder Japhet ihr Stamm- 
vater geweſen war. Sie alle hatten ſich im „Blauen Anker« 
zuſammengefunden, und Thomas Murrays Feuerwaſſer war 
das einigende Band, das ſie alle umſchlang. 

Nachdem wir uns bis zur Bar durchgearbeitet hatten, warf 
ich voll Reſignation meinen vorletzten Dollar auf den Schank⸗ 
tiſch und zugleich einen hilfloſen Blick auf die glänzende 
Reihe unzähliger, verſchieden etikettierter Whiskyflaſchen. 

„Was wollt ihr trinken?“ drängte ungeduldig der Wirt und 
vermehrte dadurch noch meine Verlegenheit. Doch da ſprang 
Scotty in die Breſche und beſtellte mit Kennermiene für mich 
einen „Johnny Walker, für die beiden Ladies je einen Tommy 
Atkins e, für ſich ſelbſt aber eine »Leuchtkugel «. 

Das Zeug ſchmeckte abſcheulich und brannte wie konzen⸗ 
trierte Schwefelſäure. 

„Das iſt der Stoff, der den Bart wachſen macht!“ ver⸗ 
ſicherte Scotty mit tiefem Seufzer und beſtellte noch eine Runde, 
natürlich auf meine Rechnung. 

„Grünhorn?“ fragte der Boß mit einem verdächtigen Seiten⸗ 
blick auf mich, während er die Gläſer wieder füllte. 

„Ja,“ antwortete Scotty, „ein Grünhorn, jo grün wie man 
fie eben findet, aber by jingo!, wir werden ſchon einen See⸗ 
mann aus ihm machen!“ Und dann ſchaute mich der Boß wie⸗ 
der an von oben bis unten. Er war, trotz ſeines angelſächſiſchen 
Namens, ein Grieche und hatte den ſcharfen, ſtechenden Blick 
des Südländers und ein bleiches Geſicht, das ausſah, als ob 
es ſeit dem trojaniſchen Krieg nicht mehr raſiert worden wäre. 
„Spos'm you like stop here allright, J give you whiskey, eat, 
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sleep, plenty Whisky! You allright stop here,“ hub er an in 
ſeinem ſonderbaren Pidgin-Engliſch. (Auf Deutſch ungefähr: 
„Du bei mir bleiben. Fein! Ich dir geben Whiskey. Eſſen, 
Schlafen, viel Whiskey.“ 

„Alright, Boß! Alles klar und ſchiffsgemäß,“ unterbrach 
ihn ein rothaariger Irländer, der ſich groß und breitſchulterig 
vor der Bar aufpflanzte, gefolgt von einem jungen Mann, dem 
man ſchon von weitem den Farmer anſah. 

„Well,“ wandte ſich der Wirt an den jungen Mann, „kennſt 
du deine Lektion? Wenn dich jetzt der Kapitän fragen wird, 
ob du ſchon zur See gefahren biſt, was wirſt du dann antworten?“ 

„Ves, sir!“ 

„Schön, aber beileibe das »sir« nicht vergeſſen! Das letzte 
Schiff, auf dem du gefahren biſt?“ 

„Engliſche Viermaſtbark Springbank, von Antwerpen, sir!“ 

„Als was gefahren?“ 

„Able seaman, sir.“ (Vollmatroſe.) 

Der Boß ſchmunzelte vor Vergnügen — der Kandidat 
hatte das Examen glänzend beſtanden. „Ganz recht,“ ermun⸗ 
terte er ihn, „ſage nur das, was ich dir vorſage und du kannſt 
heute abend ſchon draußen auf See ſein, auf der Reiſe nach 
Auſtralien. Dort willſt du doch hin? Aber deinen Cowboy⸗ 
(Farmer-)Hut wollen wir doch lieber hier laſſen, der könnte 
alles verraten. Hier dieſe Wollmütze macht ſich beſſer für einen 
Seemann.“ 

Mit Staunen beobachtete ich dieſen Vorgang. Dieſer Mr. 
Murray verſtand ſich jedenfalls auf mehr als einen Trick! Mir 
wurde ganz unheimlich zumute. Wer weiß, was der Mann 
mit mir noch im Schilde führte! 

Trotz der ſchönen Dinge, die er mir ſo großmütig ange⸗ 
boten, hatte ich nur noch den einen Wunſch, möglichſt ſchnell 
den »Blauen Anker« wieder von außen zu beſehen. Doch das 
war leichter geſagt als getan, denn an jenem Morgen ging es 
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hoch her in der kleinen Schenke. Es lagen viele Segelſchiffe 
auf der Reede klar zur Ausreiſe, und die angemuſterten Mann⸗ 
ſchaften beeilten jich, vorher noch ihre Vorſchußnote in Thomas 
Murrays Feuerwaſſer umzuſetzen, denn 


„Was nützet dem Seemann ſein Geld, 
Wenn er doch ins Waſſer fällt“, 


ſo heißt es ſchon in einem ebenſo alten, wie geiſtreichen Ma⸗ 
troſenlied. Wehe dem, der da nicht „mittun“ will, wenn er 
„einen ausgibt“, denn Teufel und Kavalier wohnen eng zu- 
ſammen in der Seele des Seemanns, der ſich „drei Strich im 
Wind“ befindet. 

Noch heute ſehe ich ihn vor mir, den langen Mulatten mit 
der breiten, ſchreiend roten Krawatte und dem hohen Steh⸗ 
kragen, deſſen nicht mehr ganz weiße Fläche ſich gar elegant 
von der dunklen Geſichtsfarbe abhob. Aus der unergründlichen 
Tiefe ſeiner Hoſentaſche holte er eine zerknitterte Pfundnote 
nach der anderen hervor und warf ſie über die Bar mit ſo viel 
Grandezza, wie es nur ein Nigger fertig bringt: „Ich werde 
das Haus freihalten! Noch eine Runde für alle Mann!“ 

Unter dieſen Umſtänden blieb nichts übrig, als mit den 
Wölfen zu heulen und — zu trinken. Eine Weigerung hätte böſe 
Worte, vielleicht gar einen Boxkampf im Gefolge gehabt, und dazu 
verſpürte ich nicht die geringſte Luſt, denn der ſchwarze Gentleman 
ſah groß und ſtark genug aus, um Jack Johnſon“) ſelber zu ſein. 

Deſto beſſer amüſierten ſich bei dieſen Orgien die beiden 
„Ladies e, die mich mit hereingebracht hatten. Der Whisky 
ſchien ihr ureigenes Element zu ſein. Sie ließen das brennende 
Giftgemiſch in den durſtigen Kehlen verſchwinden, als ob es 
Limonade wäre, und dabei blieben ſie ſo nüchtern, als ob 
ſie draußen am Cliffhaus vice cream soda« ſchlürften. Wenn 

*) Jack Johnſon. Ein großer Neger. Damals der erſte Box⸗ 
kämpfer der Welt. 
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ſich aber für einen Augenblick das Ausgeben eines neuen Whiskys 
verzögert hatte, ſo ſtieg wohl eine der beiden auf eine der roh⸗ 
gezimmerten Bänke, ſchüttelte das wilde Haar aus dem wein⸗ 
roten Geſicht und ſtimmte mit kreiſchender Stimme, aber 
mit echt nautiſchem Bootmannstonfall ein Seemannsſchanty 
an, etwa wie dieſes: 


„Tm a flying fish sailor 
Just come from Hongkong“ 


(Bin ein Fliegfiſchmatroſe, 
Komm' grad' von Hongkong.) 


worauf ein Orkan von rauhen Seebärenſtimmen das Lokal 
durchbrauſte: 
„J ho, he, blow the main down!“ 


Es ſind nun ſchon reichlich zehn Jahre darüber hinge⸗ 
gangen — eine lange Zeit in einem wechſelvollen Leben — 
und ich kann mich heute nur noch ſehr unklar alles deſſen ent⸗ 
ſinnen, das weiterhin im »Blauen Anker« vorgefallen iſt. Noch 
heute mache ich mir zuweilen Gedanken darüber, wie ich dazu 
gekommen, mich weiter mit der Geſellſchaft einzulaſſen. Es 
muß die fatale »Komme⸗was⸗will«“ Stimmung geweſen ſein, 
die ein leerer Geldbeutel mit ſich bringt. Auch das Abenteuer⸗ 
liche dieſer alten Seemannskneipe wirkte auf mein für der⸗ 
artige Dinge ſo empfängliches Gemüt. Und dann der für ſolche 
Fälle wohl künſtlich präparierte Whisky! — O, wenn ich daran 
denke, daß dieſes Giftgemiſch mich drei Jahre meines Lebens 
gekoſtet hat! 

Dunkel erinnere ich mich noch, daß der Wirt mit einem 
großen Papierbogen kam, auf dem ich unterſchreiben ſollte, und 
wie er in helle Entrüſtung geriet, als ich einen ſchüchternen 
Einwand wagte: „Eigentlich müßte ich doch erſt wiſſen, Mr. 
Murray —“ 
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Dieſe beſcheidene Bemerkung ſchien den Nachkommen Aga- 
memnons in höchſten Zorn zu verſetzen. Unwillig ſchüttelte er 
das fezbedeckte Haupt, und mit den Händen beſchrieb er phan⸗ 
taſtiſche Pantomimen. „Was gibt's hier zu wiſſen?“ fuhr er 
mich an. „Meinſt du, ich führe mein Boardinghouſe für meine 
Geſundheit? Unterſchreib' oder laß es bleiben! Hier geht alles 
geſchäftsmäßig. Kein Schwindel und kein Shanghaien in 
Thomas Murrays Haus!“ Eine ganze Rede hielt er mir, mit 
großer Zungenfertigkeit, mit voluminöſen Geſten und einem 
großen Aufwand von ſittlicher Entrüſtung. 

Und am Ende hat er mich doch noch hypnotiſiert, denn — 
zweifelnd und zögernd zwar, und mit einem böſen Gewiſſen — 
habe ich junger Narr den Wiſch unterſchrieben. Von dieſem 
Augenblick an hatte ich mich, wenn auch unbewußt, für den 
Griechen in ein beträchtliches Wertobjekt verwandelt, denn wenn 
es ihm gelang, mich an Bord des Schiffes zu bringen, ſo war 
ihm die Hälfte meiner Vorſchußnote von 40 Dollars ſicher. Außer⸗ 
dem ſtand ihm aber noch eine Prämie von mindeſtens gleichem 
Betrag in Ausſicht. »Blood money — Blutgeld nennt es der 
Seemann. Die Sache mußte ſich deshalb möglichſt ſchnell ab⸗ 
wickeln, ehe ich Zeit hatte, mich eines Beſſeren zu beſinnen. 

Joe, ein ſtämmiger Norweger, und dem Anſchein nach der 
Geſellſchafter des Griechen, nahm mich denn auch ſogleich ins 
Schlepptau nach der Californiaſtraße, wo Liewei (zu Deutſch 
Levy) ein Ausrüſtungsgeſchäft für Seeleute unterhielt. Es war 
ein großer, finſterer Krämerladen, wo man für teures Geld 
alles kaufen konnte; von einem Paar waſſerdichten Seeſtiefeln 
bis zu einem ausrangierten Zylinderhut. Dort angelangt, machte 
ſich Joe ſofort an die Beſchaffung der Ausrüſtungsgegenſtände 
— Otlzeug, Seeſtiefel, Mütze, Seife. Tabak? Natürlich! Zwar 
hatte ich noch nie die kleinſte Zigarette, viel weniger denn eine 
Pfeife Seemannstabak geraucht, aber ein ſolches Eingeſtändnis 
hätte doch gar zu landrattenmäßig ausgeſehen und dann — 
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warum ſollte ich dem Kerl etwas ſchenken? Alle dieſe Herrlich 
keiten wanderten in einen leinenen Seeſack, wie ſich's gebührt. 

Bei ſolchem Seeſack fängt erſt der Seemann an. Er iſt 
der Rubikon, der ihn von den übrigen Menſchenkindern trennt. 
Ich aber wurde mir dieſer Tatſache nicht bewußt. Verwundert 
ſchaute ich dem Beginnen zu, und doch ſo gleichgültig, als ob 
ich von allen Menſchen im Laden derjenige wäre, den die Sache 
am wenigſten anginge. Mir hatte ja der Norweger dieſe Ar- 
beit abgenommen, und er nahm ſich mit großem Eifer der Sache 
an. Daß es kein ſelbſtloſer Eifer geweſen iſt, das habe ich erſt 
nachträglich an Bord erfahren. 

Andere Seeleute kamen und gingen, meiſt alte Matroſen, 
die unter Schachern und Feilſchen ihre Seeſäcke füllten, aber 
auch Grünhörner waren darunter, die ohne weiteres die Apo⸗ 
thekerpreiſe bewilligten, wie Grünhörner das zu tun pflegen. 

Während Joe noch mit dem alten Levy unterhandelte, nahm 
ſich ein alter Seebär meiner an, ein langer Kerl mit magerem 
Geſicht und einem Ziegenbart unter der glattraſierten Ober⸗ 
lippe, wie der leibhaftige Onkel Sam. 

„Well, stranger,“ ſagte er, indem er bedeutſam den Ziegen- 
bart ſtrich, „biſt wohl noch nie zuvor zur See geweſen?“ 

„Nein!“ antwortete ich der Wahrheit gemäß. 

„Kennſt du den?“ fuhr er fort, indem er auf Joe deutete. 

„Noch nie vorher geſehen!“ 

„Om, dachte ich mir! Aber ich kenne ihn. Einer von den 
ſchlimmſten Landhaifiſchen im Hafen von Frisko. Wenn ich dir 
alſo einen guten Rat geben darf — —“ 

Trotzdem er dieſe Worte mit unterdrückter Stimme ge- 
ſprochen hatte, waren ſie dem Norweger doch nicht entgangen. 

„Ich will Euch lehren, mir die Grünhörner abſpenſtig zu 
machen,“ ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor und verſetzte 
dem alten Mann einen Fauſtſchlag ins Geſicht, jo daß er be⸗ 
wußtlos zu Boden ſtürzte. 
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Wenn irgend etwas, fo hätte dieſes Erlebnis mich noch im 
letzten Augenblick zur Beſinnung bringen ſollen, doch mein biß⸗ 
chen Verſtand iſt an jenem Tage wohl überhaupt abweſend 
geweſen. „Welch' leichtſinniger junger Narr,“ höre ich ſagen, 
aber wer noch nie in düſteren Seemannskneipen einen brennen⸗ 
den Waſſerkant⸗Whisky getrunken hat, der werfe den erſten Stein 
auf mich. — — 

Man ließ mir auch keine Zeit, zur Beſinnung zu kommen. 
Von Levys Laden brachte man mich mit noch mehreren ande⸗ 
ren nach dem Gebäude der Hafenverwaltung, wo uns ein uni⸗ 
formierter Mann aus einer umfangreichen Akte eine lange 
Litanei vorlas, der niemand zuhörte. 

Das war leichtſinnig. Aber wenn wir auch aufgepaßt hät⸗ 
ten wie die Jagdhunde, ſo hätte doch keiner von uns von alledem 
etwas verſtanden, denn es gehört ſchon das Verſtändnis eines 
guten Juriſten dazu, um ſich in dem Paragraphengeſtrüpp einer 
Muſterrolle zurechtzufinden. Und ſelbſt dieſer hätte in dieſem 
Falle die Waffen ſtrecken müſſen vor der murmelnden Sprache 
des Vorleſers, die ebenſogut Polniſch wie Chineſiſch ſein konnte. 
Gerade vier Jahre nach den Ereigniſſen, von denen ich hier 
berichte, habe ich in demſelben Haus für eine Reiſe nach Auſtra⸗ 
lien angemuſtert. Und es waren wieder dieſelben Paragraphen, 
die derſelbe Vorleſer mit ſeiner eintönigen Stimme herunter⸗ 
leierte. Und zu meiner Schande muß ich ſagen, daß weder 
ich noch einer der anderen beſſer aufgepaßt hat wie vier Jahre 
zuvor. 

„Seid ihr alle einverſtanden?“ fragte er, nachdem er ge⸗ 
endet. Mehrmals mußte er die Frage wiederholen, ehe die 
Leute ihre Unterhaltung abbrachen und gemeinſchaftlich ant⸗ 
worteten: „Alles einverſtanden!“ 

Und dann ſetzten ſie der Reihe nach ihre Unterſchrift auf 
den Bogen. — 

Wie dem auch ſei, ich muſterte alſo an auf einem Schiff, 
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deſſen Namen ich nicht kannte, für eine Reife, von der ich nicht 
wußte, wohin ſie ging, wie lange ſie dauerte, noch was ſie mir 
einbringen ſollte. 

„Na, mach' deine Sache gut!“ rief mir der Norweger vom 
Pier aus zu, als ich in dem Motorboot ſaß, das mich an Bord 
des auf der Reede liegenden Schiffes bringen ſollte, „vergiß die 
Adreſſe nicht, wenn du zurückkommſt!“ 

Nein, ich habe ſie nicht vergeſſen, bis zum heutigen Tage: 


„Thomas Murray, 
Sailor's Boarding House and Shipping Agency.“ 


Ich werde ſie nicht vergeſſen, und wenn ich tauſend Jahre lebe! 

Der Führer des Bootes war ein alter, deutſcher Seebär, 
der meine Lage ſofort durchſchaute. „Ich will dir nicht bange 
machen,“ ſagte er mit bedenklicher Miene, „aber ich will nur 
hoffen, daß du wieder alltoſammen to Muttern kömmſt.“ 

Doch da waren wir ſchon längsſeit der ſchwarzgeteerten 
Schiffswand. Dicht unter dem Heck des plumpen Fahrzeugs 
fuhren wir vorbei, wo der Name und der Heimatshafen in gro⸗ 
ßen Buchſtaben angemalt war: 


„Bowhead. 
Brockton, Massachusetts.“ 


Ein wollköpfiger Neger mit einem pechſchwarzen Geſicht 
erſchien an der Reeling und warf uns ein Tauende zu. 

„Ein bißchen fix da unten!“ brüllte er, als ich mich einen 
Augenblick zögernd umſah, „glaubſt du, ich hätte Zeit, den ganzen 
Tag zu warten, bis es dir gefällig iſt?“ Kaum war ich an Deck 
angelangt, als ein langer Yankee mit einem Geſicht wie eine 
wütende Katze auf mich zukam. Wohl der größte Menſch, den 
ich je geſehen habe. 

„Geh' nach vorne!“ ſagte er mit mißmutiger Miene, nachdem 
ich ihm den Zettel des Heuerbas übergeben hatte. Ich tat, 
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wie mir geheißen, aber vorher warf ich noch einen langen Blick 
nach oben, in das Gewirr von Tauen und Blöcken, das mir 
vorderhand noch ein einziges Myſterium war. Mehr aber noch 
als dieſes feſſelte mich eine Art Backofen, der auf dem Verdeck, 
achterkant vom Großmaſt, eingebaut war. Was wohl der Back⸗ 
ofen an Bord eines Schiffes zu tun hatte? 

Ein großes Durcheinander von Kiſten, Fäſſern, Tauenden 
uſw. füllte das Verdeck, und abenteuerlich ausſehende Menſchen 
von undefinierbarer Raſſe machten ſich dazwiſchen zu ſchaffen. 
Der Rieſe mit dem Katzengeſicht ſtand auf der Großluke 
und rief den in der Takelage arbeitenden Leuten ſeine Befehle 
zu, die er mit einer Sündflut wenig ſchmeichelhafter Attribute 
begleitete. 

„Du dort, du Grünhorn!“ unterbrach er plötzlich meine 
Betrachtungen, „wer hat dich geheißen, hier herumzuſtehen? 
Mach, daß du nach unten kommſt!“ 

Da half keine Widerrede. Schleunigſt ſchulterte ich meinen 
Seeſack und verſchwand nach vorne, wo ich mich eine ganze 
Weile ratlos umſah, bis ſich der Koch, ein rabenſchwarzer Neger 
mit einer nicht mehr ganz weißen Schürze, meiner annahm. 

„Warum treibſt du dich hier herum?“ fragte er teilnahms⸗ 
voll, „täteſt dich beſſer bei Zeiten nach einer Koje umſehen.“ 

„Ich weiß aber doch gar nicht —“ 

„Ah, du weißt nicht? — Menſch, biſt du aber grün!“ 

Dann nahm er mich beim Arm und wies mir den Weg 
nach einer Luke vor der Back, durch die eine ſteile, halsbreche⸗ 
riſche Treppe in einen völlig finſteren Raum führte, von wo 
wildes Schreien und Singen ins Freie drang. Denn es ging 
hoch her dort unten, und die Whiskyflaſchen machten die Runde. 
Es dauerte eine Weile, ehe ich bei dem trüben Schein der qual⸗ 
menden Lampe eine Koje gefunden hatte, wo ich meine ſieben 
Sachen verſtauen konnte. Dann ging ich ſchleunigſt wieder an 
Deck, denn dort unten zwiſchen den wildfremden Menſchen, in 
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der muffigen Atmoſphäre und den ſcharfen Whiskydämpfen war 
mir gar unheimlich zumute. 

Es war dort oben ſchon Feierabend, und nach der lärmen⸗ 
den Geſchäftigkeit des Tages herrſchte eine wohltätige Stille. 
Draußen, jenſeits des Goldenen Tores «, hing der feurige Son⸗ 
nenball ſchon tief über den blauen Fluten, und ſeine letzten 
Strahlen übergoſſen die weite Bai und die umgebenden Hügel 
in ihrem jungen, hellgrünen Frühlingskleid mit einem weichen, 
verträumten Lichte. 

Die ſtolzen Segelſchiffe auf der Reede, neben denen der 
»Bowheade gar armſelig ausſah, wiegten ſich leiſe vor ihrem 
Anker. 

Von Zeit zu Zeit glitt das braune Segel eines Fiſcherboots 
vorüber, oder eines der großen Fährboote zog puffend und 
plätſchernd ſeines Weges, gefüllt mit zufriedenen Menſchen, die 
nach des Tages Arbeit in der ſtaubigen City nach ihren Woh⸗ 
nungen auf der andern Seite der Bai zurückkehrten. 

Und wie dann den letzten Sonnenſtrahlen die Schatten 
der Nacht auf den Ferſen folgten und drüben in der Stadt ſich 
Licht an Licht entzündete, da wurde mir gar traurig zumute. 
Mir ahnte Böſes, aber hätte ich nur den zehnten Teil von dem 
vorausgeſehen, was mir in den nächſten drei Jahren im Lande 
der Mitternachtſonne, an Bord dieſes unheimlichen Schiffes, 
bevorſtand, ſo hätte ich es ſicherlich gewagt, mit einem verzwei⸗ 
felten Schwimmverſuch noch im letzten Augenblick der Schlinge 
zu entgehen, die ich mir ſelber um den Hals gelegt hatte. 
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Auf See. 


Die Ausreife. — Neue Eindrücke. — Miſter Johnſon fucht fein neues 

Schiffsvolk zuſammen. — Eine gemiſchte Geſellſchaft. — Ich mache die 

Bekanntſchaft einer gewichtigen Perſönlichkeit. — Ein ſchwieriger Auftrag. 

— Mr. Lees böſe Ahnungen. — Der Meiſtervagabund. — Ein mageres 

Menü. — Cracker hasch. — Schneeball, der Koch, ſpinnt ein Garn. — Nick, 
der Bootſteurer, weiht mich in ſeine geheimſten Gedanken ein. 


Am anderen Morgen ging der »Bomwhead« in See. 

Noch heute, obwohl ſchon über zehn Jahre darüber hin⸗ 
gegangen ſind, erinnere ich mich dieſer Stunde, als ob es ge⸗ 
ſtern geweſen wäre, denn ſie war eine der verhängnisvollſten 
und folgenreichſten meines Lebens. 

Es war ein ſonniger Frühlingsmorgen des Jahres 1903. 
Ein Tag voll lebendiger Briſe und ſilbernen Sonnenſcheins. 
Weiße, wollige Windwolken tauchten über dem weſtlichen Ho⸗ 
rizont auf und ſegelten in eiligem Lauf über das dunkle Blau 
des ſüdlichen Himmels. Blau und lebendig wie dieſer war 
auch die See, bunt durchzogen von dunkelvioletten Linien und 
hellgrünen Wellenköpfen, auf denen da und dort eine ſilberne 
Schaumflocke tanzte. Und jedesmal, wenn die See an den 
ſchwarzgeteerten Planken des „Bowhead« zerſchellte, da ſpritzte 
ein feiner Sprühregen auf, in den die zitternden Sonnen⸗ 
ſtrahlen einen bunten Regenbogen zauberten. Im Oſten zog 
ſich die langgeſtreckte Küſte von Kalifornien hin, über die der 
goldene Ball der aufgehenden Sonne dunkle Schatten warf; 
und im Süden, auf den der Bai von San Franzisko vor⸗ 
gelagerten Inſeln blitzte noch immer, trotz des hereingebro⸗ 
chenen Tages, das helle Blinkfeuer des Leuchtturmes von 
Farellones. 

Ringsum war die blaue Fläche lebendig mit ein⸗ und aus⸗ 
laufenden Schiffen. Kaum hundert Faden neben uns an Back⸗ 
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bord fuhr im Kielwaſſer eines qualmenden Schleppers eine 

ſtolze Viermaſtbark. Die braungeſtrichenen Maſten glänzten im 

Licht des frühen Tages und in dem ſcheinenden Braßwerk ſpie⸗ 

gelte ſich die Sonne. Vom Heck wehte die ſchwarz-weiß⸗ rote 

Flagge. Gerade voraus lag ſtill und unbeweglich der ſchwarze 
Koloß eines engliſchen Trampdampfers, der mit der grellen, 

mißtönenden Stimme der Dampfſirene den Lotſen rief. Da 

und dort glitt das braune Segel eines Fiſcherboots oder eines 

Küſtenſchoners vorüber. 

Langſam ging es an dieſem bunten Leben vorbei nach 
der großen Einſamkeit der hohen See. An dem großen eiſernen 
Poller vor der Back war die dicke Stahldroſſe befeſtigt, an deren 
anderem Ende der kleine, ſchwarze, eigenſinnige Schlepper ſeine 
Bahn durchs Waſſer pflügte. Schwarze, qualmende Rauch⸗ 
wolken ſtiegen aus ſeinem Schornſtein auf und wälzten ſich 
über das Verdeck unſeres Schiffes, indes die mächtigen Schaufel⸗ 
räder durch das Waſſer plätſcherten wie die Hufe eines ſtäm⸗ 
migen Pferdes, das einen ſchweren Laſtwagen durch den ſeich⸗ 
ten Flußlauf ſchleppt. 

Aber auch bei uns war man derweilen nicht müßig. Alles 
war voll haſtigen Lebens. Ein ſeltſam abenteuerliches Bild, 
wie ich es bisher noch nie geſehen hatte. Geſchäftige Men⸗ 
ſchen rannten ſcheinbar kopflos hin und her bei einer Arbeit, 
von deren Hergang ich keine Ahnung hatte. Die ſchweren Tau⸗ 
enden, die vorher in großen Buchten ſo ſchön ordentlich an 
den eiſernen Belegnägeln gehangen, wurden rückſichtslos her⸗ 
untergeworfen und lagen in wildem Durcheinander auf dem 
Verdeck umher. Hoch oben in der Takelage ſchwangen langſam 
und ſchwerfällig, mit lautem Knarren und Stöhnen die ſchwe⸗ 
ren Rahen hin und her. Die dicken Schootketten raſſelten und 
Hirten, und die vom langen Stilliegen eingeroſteten Braß⸗ 
blöcke ächzten und kreiſchten ob der ihnen plötzlich zugemuteten 
Arbeit. Flatternde Leinwand kletterte munter an den Stagen 
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in die Höhe. Taue wurden angeholt, andere losgeworfen. „Jo, 
ho! Jo, hi, ho!“ ertönten von überall her die aufmunternden 
Zurufe. Fremdartige, unverſtändliche Kommandos ſchwirrten 
durch die Luft. „Haul away that main t'gallant stays“!!! — 
b'lay! — all gone the fore brace, sir — haul away —— —.“ 
„Hier, du da!“ fuhr mich plötzlich einer wütend an, „gehörft 
du etwa nicht zum Schiff? Dann faß mal gefälligſt mit an! 
— Nein, beim Teufel, hier nicht — dort auch nicht — Men⸗ 
ſchenskind, wie kann man nur ſo holzköpfig ſein!“ 

Im Nu hatte ſich das Ausſehen des Schiffes verändert. 
Wo vorher nur ein Gewirr von Maſten, Ketten, Tauen und 
Blöcken geweſen, da breiteten ſich nun große Flächen von weißem, 
ſcheinendem Segeltuch. Schon begannen ſich die leichteren Segel 
zu füllen, und das Schiff fing an, ſich leiſe nach Lee überzu⸗ 
legen vor dem Druck der friſchen, ſüdöſtlichen Briſe. Dreimal 
tutete der Schlepper mit der gewichtigen Stimme ſeiner Dampf⸗ 
ſirene. Dann warf er die Troſſe los, und langſam dampfte er 
wieder nach dem Goldenen Tor« zurück. Seltſam bewegt 
ſchaute ich ihm nach. 

„Achteraus alle Mann!“ ertönte da eine, Donnerſtimme. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Befehl ausgeführt 
war, denn für eine Landratte — und das war, wie ich bald 
zu meiner nicht geringen Genugtuung feſtſtellen konnte, der 
größte Teil der neugemuſterten Mannſchaft — iſt es gar nicht 
fo einfach, das Vorder- und Hinterende eines Schiffes von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Nach viel Geſchrei und gräßlichem 
Fluchen gelang es endlich, alle verlorenen Schafe zu Füßen 
des erhöhten Achterdecks zu verſammeln, wo ſich auch die Steuer⸗ 
leute und Harpuniere bereits eingefunden hatten. Verwundert 
fragte ich mich, was jetzt wohl kommen würde. Ein Blick auf 
die harten Geſichter jener alten Walfifchfänger, die fortan unſere 
Vorgeſetzten ſein ſollten, ließ Schlimmes befürchten. Es war 
eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft. Einem Maler auf der Suche 
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nach Motiven für Seeräuber, Meuterer, Sklavenhändler oder 
dergleichen hätte bei ihrem Anblick das Herz im Leibe gelacht. 
Alles, was in einem ordentlichen Seeräuberroman zum In⸗ 
ventar gehört, war dort vertreten. Stämmige Neger mit brei⸗ 
ten Schädeln und dicken, aufgeworfenen Lippen, weſtindiſche 
Mulatten mit gelben, pockennarbigen Geſichtern, ſchokoladen⸗ 
farbige Kanaken aus der Südſee und lange, dürre Portugieſen. 
Die phantaſtiſchſte Figur von allen war jedoch Mr. Johnſon, 
unſer erſter Steuermann, eben jener unendlich lange Gentle- 
man mit dem Katzengeſicht, der mich ſchon bei meiner Ankunft 
an Bord ſo liebenswürdig begrüßt hatte. Mit ſeinen reichlich 
gemeſſenen ſechs Fuß überragte er alle Umſtehenden faſt um 
Haupteslänge. Die langen Beine umſchlotterten weite Bein⸗ 
kleider von piratenhaftem Schnitt, die vermittelſt eines breiten 
Tuchgürtels von ſchreiender Farbe befeſtigt waren. Ein gewal⸗ 
tiger, tief in die Stirn gedrückter Schlapphut von unmög⸗ 
licher Form erhöhte noch das Phantaſtiſche in ſeinem Auf⸗ 
treten. Er war gerade dabei, die hieroglyphenhafte Inſchrift 
auf einem Bogen Papier — offenbar eine Art Namens- 
verzeichnis — zu entziffern, die er mit beiden Händen ab⸗ 
wechſelnd bald weit weg, bald dicht vor die Naſe hielt. Sein 
Geſicht war finſter, und er grunzte förmlich über der unge⸗ 
wohnten Arbeit. 

„Alle Mann hier?“, ſang er aus, als . neuen Ankömm⸗ 
linge mehr erſchienen. 

„Jawohl, Herr,“ antwortete einer der Steuerleute dienſt⸗ 
eifrig, „ich glaube nicht, daß noch einer vorne iſt. Habe alles 
durchſucht und keinen mehr gefunden.“ 

Nun muſterte Mr. Johnſon noch einmal ſein neues Schiffs⸗ 
volk. Mehrmals ſchritt er auf und ab und ließ dabei feine Hei- 
nen, ſtechenden, unruhig tanzenden Augen von einem zum an⸗ 
dern wandern. Dann blieb er vor der Treppe zum Achterdeck 
ſtehen, ſpuckte einen Prim über die Seite, und nachdem auf 
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dieſe Weiſe ſeine Würde genügend gewahrt ſchien, kam er auf 
uns zu. 

„Du da!“ wandte er ſich an mich, der ich ihm offenbar 
als das größte der Grünhörner aufgefallen war, „wer hat dich 
an Bord gebracht?“ 

„Thomas Murray von der Batterieſtraße.“ 

„Dacht' ich mir,“ fuhr er fort, während er mich mit einem 
dolchartigen Blick durchbohrte, „noch nie was Gutes geſehen, 
was von Thomas Murray gekommen iſt. Schon mal zur See 
gefahren?“ 

„No,“ antwortete ich kleinlaut. 

„No, sir!“ verbeſſerte Mr. Johnſon mit ſtrenger Miene, 
„laß mich das nicht noch einmal ſagen! — Schon mal einen 
Bootsriemen in der Hand gehabt?“ 

„No — sir!“ beeilte ich mich hinzuzuſetzen. 

„Nicht? Ja, für was, zum Teufel! biſt du denn überhaupt 
gut?“ 

„Aber ſtark iſt er,“ miſchte ſich hier die näſelnde Stimme 
eines mageren Mannes mit einem ſchmalen, lederfarbigen 
Vankeegeficht ins Geſpräch, „ſtark wie ein junges Pferd, bei 
Gott! Ich nehme ihn für meine Bootsmannſchaft, wenn Sie 
nichts dagegen haben, Mr. Johnſon.“ 

„He?“ fragte dieſer, indem er ſich unwirſch nach dem Spre⸗ 
cher umwendete. 

„Möchte ihn für meine Bootsmannſchaft, Sir.“ 

„Nehmen Sie ihn!“ 

So kam ich zu Mr. Lee, und ich war es zufrieden, denn 
von all den grimmig ausſehenden Menſchen ſchien er noch der 
harmloſeſte, wenigſtens nach dem Außeren zu urteilen. Er ver- 
ſtand ſich ſogar auf ein Kompliment. „Denke, daß du ein an⸗ 
ſtändiger Kerl biſt,“ ſagte er zu mir, „ich mag dich gut leiden, 
aber wenn du nichts lernen willſt, dann werde ich dir das Le⸗ 
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ben ſchon intereſſant machen, und wenn du mir ſchmutzige Tricks 
ſpielen und bei der Arbeit zurückhängen willſt, brech' ich dir's 
Genick, ehe du Zeit haſt, auf drei zu zählen!“ 

Inzwiſchen hatte ſich Mr. Johnſon ſchon ein anderes Opfer 
auserſehen. 

„Und was willſt denn du hier, mein Sohn?“ wandte er 
ſich an einen ſchmächtigen Jungen von ſiebzehn Jahren, der 
aber ausſah, als ob er vierzehn wäre, „was biſt du denn an 
Land geweſen?“ 

„Farmer,“ antwortete eine dünne Stimme. 

„Was re 

„Farmer!“ Das Stimmchen Hang noch etwas heller und 
dünner. 

„Natürlich,“ ſagte Mr. Johnſon nachdenklich, „daß du kein 
Profeſſor biſt, kann ich mir denken. Aber das Farmerſein wol⸗ 
len wir dir ſchon austreiben. Vorderhand kannſt du mal Kajüts⸗ 
junge ſpielen. Zum Kartoffelſchälen biſt du ja hoffentlich gut 
genug.“ 

„Steward!“ rief er einem rothaarigen Irländer zu, der 
ſich übereifrig vordrängte, „da iſt der neue Kajütsjunge. Macht 
ihm das Leben intereſſant. s iſt nicht nötig, daß man ihn mit 
Samtpfoten anfaßt.“ 

In dieſer Weiſe fertigte der Schiffsgewaltige einen nach 
dem anderen ab, und für jeden hatte er dabei eine beſondere 
Liebenswürdigkeit. Einer nach dem andern wurden die Namen 
von der großen Liſte herunterbuchſtabiert. „Joe, Jim, Jack, 
Charley — na, Charley, muß ich dich zweimal rufen?“ Und 
dann durchbohrte er noch einmal jeden einzelnen mit ſeinen 
ſcharfen Augen und murmelte dazu etwas wie „zuſammenge⸗ 
würfelte Bande“, „taugt nicht viel“. Und mit lauter Stimme: 
„Schlag acht Glas, einer von euch! Geh' nach vorn die Steuer⸗ 
bordwache!“ 

Da ich der letzteren Wache zugeteilt war, hatte ich nun die 
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nächſten vier Stunden frei, und wäre ich ein richtiger Matroſe 
geweſen, ſo hätte ich mich gleich nach meiner Koje umgeſehen; 
aber als Landratte wußte ich den Wert des Schlafes auf See 
noch nicht zu ſchätzen, und außerdem war mein Kopf noch zu 
ſehr erfüllt von all dem Neuen, als daß ich darüber hätte ein⸗ 
ſchlafen können. Noch lange ſtand ich an jenem Morgen auf 
der Back, gegen das Fockſtag gelehnt, und ſchaute über die nied- 
rige Reeling hinweg nach Oſten, wo die blauen Hügel von 
Kalifornien immer tiefer und tiefer ſanken und ihre Umriſſe 
immer matter und verſchwommener wurden, bis ſie ſchließlich 
in dem blendenden Licht des ſonnigen Tages zerrannen und 
den »Bowhead« ganz allein, als eine Welt für ſich, auf dem 
weiten Meer zurückließen. Und dann hingen die Augen an 
dem ungewohnten Bild der ſchwellenden Segel und der ſchwin⸗ 
genden Maſten und an der ſchäumenden Bugwelle, die das 
Schiff in eilendem Lauf durch die Fluten zog. Jetzt erſt hatte 
ich Zeit, in Ruhe die neue Welt zu betrachten, in die ich ſo un⸗ 
erwartet hineingeraten war. Ein troſtlos nüchternes Bild! 
Auf leichte, gefällige Linien, hohe, ſchlanke Takelage, und was 
ſonſt noch die Schönheiten eines Fahrzeuges ausmacht, hatte 
der Erbauer dieſes Schiffes offenbar wenig Wert gelegt. Hier 
war alles plump, ſolide und hausbacken „business like“. Schwarz 
geteert und geſtrichen waren die Maſten und Rahen und ebenſo 
die Außenſeite des Schiffes. An der ehemals weißen Farbe 
der Decksaufbauten zeigten ſchwarze, rußige Flecken die Spuren 
der Arbeit beim Übernehmen der Ladung. Und dann die ſchmie⸗ 
rigen, tranigen Fäſſer ringsumher, die mit ſtarken Tauen feſt⸗ 
gelaſcht waren, und der Backofen, auf deſſen Dach merkwür⸗ 
digerweiſe ein mächtiger Stoß von breiten Brettern ruhte, das 
alles konnte mich nicht heiterer ſtimmen. 

Großer Gott! — Wer mir das vor 24 Stunden prophe⸗ 
zeit hätte! Wo waren doch damals meine Gedanken? Mit 
dem Frachtzug wollte ich nach Kolorado fahren, wo man in 
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den Minen drei Dollars täglich verdient; nach Arizona, nach 
Neu⸗Mexiko wollte ich gehen, wo auf den Ranchos das Pflügen 
mit acht Mauleſeln anderthalb Dollars täglich einbringt — aber 
auf einem Walfiſchfänger — — und allem Anſchein nach für 
eine lange, lange Reiſe; auf wie lange? Und wohin? Ja, 
wer das bloß wüßte. — — — 

Mein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als der 
Mann am Ruder zwei Glas, ein Uhr, ſchlug und ein großer, 
brauner Kanake nach vorne kam, um an der Glocke über der 
Back mit zwei dröhnenden Schlägen zu antworten. Er mu⸗ 
ſterte mich von oben bis unten mit einem ſpöttiſchen Grinſen. 
„Was willſt du da oben, du Grünhorn? Haſt du jetzt Wache 
an Deck?“ 

„No,“ entgegnete ich ziemlich ungnädig, denn die vielen 
Niggers begannen mir allmählich auf die Nerven zu fallen. 
Aber da hatte ich etwas angerichtet! 

„No, sir, wenn du mit mir redeſt,“ fiel er mir ins Wort. 
„Mein Name iſt Joe Jomorra — Miſter Joe Jomorra, und ich 
bin der dritte Steuermann hier an Bord. Merk' dir das, wenn 
dir dein Leben lieb iſt! Und nun mach', daß du von Deck 
kommſt.“ 

Das ließ ich mir nicht zweimal ſagen. Dieſer Miſter Joe 
Jomorra ſah bei Gott nicht ſo aus, als ob er viel Widerſpruch 
ertragen könnte. Im Fortgehen hörte ich noch ſein wütendes 
Schimpfen: „Verfluchte Bande von Vagabunden; werde euch 
die Schiffsmoden ſchon beibringen! I la—a—arn you, I la 
a—arn you — — —* 

Mir grauſte aber vor der Rückkehr in das Mannſchafts⸗ 
logis, das ich mir erſt jetzt bei Tageslicht etwas näher an⸗ 
ſehen konnte. Es war ein kleiner, nach vorn ſich verengen⸗ 
der Raum, in dem zu beiden Seiten zu je zwei übereinander 
die Kojen angebracht waren. Düſter und unfreundlich war es 
dort unten, denn es war weder Bullauge, noch ſonſt irgend⸗ 
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welche Einrichtung zum Hereinlaſſen des Tageslichts vorhanden. 
Die qualmende, rußige Lampe, die Tag und Nacht brannte, 
warf kein Licht, ſondern pendelte nur als matter, gelber Punkt 
nach den rhythmiſchen Bewegungen des Schiffes. Es war 
nicht auszudenken, daß zwanzig Menſchen während langer 
Monate hier hauſen ſollten, aber über dem Eingang ſtand tief 
eingegraben ins Holz, deutlich ſichtbar für jedermann, wie ein 
Menetekel: i 


„Certified to accomodate 22 seamen.“ 
(„Amtlich beglaubigt für den Aufenthalt von 22 Seeleuten.“) 


Weiß der Kuckuck, welch weitherziger Hafeninſpektor dieſe Be⸗ 
ſcheinigung ausgeſtellt hatte! — 

Am Fuß der ſteilen Treppe, auf einer grünen Geefifte, 
ſaßen gerade zwei Matroſen und unterhielten ſich angelegent⸗ 
lich mit halblauter Stimme. 

„Dein letztes Schiff?“ fragte der eine ſeinen neuen Freund, 
einen jungen Dänen mit rotbackigem Kindergeſicht, und warf 
ihm dabei einen forſchenden Blick aus dem linken Auge zu, 
während das andere nach der Tür ſchielte. 

„Die »Blackbraess.“ 

„So, ſo,“ meinte der andere mit vielſagendem Lächeln. 

„Kennſt du den Kaſten?“ 

„Ob ich ihn kenne! Wie meine eigene Taſche! Dreimaſt⸗ 
vollſchiff mit doppeltem Bram und Royals. Gehört nach Glas⸗ 
gow. Ein blutiger lime juicier! Ich kenne auch den Schiffer. 
Schäbiger alter Kunde. Glattes Geſicht. Langer, ſchwarzer 
Bratenrock. Sieht aus wie ein Sonntagsſchullehrer.“ 

„Das mag er wohl ſein,“ unterbrach ihn der andere. 

„Und geizig,“ fuhr der Schiefäugige fort, „geizig und geld⸗ 
gierig wie ein Proviantmeiſter in Onkel Sams Armee.“ 

„Ja, das iſt er!“ brauſte da der Däne auf, bei dem die 
Erinnerung an vergangene Leiden in dieſem Augenblick mit 
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Gewalt lebendig wurde. „Das ift er! Ein Spitzbube von 
der feinſten Sorte! Der Teufel hole ſeine ſchwarze Seele ...“ 
In einer anderen Ecke des Logis machte ſich ein ſchmäch⸗ 
tiger, ziemlich verwahrloſt ausſehender Menſch mit magerem, 
gelbem Geſicht und einer mächtigen Habichtnaſe an ſeinem Zeug⸗ 
ſack zu ſchaffen. Es war ein großer, wohlgefüllter Zeugſack, 
und ſein Beſitzer ſchien große Stücke auf ihn zu halten, aber 
wie er nun daran ging, das Inventar ſeiner Reichtümer aufzu⸗ 
ſtellen, da zog ſich ſein Geſicht bedenklich in die Länge. 

„Verdammt will ich fein, wenn ich jemals ...“ fing er 
an zu fluchen, während er einen Lumpen nach dem anderen 
herausholte. „Feine Geſellſchaft, dieſe Heuerbaaſe! Geriſſener 
Kunde, dieſer John Brown! Traktiert mich in ſeiner Kneipe 
in der Miſſionsſtraße mit feinem Giftgemifch, bis ich nicht mehr 
aus den Augen ſehen kann, und derweilen füllt er den Zeug⸗ 
ſack mit einer Ausrüſtung von Lumpen und Zeitungspapier; 
nicht einmal ein einziger Block Tabak für eine Vorſchußnote 
von vierzig Dollars!“ 

In dieſem Augenblick erſchien das finſtere Geſicht des fa⸗ 
moſen Mr. Joe Jomorra in der Türe: „Wo iſt Hanſen? Na, 
wird's bald, Hanſen? Oder ſoll ich dir erſt noch eine beſondere 
Einladung ſchicken?“ 

„Hanſen, Hanſen!“ rief es durcheinander. 

„Hanſen iſt krank!“ antwortete eine Stimme aus dem 
Hintergrund. i 

„Was, krank?“ brüllte der Kanake in höchſter Wut. Mit 
einem Satz war er am Fuß der Treppe angelangt und ſchaute 
ſich wild wie ein Löwe im Kreiſe um. 

„Das fängt ja gut an; wo iſt der Kerl? — Hier — marſch 
raus mit dir — oder ich laſſe dich augenblicklich in Eiſen legen!“ 

Weiß wie ein Geſpenſt, mit allen Anzeichen einer vorge⸗ 
ſchrittenen Seekrankheit, kroch der arme Teufel aus ſeiner Koje 
und ging an Deck. 
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Der mit der Habichtnaſe war der erſte, der die Sprache 
wiederfand: „Nette Mode das; darf man nicht mehr krank ſein 
auf dieſem verfluchten Kaſten? Da werden wir wohl Remedur 
ſchaffen müſſen! Kein Menſch kann uns das Krankſein ver- 
bieten. Mich werden die Kerle nicht ſo leicht unterkriegen! 
Mich nicht! Ich habe ſchon Chineſen, Indianer, Gugus und 
Philippinos hantiert, und ich werde auch noch mit dieſen affen⸗ 
geſichtigen Niggers fertig werden, denn ich bin ein Mann — 
ich SH 

„So am I!“ meldete ſich hier ein halbwüchſiger Bengel 
mit einem altklugen Gaſſenbubengeſicht. Er wollte noch mehr 
ſagen, aber eine tiefe Stimme aus einer Oberkoje im düſteren 
Hintergrund ſchnitt ſeine Rede kurz ab. 

„Du haſt den Mund zu halten, wenn die Männer reden.“ 

Aber ein richtiger Gaſſenbube läßt ſich fo leicht nicht einſchüch⸗ 
tern. Trotzig warf er den Rock in die Ecke und krempelte kampf⸗ 
luſtig die Hemdärmel auf. Doch ſein Gegner ſchien mehr be⸗ 
luſtigt als geärgert. 

„Woher kommſt du denn, mein Söhnchen?“ fragte er 
gönnerhaft und ſtreckte neugierig den Kopf über den Rand der 
Koje. i 

„Von Boston,” kreiſchte der kampfluſtige Knirps, den die 
Ruhe des andern erſt recht in die Hitze gebracht hatte, „von 
Boſton, im Staate Maſſachuſetts, und zwar aus dem verrufen⸗ 
ſten Viertel von Boſton und aus der verrufenſten Straße. Je 
weiter man die Straße heruntergeht, deſto verrufener wird fie; 
und ich bin geboren und aufgewachſen im allerletzten Haus. 
So eine Nummer bin ich. Ich bin eine harte Nuß, hart und 
zäh und zweimal ſo häßlich.“ 

Unter ſolch anregenden Geſprächen flogen die Stunden 
vorüber, und ehe ich mich's verſah, war es acht Glas und un⸗ 
ſere Wache an Deck. Oben angekommen, lief ich natürlich aus⸗ 
gerechnet dem allgewaltigen Mr. Johnſon in die Hände. Zwi⸗ 
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hen verſtaubten Blöcken und Taljen im Bootsmannslocker 
holte er eine Rolle Schimannsgarn hervor, die er mir nach 
Seemannsart über die Schultern legte. 

„Bring' das hinauf zu Mr. Lee!“ befahl er und deutete 
dabei hoch hinauf nach der luftigen Großrah, wo der Betref⸗ 
fende bei irgendeiner Arbeit beſchäftigt war. Sprachlos vor 
Schreck ſtarrte ich nach oben. Was? Dort hinauf ſollte ich? 
Solche Waghalſigkeit ſchien mir gleichbedeutend mit Selbſt⸗ 
mord. Aber Mr. Johnſon war kein Freund von langem 
Nachdenken. 

„Biſt du noch nicht oben?“ drängte er. 

Wie ich ſchließlich doch noch oben angelangt bin und welche 
Angſt ich ausgeſtanden habe auf dieſem erſten Weg in der luf⸗ 
tigen Takelage, das kann ich mir heute ſelbſt nicht mehr vor⸗ 
ſtellen. Mr. Lee, der rittlings auf der Rah ſaß, wo er ſich an⸗ 
ſcheinend ſo ſicher fühlte wie in ſeiner Koje, ſchien mich bei 
meinen halsbrecheriſchen Kletterkünſten gar nicht zu beobachten. 
„Faß mal hier an,“ ſagte er, als ich glücklich oben war, ohne 
ſich dabei umzuwenden, „nein, ſo nicht — anders herum — 
du Schafskopf.“ 

Und dann arbeitete er ſchweigend weiter mit dem Hammer 
und der ſpitzen Marlinſpicke, während der gewaltige Tabakspriem 
immer abwechſelnd bald die linke, bald die rechte Seite ſeines 
ſonnenverbrannten Geſichts zu unmöglichen Dimenſionen an⸗ 
ſchwellen ließ. Zuweilen ſandte er den verarbeiteten Reſt in 
weitem Bogen hinunter in den großen Spucknapf des Stillen 
Ozeans, holte dann mit einem tiefen Griff in die Hoſentaſche 
einen Block Plattentabak hervor und big mit einer fürchter⸗ 
lichen Grimaſſe ein neues Stück ab. Für ein paar Sekunden 
ſah er mich dann jedesmal groß an mit ſeinen ſcharfen, ſtahl⸗ 
grauen Augen und beugte ſich dann wieder über ſeine Arbeit. 
Drunten auf dem Verdeck promenierte indeſſen mit langen, 
würdevollen Schritten der Kapitän, eine Zigarre im Munde. 
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Ab und zu blieb er ſtehen, blickte aufmerkſam herauf zu uns 
und bellte irgendeinen Befehl, von dem ich nichts verſtand. 
Solche Einmiſchung in ſeine Arbeit ſchien durchaus nicht nach 
Mr. Lees Geſchmack, denn fein „aye, aye, sir“, das er als Ant⸗ 
wort hinunterbrüllte, klang nichts weniger als liebenswürdig. 
Der Kapitän war überhaupt nicht ſein BR wie ich gleich 
erfahren ſollte. 

„Der »Alte« ift der Teufel ſelber, meinte er mehr zu ſich 
ſelber als zu mir, „und der ſchlimmſte Kapitän, der je einen 
Hankeewhaler kommandiert hat. Mit mir kann er feinen Bluff 
nicht ſo weit treiben, aber ihr vorne könnt euer Wetterauge 
aufhalten für die Böen, die voraus liegen. Ich kann dir ſagen, 
mein Söhnchen, du wirſt noch die Sterne fliegen ſehen, ehe 
du fertig biſt mit dieſer Reiſe.“ Er murmelte dann noch etwas 
vor ſich hin, das ich nur halb verſtand. „Sir?“ fragte ich pflicht⸗ 
ſchuldigſt. Da ſah er mich geiſtesabweſend an und brummte 
zerſtreut, daß er nichts geſagt habe, und daß es nicht gut ſei, 
die Katz' aus dem Sack zu laſſen. — — 


Noch auf der Höhe von San Franzisko, als wir laum die 
blauen Berge von Kalifornien aus den Augen verloren hatten, 
trafen wir einen gar luſtigen Südoſtwind an, der uns über 
ein großes Stück des Weges verfolgte und viele Tage lang 
aus vollen Backen in die Segel blies, während das Schiff in 
eilender Fahrt über die lange Dünung des Großen Pazifik 
dem Eismeer entgegenrollte. Je weiter wir nach Norden ka⸗ 
men, deſto ſeltener wurden die Schiffe, denen wir begegneten. 
Zuweilen noch tauchte weit draußen, wo Himmel und Waſſer 
ineinander zerfloſſen, ein weißes Segel oder die Rauchwolke 
eines Dampfers auf. Nur ſelten mehr zog das rote und grüne 
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Seitenlicht eines Schiffes im Dunkel vorüber; kam und ging 
wie ein Geſpenſt in der Nacht und ließ nichts zurück als die 
große Einſamkeit des unendlichen Meeres. In halbſtündigen 
Zwiſchenräumen ſprachen die beiden Glocken vorn und achtern 
miteinander und verkündeten die Stunde des Tages. Tag und 
Nacht folgten in ſtetem Wechſel und waren doch alle wie ein 
einziger Tag. — — 

Soll ich von jenen Wochen erzählen? Sie gehören zu den 
ſchwärzeſten meines Lebens. Das eintönige Daſein, die be- 
ſchränkten Raumverhältniſſe, das ungewohnte Aufftehen zu 
jeder Tag- und Nachtzeit — Salzfleiſch — Hartbrot — und, 
nicht zu vergeſſen, die Seekrankheit — das alles ſind ſchlimme 
Dinge für den, der zum erſtenmal mit ihnen Bekanntſchaft 
macht. — Aber das ſchlimmſte der Übel war die Mannſchaft. 
Wenn ich auch auf meinen Wanderungen in Nordamerika und 
Mexiko in dieſer Beziehung nicht verwöhnt worden war — 
ein ſolch gemiſchtes Publikum war mir bis jetzt noch nicht vor 
die Augen gekommen. 

Einige unter ihnen waren ja halbwegs menſchlich, aber der 
überwiegende Teil der Mannſchaft war eine ſo abenteuerliche 
Geſellſchaft, wie man ſie nur entlang der Waſſerkante von San 
Franzisko aufleſen kann. Leute, die ihr Lebtag noch kein or⸗ 
dentliches Handwerk ausgeübt hatten, neben ſolchen, die als 
richtige amerikaniſche Tauſendkünſtler ſich ſchon in allen Er⸗ 
werbszweigen betätigt hatten. Es waren faſt ausnahmslos 
junge Leute von kaum zwanzig Jahren, wohl deshalb, weil 
man ſie beſſer hantieren zu können hoffte als die alten, hartge⸗ 
ſottenen Sünder. Dieſe letztere Menſchengattung hatte in Bowen 
einen würdigen Vertreter gefunden, demſelben Burſchen mit 
dem gelben Geſicht und der Habichtnaſe, den wir ſchon vorher 
beim Überholen ſeines Zeugſackes beobachtet haben. Er war 
ſo ziemlich der nichtsnutzigſte Menſch, den ich je angetroffen. 
Er kannte kein Tau in der Takelage, kaum, daß er nach langen 
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Monaten die Namen der Segel begriffen hatte. Täglich wun⸗ 
derten wir uns alle aufs neue, was größer bei ihm wäre, das 
Nichtkönnen oder das Nichtwollen. Ich für mein Teil habe die 
Schuld ſtets auf letzteres geſchoben. 

Aber er hatte einen beißenden Spott und eine loſe Zunge, 
vor der wir alle uns fürchteten, und wenn es galt, ſich von der 
Arbeit zu drücken, konnte er zuweilen ein ungewöhnliches Maß 
von Schlauheit entwickeln. Als amerikaniſcher Tramp vom 
Scheitel bis zur Sohle haßte und verachtete er die Arbeit. Seit 
zehn Jahren war er mit den Güterzügen und auf den Stangen 
zwiſchen den Rädern der Schnellzüge zwiſchen Neuyork und 
San Franzisko hin und her gegondelt. Er kannte ſie auswen⸗ 
dig, die verſchiedenen Eiſenbahnlinien und redete mit ſolcher 
Sachkenntnis vom S. P., vom U. P. (Southern Pacifie und 
Union Pacific) vom Santa Fé, vom Rock Island, von 
»Denver und Rio Grandes und von dem „Grand Trunke, 
als ob er J. Pierpont Morgan ſelber wäre. Er kannte alle 
Kaſchemmen im ganzen Lande, und er war ſtolz auf dieſe 
Kenntniſſe und ſtolz auf ſein trauriges Gewerbe. So bekam bei 
ihm „Schei“ (das war Chikago) eine gute Note, weil dort die 
free lunch counters in den Wirtshäuſern gut garniert waren, 
Saint Louis war auch nicht übel, in Neuyork war die Kon⸗ 
kurrenz zu groß, in Philadelphia wollte er nicht begraben ſein, 
dagegen fand New Orleans ſeinen vollen Beifall, denn dort 
ſei es immer warm und ſonnig, und im Polizeigefängnis gäbe 
es Bohnen mit Speck und friſches Maisbrot zu jedem Mittag⸗ 
eſſen und jeden zweiten Sonntag gebackenen Truthahn und 
Apfelpaſtete. 

„Du ſcheinſt mir ja der richtige Gefängnisvogel zu ſein,“ 
unterbrach ihn ein ganz Vorwitziger; doch Bowen ließ ſich nicht 
im geringſten irremachen. 

„Ja, warum denn nicht?“ meinte er mit größter Seelen⸗ 
ruhe, „biſt du vielleicht hier an Bord etwas anderes als ein Ge⸗ 
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fängnisvogel? So ein richtiger profeſſioneller Inſaſſe von 
Onkel Sams Gefängnis würde ja gar nicht tauſchen mit unſer⸗ 
eins. Denn, beim Teufel! es iſt gar nicht ſo übel in Onkel Sams 
Penſion! Dort bekommſt du drei fette Mahlzeiten täglich 
und brauchſt nicht dafür zu arbeiten. Und Muſik gibt es auch. 
Muſik ſage ich dir! Sogar Caruſo und die Sarah Bernhardt 
kommen zuweilen; ſchon der Reklame wegen. Und dreimal in 
der Woche kommen die Hallelujamädchen von der Heilsarmee 
und erkundigen ſich nach deiner Seele. Fragt etwa hier an 
Bord einer nach deinem Seelenheil? Glaubſt du etwa, daß 
Caruſo hier heraufkommen und dir etwas vorſingen wird? 
Was pfeifen wird er dir! Denn du biſt ja nur ein ſchmutziges, 
traniges Arbeitstier und haſt keine intereſſante Vergangenheit. 
St es etwa nicht jo? Ja, da ſchaut ihr, ihr breitmäuligen Grün⸗ 
hörner, wenn ſo ein Mann wie ich euch einmal ſagt, wie's in 
der Welt wirklich zugeht! Es iſt nicht immer alles ſo, wie es 
euch die Schulmeiſter und die Pfaffen erzählt haben!“ 

Der mit dem ſchiefen Auge war der einzige wirkliche See⸗ 
mann in der ganzen Geſellſchaft, und er verſäumte keine Ge⸗ 
legenheit, um jedermann, der es wiſſen oder auch nicht wiſſen 
wollte, mitzuteilen, daß er eigentlich ſeinen Beruf verfehlt 
hätte. Er beſitze das Zeug zu einem Gentleman, aber das 
ſchiefe Auge habe ihm das Spiel verdorben. „Wenn's nicht 
für mein blutiges Backbordlicht geweſen wäre,“ ſo pflegte er 
uns zu verſichern, „ſo wäre ich heute in the Queen bloody 
own guard.“ 

Als weitere Seeleute waren die paar Schiffsjungen und 
Leichtmatroſen, die in San Franzisko von einem engliſchen 
Segelſchiff weggelaufen waren, kaum mitzuzählen. Unter ihnen 
befand ſich ein junger Menſch von 17 Jahren, im Rheinland 
gebürtig; außer mir der einzige Deutſche an Bord. Nennen 
wir ihn Fritz, der Name tut ja nichts zur Sache. 

Das war alſo meine neue Heimat, das waren die Men⸗ 
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ſchen, mit denen ich fortan leben ſollte! Ja, an vieles mußte 
ich mich gewöhnen und noch manches lernen. Aber auch man⸗ 
ches verlernen, jo zum Beiſpiel das regelmäßige Waſchen. Die 
Ration friſchen Waſſers, die uns täglich zugemeſſen wurde, war 
nur äußerſt knapp und kaum zum Trinken genügend, und da 
das Salzwaſſer bekanntlich zu Waſchzwecken nicht geeignet iſt, 
ſo blieb nichts anderes übrig, als die liebe Eitelkeit auf einen 
Regenguß zu vertröſten, der die bereitgehaltenen leeren Fäſſer 
mit dem von dem Dach der Decksaufbauten herunterrieſelnden 
Waſſer füllte. 

Auch die Mahlzeiten erforderten ein gut Teil Gewöhnung. 
„Hartbrot und Salzfleiſch“ war das nimmer wechſelnde Menu. 
Das Hartbrot hatte ſeinen Namen nicht geſtohlen; es war hart 
wie Stein und trocken wie Glas, und um es einigermaßen ge⸗ 
nießbar zu machen, mußte man die Stücke vorher in einen Lein⸗ 
wandſack füllen, den man von außen mit einem Hammer oder 
mit einem ſchweren eiſernen Belegnagel kräftig bearbeitete. 
Die alſo erhaltenen kleinen Stücke wurden dann mit Waſſer 
gekocht. „Cracker hash“ nennt man das Gemüſe. Das Salzfleiſch 
wurde uns in trockenen, faſerigen Stücken von mattroter, ins 
Bläuliche ſchillernder Farbe vorgeſetzt. Dazu gab es zuweilen 
noch Erbſen und Bohnen und ſtets einen Topf mit einer dunk⸗ 
len, ſiedend heißen Flüſſigkeit, die man mit vieler Kühnheit am 
Morgen Kaffee und am Abend Tee nannte. Mein Magen re⸗ 
voltierte lange gegen dieſe Zumutungen, aber ſchließlich mußte 
er doch — wenn man von einem Magen ſo ſagen darf — die 
Waffen ſtrecken. Man gewöhnt ſich ſchließlich an alles. Im 
übrigen fehlte es nicht an Arbeit, ſo daß man nicht allzu viel 
Zeit hatte, darüber nachzudenken. 

Nur abends, während der Hundewache, wenn alle Mann 
an Deck waren, hatte man eine kurze Stunde für ſich ſelbſt. 
Dann war alles Ruhe und Friede und Beſchaulichkeit; dann 
konnte man ſich auf der Luke ausſtrecken und zu den wandern⸗ 
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den Segeln hinaufblicken und von weiten Reifen und fernen 
Ländern träumen. Dann kam der kleine, ſtruppige Schiffsköter 
nach vorne und neckte die ſchwarze Katze, die ſchnurrend und 
fauchend auf der Trommel des Gangſpills ſaß. Derweilen mach⸗ 
ten ſich die beiden Schweine in ihrem Kaſten unter der Back 
bemerkbar und quiekten vor wonniger Behaglichkeit. Von drau⸗ 
ßen kam das eintönige Rauſchen des Waſſers vor dem Bug 
des vorwärts eilenden Schiffes und miſchte ſich mit dem Sum⸗ 
men der Briſe in dem Tauwerk. Gleichmäßig pendelten die 
ſchlanken Maſten gegen den blauen Himmel; ſtill und feierlich 
lag ringsum auf dem Meere das weiche, verträumte Licht des 
verlöſchenden Tages. 

Zuweilen, wenn er bei guter Laune war — ein nicht ge⸗ 
rade alltägliches Ereignis —, kam zu dieſer Stunde Schnee⸗ 
ball, der Koch, aus ſeiner Kambüſe, ſetzte ſich mit angezogenen 
Knien und mit der kurzen Maiskolbenpfeife zwiſchen den Zäh⸗ 
nen auf die Reſerveſpiere oder auf die Treppe, die zur Back 
hinaufführte, und begann bedächtig ein Garn zu ſpinnen. Sein 
eigentlicher Name war George Waſhington Jackſon, aber weil 
er als weſtindiſcher Neger eine ſo ſchöne, ebenholzſchwarze Haut⸗ 
farbe beſaß, nannten wir ihn Mr. Snowball. Von ſeiner Koch⸗ 
kunſt hatten wir keine große Meinung, und nicht wenige be⸗ 
haupteten, er könne nicht Waſſer kochen, ohne es zu verbren⸗ 
nen. Seine kulinariſche Unkenntnis war ein nie verſiegender 
Geſprächsſtoff, aber wir hüteten uns wohl, in Gegenwart des 
Vielgeſchmähten das heikle Thema anzuſchneiden, denn er war 
ein Choleriker wie alle Schiffsköche und flink bei der Hand mit 
ſeinem langen Küchenmeſſer. 

Als Seemann hatte er eine romanhafte Vergangenheit. 
Schon über dreißig Jahre hatte er alle Meere befahren und 
ſeine Naſe in die entlegenſten Erdenwinkel geſteckt. Auf ihn 
konnte man mit Fug und Recht die Worte des alten Nigger⸗ 
liedes anwenden: 
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„I've travelled the world all over 
I've travelled it through and through.“ 


(Ich reiſte durch alle Länder, 
Ich bereiſte ſie durch und durch.“) 


Und dennoch hatte dieſer Vielgereiſte keine beſondere Liebe 
für das weite Meer. „Wenn mich je mein gutes Glück von 
dieſem Kaſten wieder herunterkommen läßt,“ ſo pflegte er oft 
zu ſagen, „dann fahre ich nie wieder zur See. Das hab' ich 
zwar immer geſagt ſeit meiner allererſten Reiſe, aber diesmal 
wird's ernſt. Keine Hafenkneipen, kein Waſſerkantwhisky und 
keine Heuerbaſe mehr für mich! Sobald ich meine Dollars in 
der Taſche habe, geht's über die Bai und von dort drei Tage 
lang mit der Eiſenbahn ins Inland nach einem Platz, wo ich 
kein Salzwaſſer und keine Seeleute mehr zu ſehen brauche. 
In Texas oder in Alabama, da werde ich Anker werfen. Ich 
werde Mais und Waſſermelonen pflanzen und mir eine hübſche 
„farbige Dame“ ſuchen, die mir den Haushalt führt. Ich werde 
gut eſſen an jedem Tag und die ganze Nacht durch werde ich 
ſchlafen, ohne eine einzige Nachtwache. Wie ein Gentleman 
werde ich leben. Was ſagſt du dazu, he? Wie ein Gentleman! 
Zum Teufel mit der Seefahrt! Ha, kenne ich ſie nicht? Bin 
ich nicht über dreißig Jahre lang auf den Schiffsplanken her⸗ 
umgelaufen? Bin ich nicht auf meiner allererſten Reiſe, als 
ich noch jung und dumm war wie einer von euch, in einem 
Kanalnebel (ſo dick, daß man ihn eſſen konnte) mit einem Scho⸗ 
ner auf die Felſen gelaufen und alle Mann ſind dabei abge⸗ 
ſoffen, mit Ausnahme von mir allein?“ 

„Ihr wollt von ſchlechten Zeiten reden, wenn ihr nicht 
jeden Tag Braten, Kuchen und Whiskey auf dem Tiſch 
ſtehen habt! Ich habe ſchlechte Zeiten geſehen! Ich hab' in 
der chineſiſchen See eine ganze Schiffsmannſchaft geſehen — 
gehenkt und an der Sonne getrocknet von den Flußpiraten. 
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— Und war ich nicht in Santos während der gelben Fieber- 
epidemie? Da habe ich die Menſchen ſterben ſehen wie die 
Fliegen. Mit dieſen Händen habe ich ein halbes Dutzend von 
ihnen täglich vor dem Mittageſſen in ein Segeltuch eingenäht 
und fein ſäuberlich nebeneinander auf dem Deck verſtaut für 
das Begräbnis. Der »Alte« hat ein böſes Geſicht gemacht, wie 
er an Deck gekommen iſt und ſich den Schaden beſehen hat. 
„Schneeball,“ hat er geſagt, „mußt die Kerle nicht ſo weit aus⸗ 
einanderlegen, ſonſt haben wir keinen Platz mehr. Es kom⸗ 
men noch mehr dazu bis heut' abend.“ 

„Und große Zahltage hab' ich auch ſchon gehabt. Geld 
wie Heu und ein flottes Leben, mein feiner Junge. Nach je⸗ 
dem Zahltag mußte ich Händevoll Goldſtücke wegſchenken, weil 
kein Platz mehr war in der Hoſentaſche. Aber wo iſt das jetzt 
alles hingekommen? He! Wohin? Frage du Thomas Murray 
und Schanghai Brown und den Juden Levy, die müſſen es 
wiſſen, wo es hingekommen iſt. — Oh, my boy, my boy, du 
kannſt mir's glauben! Es iſt nirgendwo kein Glück für einen 
ſeefahrenden Mann.“ — — 

Nachdem wir uns ſo eingehend mit den profanen „for'ard 
hands“ beſchäftigt haben, iſt es an der Zeit, daß wir auch einen 
Blick auf das dreimal heilige Achterdeck werfen, wo die höhere 
Kaſte der »Afterguards« hauſte. Dort ſchritt Johnny Cook täg- 
lich viele Stunden mit gemeſſenen Schritten auf und ab. Johnny 
Cook war der Kapitän; eine ſtattliche, faſt vornehme Erſchei⸗ 
nung, die gar nicht recht in dieſe Umgebung paßte. Wenn man 
ihn jo auf⸗ und abmarſchieren ſah mit dem runden, wohlge⸗ 
nährten Geſicht und der großen Glatze, die von Zufriedenheit 
und Wohlwollen ſtrahlte, mochte man ihn viel eher für einen 
gutſituierten Methodiſtenprediger halten. Aber er hatte böſe 
Augen, die verteufelt ſchlecht zu ſeiner zufriedenen Perſönlich⸗ 
keit paßten. Hart wie Stahl waren ſie und kalt wie das Meer. 
Sein Kommando klang tönend laut und dabei doch wohlklin⸗ 
36 


gend; er redete ſtets in vollkommen korrektem Engliſch, ganz 
im Gegenſatz zu ſeinen Steuerleuten, die in der Ermordung 
dieſer Sprache das Menſchenmögliche leiſteten. Anfangs wollte 
mir der Mann ganz gut gefallen, aber bei näherer Bekannt⸗ 
ſchaft hat er nicht gewonnen. Er war ein Wolf in Schafs⸗ 
fellen, hart und grauſam, falſch und hinterliſtig und zuwei⸗ 
len auch feige, wenn es ſein mußte. Seine Frau befand 
ſich auch an Bord; eine ſehr zuvorkommende Dame, aber 
zart und ſchwächlich, wohl das gebrechlichſte Geſchöpf, das 
je über die Fluten des großen Pazifik nach dem Eismeer 
gefahren iſt. Sie hat auch die Anſtrengungen dieſer Reiſe 
nicht überwunden und iſt gegen Ende derſelben hoffnungslos 
irrſinnig geworden. 

Mit dem Kapitän bewohnte das Achterdeck noch die bunt⸗ 
gewürfelte Geſellſchaft der fünf Steuerleute — unſere Offi⸗ 
ziere. Außerdem fünf Harpuniere oder »Bootjteurer«, wie fie 
auf Walfiſchfängern genannt werden. Reichlich die Hälfte dieſer 
Leute waren »Portugiejene von den Azoren und den Kap Ver⸗ 
diſchen Inſeln. Der Teil des Atlantiſchen Meeres, der jene 
Inſeln umſpült, iſt einer der beiten Fanggründe für Potwale; 
darum iſt es nicht verwunderlich, daß gerade Leute von jenen 
weltverlaſſenen Erdenwinkeln auf dieſen Schiffen jo zahlreich 
zu finden ſind. Sie ſind gute Seeleute, flink und tapfer und 
von großer Verwegenheit. Andererſeits aber ſind ſie hinter⸗ 
liſtig und grauſam, namentlich wenn ſie mit Weißen zuſammen⸗ 
geraten. Sonſt aber waren ſie ein luſtiges Völkchen. Sie 
lachten und ſangen den lieben langen Tag und zankten 
ſich wie die kleinen Kinder über alle möglichen Kleinig⸗ 
keiten. Stundenlang konnten ſie z. B. darüber ſtreiten, ob 
ein Walfiſch nur geradeaus oder auch nach der Seite ſehen 
könne. Aber über die wunderbaren Abenteuer, die ſie auf 
Grund ihres eigenartigen Gewerbes erlebten, über die tau⸗ 
ſend Gefahren, denen fie ſich jahraus jahrein ausſetzen muß⸗ 
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ten, gingen fie hinweg, als ob es ſich um Alltäglichkeiten han⸗ 
delte. 

Nur Nick, der Bootſteurer Mr. Johnſons, ein dunkelhäu⸗ 
tiger Mulatte, war mitteilſamer über derartige Dinge, und 
da er gern und viel redete, habe ich in mancher langen Nacht⸗ 
wache allerlei intereſſante Auskunft von ihm erhalten. 

„Oh boy,“ flüſterte er mir eines Tages ganz unvermittelt 
zu, „was für ein Teufel hat dich bloß geritten, daß du hier an 
Bord gekommen biſt! Dies iſt das ſchlechteſte Schiff, das je 
auf dem großen Pazifik geſegelt hat.“ 

Einen Augenblick ſtarrte ich ihn ſprachlos vor Erſtaunen 
an, ich hatte bisher noch nie gehört, daß er ſich irgendwie ab⸗ 
fällig über das Schiff oder jemand an Bord ausgeſprochen 
hätte. 

„Das Schiff iſt allright,“ verbeſſerte er ſich, „es ſind die 
Menſchen drauf, die nichts taugen. Die Steuerleute ſind Spitz⸗ 
buben, die ſich auf den andern Schiffen in der ganzen Walfiſch⸗ 
fängerflotte unmöglich gemacht haben. Und von den Boots- 
ſteurern iſt auch keiner was wert, außer dem armen, alten Nick. 
Der »Altes aber iſt die ſchlimmſte Sorte von einem blaunaſigen 
Dankeeſchiffer. Seit 30 Jahren kenne ich ihn und ſein Renommee.“ 

„Warum biſt du denn dann an Bord gekommen?“ wandte 
ich ein. 

„Ah, warum? Weiß ich das? Weißt du etwa, warum du 
hier biſt? Meinſt du, daß Tom, Dick und Harry hier es etwa 
wiſſen? Weil ſie beſoffen geweſen ſind wie die Schweine, als 
ſie ihren Namen auf die Muſterrolle ſetzten, oder weil ſie bis 
über den Hals in Schulden ſteckten bei dem Juden Levy. Weil 
wir ſamt und ſonders ein Pack von Eſeln ſind, darum ſind wir 
hier! 

Ja, warum kommen ſie nur alle! Da iſt z. B. der boat 
header — ein Gentleman! Kam an Bord mit Lackſchuhen, 
ſteifem Kragen und einem langen Schwalbenſchwanzrock. Da⸗ 
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bei ijt er ein heller Kopf! Studiert! Kann alle Geſetzbücher 
auswendig und die Bibel von hinten nach vorne und Hebräiſch, 
Lateiniſch — eimervoll! 

Und dann der engliſche „Barone mit dem ſtolzen Voll- 
bart? Warum fährt der Mann zur See? Weiß ich es? Weiß 
ich, warum ſie alle kommen? Ich weiß nur, daß es alle be⸗ 
reuen werden. 

Halte dein Wetterauge offen, mein Junge. Etwas liegt 
in der Luft und eines Tages wird es ausbrechen und dann 
wird es hoch hergehen auf dem Verdeck des Bowheade, denn 
dieſes iſt ein Jonasſchiff. Ich hab's gewußt, ſeit ich zum 
erſtenmal meine Augen darauf geſteckt habe.“ 


Im Beringsmeer. 


Schnelle Reife. — Mr. Johnſon hält uns eine Standrede. — Der ſtrenge 
Schulmeiſter und die gelehrigen Schüler. — Die »brüllenden Vierzig. — 
Sturm. — „Mann über Bord!“ — Land! — Vulkane im Eismeer. — 
Unalaska. — Mißglückte Deſertierungspläne. — Ergiebiger Fiſchſang.— 
Weiter nach Norden. — Das erſte Eis. — Kriegeriſche Vorbereitungen. — 
Eine ſeltſame Landſchaft. — Der »Bowhead⸗ an der Arbeit. — Arktiſche 
Tierwelt. — Ankunft vor der St. Lorenzinſel. — Hoher Beſuch. — Allerlei 
Eskimoſitten. — „Auf nach Sibirien!“ 


Über allen dieſen Ereigniſſen waren wir ein gutes Stück 
vorwärts gekommen. Durch lange, gleichmäßige Wochen war 
alles programmäßig verlaufen. Der brave Südoſtwind verfolgte 
uns mit ruhiger Stetigkeit, und das Wetter war ſo ſchön, und 
der Himmel ſo blau, wie nur irgendwo weit drunten im See⸗ 
mannsparadies der Paſſatregionen. 

Und das war gut ſo, denn ſo hatte jedermann Gelegen⸗ 
heit, ſich Seebeine anzugewöhnen, ohne dabei allzu große Ge⸗ 
fahr für ſeine übrigen Glieder zu laufen. Daß daneben auch 
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die ſeemänniſche Ausbildung nicht vernachläffigt wurde, dafür 
ſorgte der allgegenwärtige Mr. Johnſon. Er war ein harter 
Lehrmeiſter mit eigenen pädagogiſchen Anſichten. Schon 
am erſten Tag der Ausreiſe hatte er uns Grünhörnern hierüber 
eine Vorleſung gehalten. „Für was, beim Teufel!, ſeid ihr denn 
überhaupt an Bord gekommen?“ ſo ungefähr lautete ſeine Rede, 
„können tut ihr nichts, das einem chriſtlichen Seemann von 
Nutzen ſein könnte, und ihr ſeht auch nicht danach aus, als ob 
ihr etwas dazu lernen könntet. Aber, beim heiligen Jonas!, ich 
will Seeleute an Bord haben, und keine Vagabunden! Wenn 
ich etwas ausſinge, dann will ich, daß ihr geflogen kommt. Und 
von wegen nicht können; das gibt's nicht hier an Bord! Wer 
in vierzehn Tagen nicht bis zum letzten Kabelgarn Beſcheid 
weiß in der Takelage, der bleibt mir an Deck und bekommt 
ſeine Koje nicht mehr zu ſehen, bis er es gelernt hat! Ver⸗ 
ſtanden?“ 

Wir alle hatten verſtanden, und für die nächſten Tage be⸗ 
gann ein eifriges Probieren und Studieren zwiſchen den Tauen 
und Blöcken der Takelage. Jeder gab ſich die größte Mühe, 
in das Myſterium der Fallen und Schoten, der Stagen und 
Stengen einzudringen. Nie hat ein Lehrmeiſter willigere Schü⸗ 
ler gehabt, wie Mr. Johnſon an Bord des „Bowheade. Und 
als dann der große Tag des Examens kam, wo jeder zeigen 
konnte, was er gelernt hatte, da machte Mr. Johnſon beinahe 
ein freundliches Geſicht. Er verſtieg ſich ſogar zu der An⸗ 
erkennung, daß wir nicht ganz ſo dumm ſeien, wie wir aus⸗ 
ſähen. 

Es war aber auch höchſte Zeit, daß ein bißchen ſeemänniſcher 
Schliff unter uns unbeholfene Landratten kam, denn die ruhigen 
Breiten mit ihren gleichmäßigen Winden lagen bereits hinter 
uns, und wir waren ſchon in der Gegend angelangt, die der 
Seemann reſpektvoll »the roaring fourtiese, die »brülfenden 
Vierzige nennt. 
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Hier begann die Briſe allmählich nach Norden umzuſpringen 
und dabei mehr und mehr abzuflauen, bis ſie in einer völligen 
Windſtille endete. 


„Keine Luft von keiner Seite, 
Totenſtille, fürchterlich! —“ 


Es war, als ob aller Wind aus dem Weltall gewichen wäre. 
Regungslos, wie flüſſiger Stahl, breitete ſich die aſchgraue, 
bläulich ſchimmernde Waſſerfläche aus. Nicht der leiſeſte Schat⸗ 
ten einer Bewegung huſchte darüber hin. Schlaff hingen die 
Segel von den Rahen, und jedesmal, wenn der alte Kaſten in 
der Dünung rollte, ſchlugen ſie donnernd gegen die Maſten, 
und das Klirren der Ketten an den Fallen und den Marsſcho⸗ 
ten vollführte dabei einen hölliſchen Spektakel. Die Luft war 
dick und dieſig, und der Sonnenball, der eben im Begriff war, 
in die Waſſerfläche zu tauchen, ſchien übernatürlich rot und 
entzündete grelle Flammen, die über das Waſſer hinſchoſſen 
und ſich mit der hohen Dünung wiegten. 

„Junge, Junge!,“ ſagte Schneeball, deſſen ſchwarzes Ge⸗ 
ſicht zum runden Bullauge der Kombüſe hinausſchaute, „heut' 
nacht werden wir noch einen Hutvoll Briſe bekommen, und dann 
gibt's Arbeit für euch an Deck! Das iſt gerade nach meinem 
Geſchmack. Ich ſehe es immer gern, wenn andere arbeiten, 
derweil ich in der Koje liege.“ 

Wenn Schneeball das ſagte, ſo mußte es ſchon ſo ſein, denn 
er war Wetterprophet wie alle Schiffsköche, und hielt zuviel 
auf dieſen ſeinen Ruf, als daß er ihn durch mäßige Prophe⸗ 
zeiungen in Frage ſtellte. 

Und richtig, noch ehe die Nacht ordentlich angebrochen war 
und ehe wir viel Zeit zum Bergen der Segel hatten, war es 
über uns, das wilde Heer, mit Schreien und Toben und wil⸗ 
dem Pfeifen und Singen in der Takelage. Höher und höher 
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jtieg die See. Wie reißende Wildbäche ſtürzten die Waſſer⸗ 
maſſen über die Bordwand. 

„Haul down the main t’gan 811“, (Bramſegel nieder!) 
brüllte der Kapitän mit dröhnender, und dennoch in dem ent⸗ 
feſſelten Hexenſabbat kaum hörbarer Stimme. Mr. Johnſon 
ſelber warf das Tauende von dem Nagel los und ließ die ſchwere 
Rahe mit knarrendem Getöſe langſam herunter fieren. Aber 
kaum war das loſe Tuch des Segels dem Spiel des Windes 
ausgeſetzt, als es mit donnerndem Krach in Fetzen zerriß. 
Mehrmals noch peitſchten dieſe wild auf wie die ſchwarzen 
Flügel eines geſpenſtiſchen Nachtvogels. Die Schotketten klirrten 
und raſſelten, und der ſchwere eiſerne Block wurde gegen 
den Maſt geſchleudert, daß die roten Funken wild auseinander⸗ 
ſtoben. 

Je weiter die Nacht vorrückte, deſto grimmiger wurde die 
Wut des Sturmes. Immer höher ſtiegen die Wellen, bald 
ſchroff aufſpringend zu ſchwarzen Bergen, bald brüllend und 
ſchäumend übereinanderſtürzend wie wilde Beſtien. Unten auf 
dem Großdeck aber ziſchten und brodelten die Sturzſeen, glim⸗ 
mend und glühend im grünlichen Phosphorlicht. 

Und da geſchah das Entſetzliche. Es war gerade zur Geiſter⸗ 
ſtunde. Der Mann am Ruder hatte eben acht Glas „gehauen“, 
als eine beſonders boshafte See überkam, die es auf unſere 
beiden Borſtentiere abgeſehen hatte. Mit einem gewaltigen 
Schlag hatte ſie den an der Reling vor der Back feſtgelaſchten 
Stall zertrümmert und die beiden Inſaſſen achteraus auf die 
Großluke entführt. Dann kam eine neue, noch weit mächtigere 
See über und fegte ſie beide über Bord. Das eine der beiden 
Tiere haben wir zu unſer aller Kummer nie wieder geſehen, 
während das andere von der zurückkommenden Flut wieder 
an Deck geworfen wurde, wo es an der ſcharfen Kante der Luke 
ſein bißchen Leben aushauchte. Das brachte Schneeball auf den 
Kampfplatz, der mit einer Schnelligkeit, die ich ihm niemals 
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zugetraut hätte, feinen Schützling auf dem höher gelegenen 
Achterdeck in Sicherheit brachte. Da lag er nun, der arme Denis 
— das war ſein Name — und wußte nichts mehr von den Lei⸗ 
den und Mühen eines Seemannslebens. Faſt beneidete ich ihn 
um ſeinen ſchnellen Tod. 

Wohl acht Tage lang dauerte das Unwetter; acht wüſte 
und häßliche Tage, in denen ich armes Grünhorn alle Augen⸗ 
blicke mein letztes Stündlein gekommen wähnte. Eine mäßige 
Windſtärke erſchien mir damals ſchon als Sturm, und was 
der Seemann als eine ſteife Briſe bezeichnet, das war in mei⸗ 
nen Augen ein raſender Orkan. Aber da war niemand, der 
mich aufklärte, denn von allen den Göttern und Halbgöttern, 
die im Achterteil des Schiffes wohnten, hielt es keiner mit ſei⸗ 
ner Würde vereinbar, an uns Grünhörner mehr als das un⸗ 
bedingt Notwendige an Worten zu verſchwenden. Nur Nick 
machte hierin eine Ausnahme, aber was der zu erzählen wußte, 
das war nicht eben beruhigend. Wenn er in den langen Nacht⸗ 
wachen mit den hohen Seeſtiefeln und dem vor Näſſe ſchei⸗ 
nenden Gummimantel auf⸗ und abſchritt, und die ſcharfen 
Spritzer der an der Luvreel zerſchellten Seen ziſchend über 
das Großdeck ſauſten, dann pflegte er gern ein Garn zu ſpin⸗ 
nen, in dem der Schiffbruch in mancherlei Geſtalt eine große 
Rolle ſpielte. „Die Sache ſieht böſe aus, Jungens,“ ſagte er 
dann oft mit bedenklicher Miene, „wenn's noch drei Tage lang 
ſo weitergeht, wird uns wohl kaum etwas anderes übrig blei⸗ 
ben, als mit Anſtand abzuſaufen, wie ſich das für einen chriſt⸗ 
lichen Seemann gebührt.“ 

Wer wollte es einem armen Grünhorn verdenken, wenn 
ihm bei ſolchen Reden zuweilen unheimlich zumute wurde! 
Zu alledem kam noch eine böſe Seekrankheit, denn der alte 
Kaſten ſchlingerte und ſtampfte mehr als irgend ein anderes 
Fahrzeug, mit dem ich je gefahren bin. 

Tagelang bekamen wir nichts Warmes zu eſſen, weil 
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Schneeballs Reich durch die Sturzſeen faſt ftändig unter 
Waſſer gehalten war. Wir nährten uns kümmerlich mit kaltem 
Speck und ſteinharten Biskuits. Von Schlafen war auch keine 
Rede mehr, denn drunten im Mannſchaftslogis fah es faſt noch 
ſchlimmer aus wie draußen auf Deck. Dunkel und dumpf war 
es dort unten, wie in einem Kellergewölbe. Achzende, ſtöh⸗ 
nende, krachende Laute erfüllten die Luft, und das Heulen 
des Windes hörte ſich unheimlicher an wie draußen im Freien. 
Überall tropfte und rieſelte das Waſſer durch die Ritzen des 
undichten Verdecks, floß in die Kojen und tropfte herunter in 
den großen, plätſchernden, übelriechenden Teich, der die Stelle 
des Fußbodens ausfüllte. Bei jedem Überholen des Schiffes 
ſchoſſen die ſchweren Seekiſten polternd von einer Seite des 
Raumes zur anderen, und die neben den Kojen aufgehängten 
Kleider und das naſſe Olzeug pendelten klatſchend hin und her. 
Meiſt war es auch ganz dunkel in dieſer Höhle, denn der kümmer⸗ 
lichen Lampe wurde alle Augenblicke durch das herunterrie⸗ 
ſelnde Waſſer das bißchen Lebenslicht ausgeblaſen. Und als das 
Schiff einmal beſonders ſtark überholte, da flog dieſes letzte 
bißchen Illuſion eines Lichtes in eine Ecke und zerſchellte in 
tauſend Stücke. 

Grauſam rumorte in dieſen böſen Tagen die Seekrankheit 
in meinem Kopfe, und eine bleierne Müdigkeit war mir in alle 
Glieder gefahren. Schlafen — vergeſſen! Das war mein ein⸗ 
ziger großer Wunſch. Aber wie konnte unter ſolchen Umſtän⸗ 
den von Schlaf die Rede ſein? Nur zuweilen, wenn es gar 
nicht mehr anders gehen wollte, kroch ich, ſo wie ich ging und 
ſtand, in die gänzlich durchnäßte Koje, um für ein paar Stunden 
des unruhigen Halbſchlafes mich über die Kälte, den Hunger 
und die Seekrankheit hinwegzutäuſchen. 

Nur ſehr mühſam konnten wir in jenen Wochen gegen den 
ſtarken Nordoſt aufkreuzen. Daß es überhaupt vorwärts ging, 
das merkte man nur an der ſinkenden Temperatur, die ſich für 
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uns, die wir eben erſt aus dem ſonnigen Kalifornien kamen, 
ſchon ganz empfindlich bemerkbar machte. Namentlich früh 
morgens, kurz vor Sonnenaufgang, wurde es immer ungemüt⸗ 
licher. Nichts iſt abſchreckender, als das Dämmern des Tages Über 
einer ſtürmiſch erregten See in jenen nordiſchen Gewäſſern. 
Bei Nacht hat der Sturm ſeine Schönheiten, und in das Grauen, 
das er dem Menſchen einflößt, miſcht ſich als verſöhnende Note 
ein gutes Stück Bewunderung. Wenn aber der erſte fahle 
Schimmer des hereinbrechenden Tages über die Wellenberge 
huſcht, dann iſt es mit der Poeſie zu Ende, und alles iſt ein 
graues Elend. 

Und einer jener düſteren Morgen auf dem weiten Pazifik 
bleibt ſchwarz angeſtrichen in meinem Gedächtnis. Noch heute 
erinnere ich mich ſo genau aller Vorgänge in jenen böſen Stun⸗ 
den, als ob ich ſie erſt geſtern durchlebt hätte. 

Es war, wie geſagt, ein trüber, windiger Morgen. Wäh⸗ 
rend der ganzen Nacht waren harte Hagelböen über das Waſſer 
gefegt, die das dicht am Wind liegende Schiff in allen Fugen 
erzittern machten. Erſt mit Anbruch des Tages begann der 
Wind etwas abzuflauen, aber die See ging höher als je. Da 
ließ der Steuermann, der ſchon lange mit Ungeduld auf den 
Augenblick gewartet hatte, noch mehr Segel beiſetzen, und ſchickte 
mich nach vorn, um die Klüver loszumachen, zuſammen mit 
einem anderen, etwa ſechzehnjährigen Jungen, den ſie „Tex 
nannten, weil er in Texas zuhauſe war. 

Es war kein leichtes Geſchäft, denn das Schiff ſtampfte 
ſo gewaltig, daß der Klüverbaum faſt mehr unter als über 
dem Waſſer lag. Nur mit Mühe gelang es den ſteif gefro⸗ 
renen Fingern den Beijing zu löſen, der um das Segel ge- 
wickelt war. Dafür war aber auch die Freude um ſo größer, 
als die Arbeit getan war. Aber als ich mich eben anſchickte, 
wieder an Deck hinunterzuklettern, kam eine beſonders ſchwere 
See herangerollt. Mit dumpfem Brauſen brachen die grünen 
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Waſſermaſſen auf mich herein und ich mußte mich krampfhaft 
feſthalten, um nicht kopfüber in die Tiefe geriſſen zu werden. 
Sekundenlang hörte ich um mich nur das dumpfe Sauſen und 
Brauſen der vorüberrauſchenden Waſſer, bis der Baum wie⸗ 
der mit einem Ruck weit aus dem Waſſer ſchoß und ich zu meiner 
eigenen Verwunderung wieder das Tageslicht um mich ſah. 

Ja, kein Zweifel: ich lebte noch! Aber wo war der kleine 
Tex geblieben? Der Gedanke war noch nicht ausgedacht, als 
meine Augen auf den armen Jungen fielen, wie er, ſchon weit 
achteraus getrieben, mit verzweifelter Anſtrengung gegen die 
Wellen ankämpfte. Nur einen Augenblick habe ich das Bild 
vor mir geſehen, aber nie werde ich es wieder vergeſſen — 
die Hände, wie ſie verzweiflungsvoll in die Leere griffen, und 
das bleiche, ſchreckensſtarre Geſicht, das mich verfolgen wird 
bis an das Ende meiner Tage. 

„Mann über Bord!“ ſchrie ich mit äußerſter Kraft. 

„Mann über Bord!“ Blitzſchnell pflanzte er ſich fort, der 
ſchaurigſte Ruf im Leben des Seemanns. 

Es gab eine große Aufregung. Alles rannte wild durch⸗ 
einander, aber, um es gleich zu ſagen: wir haben den armen 
Menſchen nicht wieder geſehen. Die See ging viel zu hoch, 
um ein Rettungswerk mit Erfolg in Gang zu ſetzen. Aber es 
iſt meine feſte Überzeugung, daß der Armſte auch bei ſchönſtem 
Wetter und ſpiegelglatter See ertrunken wäre. So groß war 
die Kopfloſigkeit. Was will man? Man kann in drei Wochen 
keine in allen Sätteln gerechte Seeleute machen. 

Das traurige Ereignis machte uns alle womöglich noch 
mißmutiger und mutloſer wie zuvor. Wenn es uns auch bisher 
nicht am beſten gegangen war, ſo war uns doch das Schlimmſte 
erſpart geblieben, aber nun hatte plötzlich der Tod ſein unheim⸗ 
liches Geſicht unter uns gezeigt. Ein junges Menſchenleben 
war vor unſeren Augen weggeriſſen worden in das Grab, das 
der „alte Mörder Ozean“ ſtets für alle Seeleute bereit hält. 
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Ja, das Walfiſchfangen war am Ende doch eine ganz verteufelt 
ernſte Sache! 

Als ich an jenem Morgen am Ruder ſtand, war ich Zeuge 
eines erbaulichen Geſprächs zwiſchen dem Kapitän und Mr. 
Johnſon. 

„Dumme Geſchichte, das!“ brummte Mr. Johnſon vor ſich 
hin mit ſeiner Seebärenſtimme. 

„Was ſagten Sie, Mr. Johnſon?“ meinte Johnny Cook, 
der mit gewohnter Grandezza auf der Luvfeite des Achter⸗ 
decks promenierte. 

„Das mit dem kleinen Tex.“ 

„Ah ſo! Na, das iſt ja weiter nicht ſchlimm! Ja, wenn's 
ein Bootſteurer geweſen wäre! Aber das kleine Kerlchen — 
es iſt ja nicht die Rede wert!“ 

Solche Rede ließ tief blicken. Mit beſonderer Gemütstiefe 
war wohl keiner von den beiden belaſtet. 

Indes, Seeleute, auch die neugebackenen, pflegen nicht 
lange über Dinge nachzugrübeln, die doch nicht mehr zu ändern 
ſind, und fo war der arme Tex mitſamt feinem böſen Schickſal 
gar bald vergeſſen und alles ging wieder ſeinen alten Lauf, 
als ob der arme Kerl niemals an Bord geweſen wäre. 

Die wütende See ſchien nur auf dieſes eine Opfer ge- 
wartet zu haben, denn noch an demſelben Tage begann der 
Wind abzuflauen und ging in eine ſtetige Briſe aus Südweſten 
über, vor der wir in ſchneller Fahrt davoneilten. 

Bald kamen die Aléuten oder Fuchsinſeln in Sicht, eine 
langgeſtreckte Inſelkette, die zwiſchen Alaska und der Halbinſel 
Kamtſchatka einen Bindeſtrich zwiſchen Amerika und Aſien und 
zugleich eine Trennungslinie zwiſchen dem Beringsmeer und 
dem großen Pazifik darſtellen. 

Faſt konnte ich es nicht faſſen, daß das kleine, dunkle Wölk⸗ 
chen dort draußen über dem nördlichen Horizont wirklich Land 
war. Land! Ich hatte in den letzten Wochen, die wie eine 
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Ewigkeit hinter mir lagen, beinahe den Glauben daran ver⸗ 
loren. Wie tagaus, tagein in gleichmäßigem Wechſel die Sonne 
und die Geſtirne über der Waſſerwüſte leuchteten, da wollte 
es mir ſcheinen, als ob ſie endlos wäre wie das Firmament, 
das ſich darüber wölbte. 

Bald ſtieg das Land höher aus den Fluten, nahm feſte 
Geſtalt und ſcharfe Umriſſe an. Ein rauhes, unwirtliches Land 
mit tief einſchneidenden Fjorden, ſchwarzen Felſenwänden, die 
jäh zum Waſſer abſtürzten, und ſteilen Vulkankegeln, um deren 
Gipfel die bläulichen Rauchwolken hingen. 

Durch einen dieſer Fjorde gelangten wir nach dem Städt⸗ 
chen Dutch Harbour, das wir ohne anzulaufen paſſierten, und 
ſchließlich nach dem unweit davon liegenden Orte Unalaska, 
wo wir vor Anker gingen. Landſchaftlich iſt dieſer Fjord wun⸗ 
derbar ſchön. Beſtändig wechſelnde Bilder ſind es, die bei jeder 
Biegung der vielgewundenen Straße das Auge erfreuen. Mit⸗ 
ten in dieſer einzigartigen Berglandſchaft und faſt erdrückt von 
ihrer gewaltigen Maſſe, liegt der kleine, weltverlaſſene Hafen 
von Unalaska. Die kleine Bai iſt faſt ganz von Land um⸗ 
ſchloſſen. Das Waſſer iſt ſtets ſtill und glatt wie das eines 
Sees, und himmelhohe Berge ſpiegeln ſich in den klaren 
Fluten. Man glaubt ſich nach einem Gebirgsſee in den Alpen 
verſetzt. 

Vor uns lag das Städtchen Unalaska, eine Anſiedlung von 
Holzhäuſern, die mit ihren tief verſchneiten Dächern einen et⸗ 
was verſchlafenen Eindruck machen. Auf der kurzen, hölzernen 
Landungsbrücke machten ſich ein paar Leute beim Löſchen 
eines Fiſcherſchoners zu ſchaffen; einige Kinder ſpielten im 
Sande, und von irgendwo hörte man lautes Hundegebell. 
Sonſt kein Lebenszeichen, der Ort ſchien wie ausgeſtorben. 
Ruſſiſch ſprechende Eingeborene, die an Bord kamen, um friſche 
Fiſche gegen Tabak uſw. einzuhandeln, erzählten uns, daß die 
meiſten Häuſer ſchon ſeit Jahren leer ſtänden. Früher, in den 
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ruſſiſchen Zeiten, ehe der Ort mit dem übrigen Alaska an die 
Amerikaner verkauft worden war, da ſei Unalaska der Stapel 
platz eines blühenden Pelzhandels geweſen; aber das ſei nun 
alles nach Dutch Harbour gewandert, und ihnen bliebe nur 
noch die Fiſcherei als einziger Verdienſt. 

Infolge dieſer Weltentrücktheit hat der Ort bis heute ſei⸗ 
nen urſprünglichen Charakter bewahrt. Das Außere ſowie 
Sprache und Sitten der Einwohner find ruſſiſch, und die kleine 
Kirche hat die typiſche Spitzkugel der griechiſch⸗katholiſchen Got⸗ 
teshäuſer, gekrönt von dem doppelten St. Georgskreuz. 

Trotz der wenig verlockenden Auskünfte zog es mich doch 
mit tauſend Fäden hinüber nach den rauhen Schneebergen. 
Hier wollte ich mein Glück verſuchen, fortlaufen, komme, was 
da wolle! In meiner Naivität hoffte ich ſogar auf Landurlaub! 
Aber unſer Kapitän verſtand die Gefühle, die ſeine Mannſchaft 
bei der erſten Landung erfüllen mußten! Kaum war Anker 
geworfen, als die Bootſteurer mit geladenen Gewehren auf 
Wache kommandiert wurden mit dem ſtrengen Befehl, jeden 
niederzuſchießen, der deſertieren wollte. „And shoot to kill!“ 
(Schieße, um zu töten!) hatte der Kapitän ausdrücklich hinzu⸗ 
gefügt. 

An jenem Abend war ich ſehr niedergeſchlagen, denn jetzt 
erſt kam mir deutlich zum Bewußtſein, welch' böſe Suppe ich 
mir in meinem Leichtſinn eingebrockt hatte. 

Der Tag war noch kaum angebrochen, als wir am näch⸗ 
ſten Morgen die Weiterreiſe antraten. Ein dicker Nebelſchleier 
malte alles Grau in Grau. Und ebenſo grau wie draußen die 
Natur war auch die Stimmung an Bord des Bowheade, we⸗ 
nigſtens was uns Grünhörner anbelangte. Wir hatten einen 
einheimiſchen Lotſen an Bord, denn es gehört die genaueſte 
Kenntnis jener tückiſchen Gewäſſer dazu, um ein Schiff, zumal 
bei Nebel, an den verborgenen Klippen und Riffen vorbeizu⸗ 
manövrieren. 
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Als die Morgenſonne den Nebel zu zerreißen begann, lag 
die Bai von Unalaska bereits hinter uns, und wir ſegelten durch 
die Unimalſtraße, die in der Inſelflur der Alsuten das Eingangs⸗ 
tor vom Pazifik nach dem Beringsmeer bildet. 

Hier bekamen wir den erſten Vorgeſchmack vom Fiſcher⸗ 
handwerk, wenn es auch noch keine Walfiſche geweſen find, 
ſondern nur harmloſe Kabeljaus, an denen jene Gewäſſer un⸗ 
ermeßlich reich ſind. Die Art dieſes Fiſchfangs iſt von ver⸗ 
blüffender Einfachheit. Mit einer langen, am Ende mit meh⸗ 
reren Haken verſehenen Lotleine ausgerüſtet, brauchten wir nur 
die Leine bis zu dem ſeichten Meeresboden herunterzulaſſen 
und dann wieder einzuholen mit mindeſtens einem Fiſch an 
jedem Haken. Bald zappelte das Verdeck von glatten, glänzen⸗ 
den Fiſchleibern, unter denen Schneeball ein grauſiges Ge⸗ 
metzel anrichtete. Sie ſchmeckten gut, die friſchen Fiſche, nach⸗ 
dem wir wochenlang von Hartbrot und Salßfleiſch gelebt hat⸗ 
ten. Der größte Teil wurde eingeſalzen als Proviant für die 
Weiterreiſe. In dieſer Zubereitung haben ſie uns noch ein 
ganzes Jahr lang verfolgt wie ein Geſpenſt. 

So ſegelten wir durch dieſe ferne, wildromantiſche Straße, 
mitten durch das Inſelgewirr mit den tiefen Fjorden, den 
ſteilen Felſenufern und den hohen Schneebergen. Gegen Abend 
hatten wir das Ende der Straße erreicht, und vor uns breitete 
ſich das Beringsmeer aus. Eine matte, ſchmutzigrote Abend⸗ 
dämmerung lag über dem nordweſtlichen Horizont. Das Waſſer 
hatte eine harte, ſtahlgraue Farbe, finſter und abſchreckend. 
Mir ahnte nichts Gutes, als der „Bowheade ſeine Naſe nach 
Nordweſten richtete, gerade hinein in dieſes ferne, geheim⸗ 
nisvolle Meer, der ſinkenden Sonne entgegen. 

Nachdem wir aus dem Lee des Landes herausgelangt 
waren, ſetzte eine kräftige Briſe aus Südoſten ein, die die Segel 
tüchtig füllte und die kleine Bark mit der für einen Walfiſch⸗ 
fänger geradezu unerhörten Geſchwindigkeit von acht bis neun 
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Seemeilen vorwärts trug. Die Temperatur wurde immer 
niedriger, die Luft wurde dick, und der Himmel nahm eine 
grau-melancholiſche Färbung an. Dies alles deutete auf die 
Nähe von Eis und — von Walfiſchen. Wir waren am äußer⸗ 
ſten Rand der ſüdlichen Fanggründe für Grönlandwale ange- 
langt. Jeden Augenblick konnte ein „Fiſch in Sicht“ kommen, 
und allenthalben wurde mit Hochdruck gearbeitet, um alles 
für ſeinen Empfang vorzubereiten. Die Vorbramrahe wurde 
an Deck heruntergeſandt, um Platz für das »Krähenneſte zu 
machen — eine enge Plattform, umgeben von einem mit Segel⸗ 
tuch bekleideten Holzgeländer. Der Laie würde dieſe Vorrich⸗ 
tung als Maſtkorb bezeichnen. Von dieſem luftigen Standort 
wurde von nun an ſcharfer Ausguck nach Walfiſchen gehalten, 
und auch die Augen der nicht auf Ausguck befindlichen Leute 
waren nicht müßig, denn, abgeſehen von der Ehre, winkte auch 
noch eine ganze Kiſte Tabak als Belohnung für den, der den 
erſten Walfiſch erſpähte. Was mich anbelangt, ſo verſchwendete 
ich ſchon meiner Kurzſichtigkeit wegen keine Zeit damit, denn ſelbſt 
gute Augen hätten nicht in Wettbewerb treten können mit den 
falkenäugigen Portugieſen. Und wie die Dinge lagen, hätte 
ich keinen Walfifch angezeigt, ſelbſt wenn ich ihn wirklich ge⸗ 
ſehen hätte, denn ſo viel hatte ich ſchon herausgefunden, daß 
bei der raffinierten Berechnungsmethode auch die erfolgreichſte 
Reiſe für uns Grünhörner mit Schulden dem Schiff gegen⸗ 
über abſchließen würde. Ich hatte mich längſt mit dem Ge⸗ 
danken abgefunden, daß ich — wenn ich je wieder dieſen glück⸗ 
lichen Augenblick erleben ſollte — das Schiff ohne einen roten 
Cent in der Taſche verlaſſen würde. Ich hatte alſo gar keine 

Veranlaſſung, nach Walfiſchen auszuſchauen; im Gegenteil! 
Nachdem das »Krähenneſt« errichtet war, wurde die Aus⸗ 
rüſtung der Boote überholt. Wir führten deren fünf an den 
Davits und außerdem zwei zur Reſerwe, die mittſchiffs über 
dem Haus angelaſcht waren. Sie ſind außerordentlich flink und 
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jeetüchtig, und in den Händen geſchickter Führer, wie jene alten 
Walfiſchfänger, vermögen ſie jeder See zu trotzen; ſie haben 
eine Länge von 30 Fuß und laufen nach beiden Enden ſpitz 
zu. Dieſe Boote ſind der Stolz des Walfiſchfängers und eine 
nie verſiegende Quelle von Eiferſüchteleien, denn jede Mann⸗ 
ſchaft hält ihr eigenes für ein Muſter von Schnelligkeit, Eleganz 
und aller guten Eigenſchaften, während die übrigen vier durch 
eine ſiebenmal kritiſche Brille betrachtet werden. 
Zunächſt wurde nun die Walfiſchleine — eine lange Jolle 
aus beſtem Manilahanf — an Deck gebracht. Jedem einzel⸗ 
nen Boot wurden 700 Meter, auf dem Boden in zwei Behäl⸗ 
tern ſorgfältig aufgeſchoſſen, zugeteilt. Dann wurden die Wider⸗ 
haken der Harpunen, der ſogenannten »Eifen«, geſchliffen bis 
zur Schärfe eines Raſiermeſſers und die tödliche Bombe an 
dem langen Schaft befeſtigt. Dann kamen die Lanzen an die 
Reihe, dünne, mit einer haarſcharfen Spitze verſehene Speere 
von etwa 1,5 Meter Länge. Sie ſind, ebenſo wie die Harpu⸗ 
nen, an einem Holzſchaft befeſtigt. Nach dem Wurfe werden 
fie an einer Leine, dem »lance warpe zurückgezogen. Um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, in den heroiſchen Zeiten des Wal⸗ 
fiſchfangs, hat man die Walfiſche ausſchließlich auf dieſe pri⸗ 
mitive Weiſe „gelanzt“, aber mittlerweile iſt dieſes Mordwerk⸗ 
zeug etwas aus der Mode gekommen. Es iſt von dem Schulter⸗ 
gewehr verdrängt worden, einem unförmlichen Inſtrument, das 
ganz gefährlich ausſieht und lebhaft an die plumpen Musketen 
von Anno dazumal erinnert; tatſächlich iſt es auch gefährlich, 
und zwar für den Schützen nicht minder als für den Walfiſch, 
weil es ihm durch den gewaltigen Rückſchlag unter Umſtänden 
alle Knochen im Leibe zerſchlagen kann. Man greift daher 
nur im äußerſten Notfall zu dem verhaßten Ding. Weitere 
Ausrüſtungsgegenſtände ſind die fünf Riemen von je 3 bis 
5 Meter Länge, der Steuerriemen, der Maſt, das für die Größen⸗ 
verhältniſſe des Bootes geradezu gewaltige Großſegel, das viel 
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kleinere Sturmſegel, ferner eine Laterne, ein Kompaß, eine 
Kiſte Biskuits, ein Fäßchen Waſſer, wie es ſich in jedem Ret⸗ 
tungsboot findet oder wenigſtens finden ſollte und nicht zuletzt 
der wheft, die Signalflagge. ö 

Während dieſer kriegeriſchen Vorbereitungen waren wir 
mit jedem Tag weiter ins Beringsmeer eingedrungen, und 
ſchon begann die Nähe des Eismeers ſich bemerkbar zu machen. 
Kalt und rauh waren die Nächte mit unnatürlich hellem, flim⸗ 
merndem Sternenlicht, und wenn des Morgens die Sonne wie⸗ 
der aus der endloſen Waſſerfläche herauf kam, da brach ſich 
ihr Licht jedesmal an dem blendend weißen Kleid von Rauh⸗ 
reif, das die Natur während der Nacht wie Zuckerguß über 
das Tauwerk geſtreut hatte. Aber ſchwächer und ſchwächer 
wurden dieſe wärmenden Sonnenſtrahlen mit jedem Tage. Al⸗ 
les hüllte ſich mehr und mehr in die dicke, dünſtige, ſtahlgraue 
Atmoſphäre des Eismeers. Das Waſſer nahm eine tinten⸗ 
ſchwarze Färbung an. Die hohe Dünung, die uns draußen im 
Stillen Ozean ſo erbarmungslos umhergeworfen hatte, hatte 
ſich gelegt, und die See war ſo ruhig und oft ſo ſpiegelglatt 
wie die Waſſerfläche in einem kleinen, ſtillen Binnenſee. Das 
alles deutete auf die Nähe von Eis. 

Eis! Der Himmel weiß, mit welcher Ungeduld ich in je⸗ 
nen Tagen darauf gewartet habe! Im ſtillen fing ich ſchon 
an zu befürchten, daß wir ſchließlich mit Schimpf und Schande 
nach San Franzisko zurückkehren müßten, ohne etwas davon 
geſehen zu haben. Wer weiß: ich war immer ein Pechvogel 
geweſen. 

„Nur Geduld,“ pflegte der alte Nick zu ſagen, „du 
wirſt noch Eis genug zu ſehen bekommen, und mehr davon 
als dir lieb iſt. Laß mal nur den Mr. Johnſon nicht merken, 
daß du Verlangen haſt nach dem Eis, denn ſonſt hält er dich 
für einen Jonas und bricht dir das Genick bei der erſten Ge⸗ 
legenheit. Das Eis mag er nämlich nicht leiden.“ 
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Und über Nacht war es wirklich aufgetaucht, das Eis! 
Ich lag gerade in meiner Koje und dachte an nichts Böſes, als 
ich durch einen dumpfen, knirſchenden Laut dicht neben dem 
Ohr aus dem Schlaf aufgeſchreckt wurde. Im erſten Schrecken 
glaubte ich nicht anders, als daß wir auf eine Sandbank oder 
gar auf ein verborgenes Riff aufgelaufen wären und ſtürzte 
Hals über Kopf an Deck, um den Schaden zu beſehen. 

Ja, da war es nun wirklich! Mitten durch ein Feld von 
loſem Eis ging unſer Kurs. Ringsum, ſo weit das Auge reichte, 
war das Meer bedeckt mit unzähligen Schollen, die in ihrem 
weißen Kleid und dem grünen Schimmer, der unter dem blauen 
Waſſerſpiegel hervorleuchtete, gar lieblich ausſehen. Lange 
ſchaute ich an jenem Morgen über die Reling hinweg und freute 
mich des ungewohnten Anblicks, und hörte verwundert auf das 
Knirſchen und Krachen der Eisſchollen, die vor dem Bug des 
vorwärtseilenden Schiffes zerbrachen, und auf die eintönigen 
Ruderkommandos des Mr. Johnſon, der vorn auf der Back den 
Eislotſen ſpielte: „strabord — steady — port — steady — —“. 

Plötzlich wurde dieſer Gewaltige meiner anſichtig. 

„Was treibſt du dich hier an Deck herum, wenn du Frei⸗ 
wache haſt?“ fuhr er mich an mit einer Stimme, die aber nun 
gar nichts Einförmiges mehr an ſich hatte, „mach daß du zur 
Koje kommſt, du Unglücksrabe! Du biſt wohl der Jonas, der 
uns dieſe ganze Geſchichte auf den Hals gehetzt hat.“ 

Während der nun folgenden Tage wurden wir nicht merk⸗ 
lich durch Eis aufgehalten. Wir trafen es nur in Feldern an 
zwiſchen Streifen von offenem Waſſer; alles morſcher, brüchiger 
Stoff, durch den der »Bowheade mühelos feinen Weg bohren 
konnte. Bald aber wurden die Eisſchollen dicker und hatten 
ſich ſtellenweiſe zu kompakten Maſſen feſtgeſetzt, durch die es 
kaum ein Durchdringen gab. Faſt noch hinderlicher für die Schiff⸗ 
fahrt waren die Nebel, die allenthalben aus dem Waſſer aufſtiegen 
und ſchwer und düſter auf den offenen Waſſerſtreifen brüteten. 
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Es war nur ein Glück, daß man in jenen abgelegenen Re⸗ 
gionen keinen Zuſammenſtoß mit anderen Schiffen zu befürch⸗ 
ten brauchte. Aus dieſem Grunde führten wir auch nicht mehr 
die durch die internationale Seefahrtsordnung vorgeſchriebenen 
roten und grünen Seitenlaternen. 


„No law of God or man is made 
For North of sixty-two.“ 


jagte einmal irgendwo der Jingodichter Rudyard Kipling. 

Kein Geſetz der Menſchen hat dort oben ſeine Geltung; 
nur die Naturgeſetze regieren noch weiter, und die kümmern ſich 
nicht um rote und grüne Seitenlaternen. 

Nun, nachdem wir das Eis angetroffen, ſollte es endlich 
ernſt werden mit dem Walfiſchfang, denn gerade das zerſtreute 
Treibeis, das ſich gleichſam als Vorhut vor die ſchwere Maſſe 
des Packeiſes legt, iſt der bevorzugte Aufenthalt des Walfiſches. 
Aber, wiewohl die Portugieſen ihre ſcharfen Habichtaugen nach 
allen Seiten ſchweifen ließen, war doch nirgends in der weiten 
Runde der kleinſte Szeut zu entdecken. Das wirkte ſehr nieder⸗ 
ſchlagend auf alle Mann an Bord. Johnny Cook zeigte eine 
finſtere Miene und ſchritt täglich viele Stunden lang mit min⸗ 
deſtens fünf Meilen Fahrt auf dem Achterdeck auf und ab, um 
ſeinem täglich mehr in Wallung gebrachten Temperament die 
nötige Ablenkung zu verſchaffen. Und gar erſt Mr. Johnſons 
harte Züge waren völlig zu Eſſig geworden. 

Denn nun war kein Zweifel mehr möglich — irgend ein 
Unglücksrabe, ein Jonas, mußte an Bord ſein, der das Schiff 
mitſamt den Walfiſchen verhext, total verhext hatte! Es han⸗ 
delte ſich nur noch darum, feſtzuſtellen, auf welchen armen 
Sünder man dieſes Odium abwälzen ſollte. Inzwiſchen ließ 
man uns der Sicherheit wegen alle dafür büßen. Die Diſziplin 
wurde womöglich noch ſtrenger gehandhabt wie vorher und 
all die kleinen Arbeiten, mit denen man uns bisher drang⸗ 
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ſaliert hatte, wurden mit fieberhafter Haſt betrieben, als ob 
der Erfolg der Reiſe davon abhinge. 

Aber alles Fluchen und Wettern und alle ſauren Geſichter 
helfen nicht gegen das Unglück, wenn dieſes ſich vorgenommen 
hat, die Menſchen zu verderben. Schon wenige Tage nach 
unſerer erſten Begegnung mit dem Eis hatte ſich unſer Schickſal 
erfüllt. 

In einer froſtigen, winterlichen Nacht fanden wir uns 
plötzlich von ſchweren Eismaſſen eingeſchloſſen, und nirgendwo 
in der weiten Runde war ein Tropfen offenen Waſſers zu ſehen. 
Es war ein gar ſonderbarer Anblick, das einſame Schiff in⸗ 
mitten der endloſen Eiswüſte. Ringsum nur die weiße, ſchei⸗ 
nende Fläche, und darüber der ſchwarze Mantel des endloſen 
Firmaments, von dem die zahlloſen Sterne in übernatürlich 
hellem Glanze wie funkelnde Edelſteine herunterſchauten. Im 
Oſten ging eben der Mond auf und übergoß die ſeltſame Land⸗ 
ſchaft mit einer Flut von geiſterhaft weißem Licht, auf das die 
ſcharfen Kanten der ſteilen Preſſungsgrate lange ſchwarze 
Schlagſchatten warfen. Still und tot war alles ringsum. Starr 
und ſteinern waren alle Formen in dem kalten, bleichen 
Licht. 

Wie ſtill hier alles war! Wie unnatürlich rein und klar die 
Luft! Keine Wolke ſtand am Himmel. Und dennoch wurde 
die Aufmerkſamkeit des Auges immer wieder gefeſſelt durch 
ein eigentümlich wolkenartiges Etwas, das unruhig und un⸗ 
ſtet wie ein böſes Gewiſſen über den Himmel hin huſchte. 
Bald zog es ſich weithin durch den dunklen Raum, als ein breites, 
ſcheinendes Land, bald war es nur von ferne ſichtbar wie ein 
ſilbernes Wölkchen, bald war es wieder ſpurlos verſchwunden, 
als ob es niemals dageweſen wäre. 

„Was wird's denn ſein?“ brummte der Bootſteurer, den 
ich auf die Erſcheinung auſmerkſam machte, „ein Nordlicht iſt's, 
du Grünhorn!“ 
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„Wahrhaftig! Das Nordlicht! Daß ich auch nicht von 
ſelbſt darauf gekommen war! So waren wir alſo angelangt 
im Lande der Mitternachtſonne! 

Während der ganzen Nacht ging ein geheimnisvolles Ru⸗ 
moren durch das Eis, und von Zeit zu Zeit ertönten kanonen⸗ 
ſchußartige Exploſionen, die in dieſer Stille gar unheimlich 
widerhallten. Poſeidon ſelber war dabei, uns durch die Eis⸗ 
maſſe einen Weg aus unſerem Gefängnis zu ſprengen. Am 
nächſten Morgen ſahen wir, daß ſich dicht bei dem Schiffe ein 
breiter Spalt aufgetan hatte, indem es ſich zahlreiche Seehunde 
wohl ſein ließen. Puffend und ſchnaubend ſchwammen ſie 
durch das ſtille Waſſer, kletterten auf das Eis und ſtreckten dort 
ihre grauen, glatten Leiber aus und freuten ſich des ſpärlichen 
Sonnenſcheins. Das war ein willkommener Anblick für unſere 
jagdgierigen Bootſteurer. An jenem Morgen hatten die Win⸗ 
cheſtergewehre das große Wort und es dauerte nicht lange, ehe 
zwei ſtattliche Seehunde fein ſäuberlich abgehäutet vor der 
Kombüſe zu Schneeballs Füßen lagen. Seehundfleiſch iſt in⸗ 
des kein Leckerbiſſen. Es iſt zäh und faſerig und ſchmeckt be⸗ 
denklich nach Tran, aber, wie ich früher zu bemerken Gelegen⸗ 
heit hatte, alle, auch die unmöglichſten Gerichte, ſind will⸗ 
kommen als Abwechſlung in einer eintönigen Speiſefolge von 
Hartbrot und Salzfleiſch. Herz, Leber und Lunge des Gee- 
hunds ſind ſogar ein wirklicher Leckerbiſſen, aber davon bekamen 
wir nie etwas zu ſehen, denn Kapitän und Steuerleute waren 
auch keine Koſtverächter in der Beziehung. 

Wohl zehn Tage lang trieben wir ſo als Gefangene des 
Eiſes im Beringsmeer umher, bis eines Tages eine ſtarke Briſe 
aus Südweſten aufkam, die das Eis auseinandertrieb, ſo daß 
ſich bald zahlreiche Rinnen bildeten, die die weiße Fläche nach 
allen Richtungen wie blaue Adern durchzogen. Nun hieß es 
die Gelegenheit wahrnehmen und durch den Irrgarten der 
Rinnen (leads nennt ſie der Eismeerſchiffer) einen Weg aus 
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dem Eisgefängnis zu ſuchen. Da beſann ſich der alte Bow⸗ 
heade plötzlich darauf, daß er zu dieſem Zweck eine Dampf⸗ 
maſchine beſaß. Schon qualmte der Schornſtein, und die Schraube 
wühlte ungeduldig im Waſſer. Dann ging es mit Volldampf 
vorwärts gegen die Eisbrücke, die den Weg nach der nächſten 
Rinne verſperrte. Mit einem Krachen, das das Schiff in Stücke 
zu zerreißen ſchien, rannte es gegen das Hintereis und ſchob 
mit eigenſinniger Wut die loſen Stücke beiſeite. Nach dieſem 
wirkungsvollen Auftakt begann ein hartnäckiger, tagelanger 
Kampf mit den heimtückiſchen Mächten des Eismeers. 

Nichts iſt aufregender und intereſſanter als die Fahrt eines 
guten und ſtarken Schiffes von der Sorte des Bowheade durch 
das Packeis. Dieſes ewige Verſteckſpielen in den engen, 
trügeriſchen Rinnen, dieſes zähe, ſchrittweiſe Vorwärtsdringen 
des ſchnaubenden Fahrzeugs, wenn es mit wütender Gebärde 
die dicken Eisblöcke vor ſich her ſchiebt. Und dann wieder das 
wilde Anrennen gegen die hindernden Eisbrücken. Dröhnend 
widerhallt der Lärm des Kampfes in der ſchweigenden Wild⸗ 
nis. Das Krachen des Eiſes an der Schiffsſeite; das Achzen 
der Lager und das Klirren der Ketten in der Takelage; die 
grellen Glockenſignale für die Maſchine, und von oben aus 
dem Krähenneſt die eintönigen, langgezogenen Ruderkomman⸗ 
dos, die der wachhabende Steuermann auf dem Achterdeck auf⸗ 
fängt und der Mann am Ruder noch einmal wiederholt: „star- 
bord — steady! port — steady!“ 

Es iſt, als ob das tote Schiff mit einemmal eigenes Leben 
und eigenen Willen bekommen hätte. 

Das iſt ein anderes Fahren, wie draußen in der großen 
Einſamkeit der hohen See. Während dort nur ab und zu eine 
unternehmende Seemöve für Abwechſlung ſorgt, iſt hier zwi⸗ 
ſchen den Eisſchollen kein Mangel an allerlei Getier. Zu jeder 
Stunde des Tages oder der Nacht macht ſich der Seehund un⸗ 
angenehm bemerkbar durch ſeinen unheimlichen, durchdringenden 
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Schrei, der ſich anhört wie klägliches Kinderweinen. Weit ſel⸗ 
tener wie die Seehunde find die Walroſſe. Sie find ſehr geſellig 
und liegen gern in großen Schulen auf den Eisſchollen, wo 
ſie ihre ungeſchlachten Körper in aller Ruhe und Beſchau⸗ 
lichkeit von der Sonne beſcheinen laſſen. An ihrer dunklen 
Haut, die ſich ſcharf von der weißen Fläche abhebt, ſind ſie ſchon 
aus größerer Entfernung leicht erkennbar, aber dennoch glückt 
es nur ſehr ſelten, ſie mit Muße aus der Nähe zu betrachten. 
Denn ſie haben ſtändig Wachpoſten aufgeſtellt, auf deren War⸗ 
nungsſignal ſie ſich alle kopfüber ins Waſſer ſtürzen, nachdem 
fie vorher ihre Jungen in ihrem breiten Maul hinter den Stoß⸗ 
zähnen in Sicherheit gebracht haben. Ab und zu bekamen wir 
auch einen leibhaftigen Eisbären zu Geſicht. Er iſt weniger 
vorſichtig wie das Walroß, denn die Natur hat ihn mit einer 
richtigen Tarnkappe verſehen. Sein gelblich⸗weißes Fell paßt 
ſich vortrefflich dem „Gelände aan. Da das Fell überdies im Som⸗ 
mer, zur Zeit der Mauſerung, völlig wertlos iſt und das Fleiſch 
des Eisbären nicht zu dem ſchmackhafteſten gehört, ließen wir 
die Tiere im allgemeinen unbehelligt, und keiner regte ſich be⸗ 
ſonders darüber auf, wenn wieder einmal ein Meiſter Petz 
ſeine neugierige Naſe auf dem Eiſe ſehen ließ. Zuweilen war 
es aber doch zuviel der Keckheit. Eines Tages, wie der „Bow⸗ 
heads gerade eifrig mit Eisbrechen beſchäftigt war, zeigte ſich 
ſo ein Burſche in kaum 200 Meter Entfernung und ließ es ſich 
ruhig gefallen, daß die Bootſteurer ihn zum Objekt ihrer Schieß⸗ 
übungen machten. Obwohl die blauen Bohnen hageldicht um 
ihn herum einſchlugen, wich er — wohl im Vertrauen auf 
ſeine feldgraue Uniform — nicht vom Platze, bis die ganze 
Sehenswürdigkeit vorüber war. Die Zivilifation mitſamt 
ihren Mordwerkzeugen ſchien ihm nicht im geringſten zu im⸗ 
ponieren. 
Doch ich darf mich nicht bei jedem Eisbären aufhalten, 
wenn meine Geſchichte vorwärts gehen ſoll. 
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Es dauerte, wie gejagt, mehrere Tage, ehe wir wieder aus 
dem Eis herauskamen. Für jedermann an Bord war es eine 
Erlöſung, als wir das dunkle Waſſer um uns ſahen und der 
brave „Bowheade wieder mit vollen Segeln feine Reife nach 
Norden in die graue Wildnis fortſetzen konnte. 

Nicht lange darnach tauchte am nördlichen Horizont die 
wilde, unwirtliche Küſte der Sankt Lorenzinſel auf, die ſich 
wie ein Riegel quer vor den Südeingang der Beringſtraße 
ſchiebt. Je näher wir der Inſel kamen, deſto mehr verbreitete 
ſich unter den Bootſteurern eine Atmosphäre freudiger Erwar⸗ 
tung. Sie alle hatten auf früheren Reiſen ſchon einmal vor 
jener Inſel gelegen und dabei ein mehr oder minder großes 
Stück ihres Herzens an eine dort anſäſſige Eskimoſchöne ver⸗ 
loren. Nun winkte nach dieſer „langen Trennung bitterem 
Schmerz“ ein frohes Wiederſehen. Sogar der griesgrämige 
Mr. Joe Jomorra fing an redſelig zu werden bei ſolcher Aus⸗ 
ſicht. Mit ſeiner Bärentatze verſetzte er mir einen gutgemein⸗ 
ten Schlag auf die Schulter, den ich acht Tage ſpäter noch fühlte. 

„Junge,“ ſagte er, „wenn wir erſt einmal dort ſind, dann 
wirſt du ſchon anders denken von dem guten alten Eismeer! 
Mit den Mädchen, die es dort gibt, kann die alte Lucy in Mur⸗ 
rays Bar gar nicht mit antreten. Weiß der Teufel!, ich habe 
immer eine große Nummer gehabt bei den Frauenzimmern; 
bei Lucy, Beſſy, Maggie, Jenny und wie ſie alle heißen! Eins 
habe ich in Montevideo, eins zu Hauſe auf Madeira, und eines 
drunten auf den Karolinen, aber hol' ſie alle der Teufel! So 
eine Eskimodame iſt gerade das richtige Maß für einen ſee⸗ 
fahrenden Mann wie unſereins. Wirſt gleich ſehen, ob ich recht 
habe oder nicht.“ 

Ja, nun war ich wirklich neugierig geworden. 

Schon waren wir unter dem Lee des Landes angelangt, 
und fuhren eine Weile dicht an der Küſte entlang, ſo daß wir 
es mit Muße betrachten konnten. 
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Wie öde und traurig es ausſah! Wie finfter und abſchreckend! 
Kein Baum, kein Strauch war an den ſteilen Abhängen zu 
erkennen. Überall nur nacktes Erdreich, das ſtellenweiſe von 
einer dünnen Schicht von Mooſen und Flechten überzogen 
war. In den tiefen, ſteil nach dem Meer abfallenden Rinnen 
und Talſenkungen lagen aber noch immer große Schneemaſſen, 
mit denen auch die Sonne dieſer letzten Maitage nicht fertig 
zu werden vermochte. Voller Erwartung ſegelten wir entlang 
des Landes in weſtlicher Richtung, ohne daß ſich vorerſt etwas 
Bemerkenswertes ereignete. Schon begann ich zu glauben, daß 
die Bootſteurer uns zum Beſten halten wollten, als eine niedrige, 
weit ins Meer hinausragende Sandbank am Fuße eines ſteilen 
Kaps in Sicht kam. Bei näherem Herankommen war zu erken⸗ 
nen, daß ſie mit Hütten und Zelten bedeckt war, und deutlich 
konnte man auch mit dem bloßen Auge die Wahrnehmung 
machen, daß ſich mehrere dunkle Punkte vom Lande loslöſten, 
die mit pfeilſchneller Geſchwindigkeit heranſchoſſen und ſich bald 
als eine Anzahl großer, flachbodiger Kanoes herausſtellten, die 
bis zur äußerſten Grenze ihres Faſſungsvermögens gefüllt 
waren mit bunt gekleideten Menſchen. Schon von weitem 
konnte man ſehen, wie ſie mit gleichmäßigen Stößen der Paddels 
die Boote durchs Waſſer trieben und deutlich hörte man, wie 
fie ſich dabei ermunternd einander zuriefen: „Gu — Gu uu!“ 
Im Nu waren ſie langſeit und kletterten ohne weitere 
Zeremonien an Bord. Es war eine abenteuerliche Geſellſchaft. 
Richtige, waſchechte Eskimos mit kupferbraunen, fettglänzenden 
Geſichtern, mit kleinen, verſchmitzt dreinſchauenden Schlitzaugen 
und einem breiten, häßlichen Mund, der auch dadurch nicht an 
Schönheit gewann, daß er mit zwei zu beiden Seiten durch 
die Unterlippe geſteckten Steinen „verziert“ war. Die raben⸗ 
ſchwarzen Haare trugen ſie gerade ins Geſicht gekämmt, und 
auf dem Hinterkopf eine Tonſur, die ihnen einigermaßen das 
Ausſehen von Kloſterbrüdern verlieh. Phantaſtiſch waren ſie 
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aufgeputzt, mit Gewändern aus Renntier-, Seehund-, Fuchs⸗, 
Wolfs⸗, Hunde- und Bärenfell, oder gar aus Entenfedern. 
Einer von den ſonderbaren Heiligen, der eben über die Back 
an Deck geſprungen war, kam auf mich zu mit einem Grinſen, 
das von einem Ohr zum anderen ging. Mit viel Grandezza 
reichte er mir die Hand und ſagte dazu: „Good morning, all- 
right, thank you, god damn, good night.“ Offenbar ſein 
ganzes engliſches Vokabularium. Aus ſolcher Rede konnte 
ich begreiflicherweiſe weder Kopf noch Fuß machen, aber 
der zufällig dabeiſtehende Schneeball half mir aus der Ver⸗ 
legenheit. 

„So ſei doch kein Geizhals, und gib ihm ein Pfund Tabak, 
wenn er dich darum bittet!“ fuhr er mich an. 

Kaum war dieſer Bittſteller zufriedengeſtellt, als eine alte 
Dame, die ein kleines Baby in der Kaputze ihres langen Renn⸗ 
tierrockes trug, mich mit Beſchlag belegte. 

„Tabak bschuktu,“ ſagte ſie mit nicht mißzuverſtehen⸗ 
den Gebärden auf eine unendlich lange, mit einem unſagbar 
winzigen Köpfchen verſehene Tabakspfeife. Auch ſie bekam 
ein Stückchen von dem ſchwarzen Plattentabak, wofür ſie mit 
breitem Grinſen quittierte. Mit Hilfe von Schwamm und 
Feuerſtein hatte ſie bald das unförmliche Ding in Gang ge⸗ 
bracht. „Naguruk!,“ ſagte ſie dann mit einem grunzenden 
Laut der Befriedigung. 

Überhaupt dieſe Eskimodamen! Für ein Grünhorn iſt es 
gar nicht ſo leicht, ſo einen Eskimo von ſeiner beſſeren Hälfte 
zu unterſcheiden. Manch einer an Bord des »Bowheade hat 
in jenen Tagen ſeinen ganzen Tabakvorrat daran gewendet, 
um die Gunſt einer ſolchen Eismeerfee zu erlangen, nur um 
dann zu ſeinem namenloſen Schrecken herauszufinden, daß 
die heißbegehrte Schöne — gar nicht dem ſchönen Geſchlecht 
angehörte. 

Mit der Unbefangenheit, die dem Wilden eigen iſt, hatten 
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es ſich unſere Gäſte gar bald bequem gemacht. Selbſt das drei⸗ 
mal heilige Achterdeck hatte für fie keine Schrecken. Der ge⸗ 
ſtrenge Mr. Johnſon mußte — mit grimmiger Miene zwar — 
aber geduldig und ohne ein Wort des Proteſtes, mit anſehen, 
wie die mitgebrachten Schlittenhunde die weißgeſcheuerten Ded- 
planken mit den Denkmälern ihrer Kunſt verſahen, und der 
Kapitän hatte nur ein ſüßſaures Lächeln, wie ſeine Kajüte 
plötzlich in ägyptiſche Finſternis gehüllt wurde, weil eine alte 
Eskimodame ihre Renntierfelle auf dem Decklicht ausgebreitet 
hatte. 

Mit einem der Boote, die ununterbrochen zwiſchen dem 
Schiff und dem Lande hin- und herfuhren, kam auch ein Portu⸗ 
gieſe an Bord. Eine der groteskeſten Perſönlichkeiten, die ich 
je geſehen habe. Der lebendige darwiniſche Beweis. Er war 
noch länger wie Mr. Johnſon, und womöglich noch dürrer. 
Er hatte große Hände und unendlich lange Arme. Er trug 
einen enganliegenden Anzug aus Seehundsfell mit einer, von 
einem wild zerzauſten Wolfsfell eingeſäumten Kapuze, aus 
der ein dunkles, knochiges Geſicht mit ſchwarzen, funkelnden 
Raubtieraugen hervorſchaute. Das war Sam, der berühmte 
Sam, von deſſen Heldentaten ich zuvor ſchon mancherlei ge- 
hört hatte, denn er galt als einer der geſchickteſten und kühn⸗ 
ſten in der Zunft der Bootſteurer. Nun war er an Bord 
gekommen, um ſich nach einem Schiff und vor allem nach 
einer ordentlichen Mahlzeit umzuſehen, denn er hatte auf 
der St. Lorenzinſel überwintert, und dabei grauſamen Hunger 
gelitten. 

Johnny Cook war das gerade recht, und er ſparte keine 
Mühe, um dieſes Neuntagewunder zum Bleiben zu bewegen. 
So kam es, daß Sam als Bootſteurer anmuſterte und unſerer 
Bootsmannſchaft zugeteilt wurde. Ich muß ein dummes Ge⸗ 
ſicht gemacht haben, als ich davon hörte, denn Sam hatte gleich 
meine Gedanken geleſen. 
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„Haſt du etwas dagegen, du Grünhorn?“ brüllte er mich 
an mit einer Stimme, die in Schneeballs Kombüſe die Pfan⸗ 
nen raſſeln machte, „dir werde ich das Nötige ſchon beibringen, 
du naſeweiſes Affengeſicht. Bei mir haſt du nichts zu lachen!“ 

Drei Tage lang lagen wir vor jener Inſel und waren in⸗ 
zwiſchen unſerer Eskimofreunde ſchon reichlich überdrüſſig ge⸗ 
worden. Deshalb war die Freude groß, als es wieder in See 
ging nach dem kaum eine halbe Tagereiſe entfernten Feſtland 
von Sibirien. Aber unſere Gäſte trafen noch immer keine An⸗ 
ſtalt zum Fortgehen. Im Gegenteil! 

Sie halfen uns beim Ankerhieven und Segelſetzen und 
freuten ſich in Erwartung der ſchönen Reiſe auf dem großen 
»Umiakpak«. Aber es kam alles ganz anders. 


Der erſte Walfiſch. 


Ein großes Ereignis. — „Blo—0o—o—ow!“ — Im Boot. — Der grimmige 
Steuermann. — Sams unbezähmbare Mordluſt. — Bange Minuten. — 
Auf dem Rücken des Walſiſches. — Gefährliche Augenblicke. — Eine tolle 
Fahrt. — „starn all!“ — Mr. Johnſon erſcheint auf der Bildfläche. — Neue 
Gefahren. — Die tödliche Lanze. — Der Walſfiſch zeigt die »rote Flagge. — 
Der Tod des Rieſen. — Reiche Beute und ſchmutzige Arbeit. — Eigen ⸗ 
artige Illuminierung. — Eine ſchwimmende Hölle. — Fluchtgedanken. 


Unſere lieben braunen Freunde blieben alſo wie geſagt 
an Bord, um mit dem großen »Umiakpak« ihre Freunde drüben 
an der ſibiriſchen Küſte zu beſuchen. Und der Kapitän hatte 
nichts dagegen, denn er konnte auf dieſe Weiſe ohne Zeitver⸗ 
luſt dem Tauſchgeſchäft weiter obliegen. Sicherlich wäre auch 
der Jahrmarkt weitergegangen bis zur Ankunft in Sibirien, 
wenn nicht ein großes Ereignis plötzlich einen dicken Strich 
durch das Soll und Haben dieſer Handelsgeſchäfte gezogen 
hätte. 
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Es war Sonntag, und zwar ein Sonntag nicht nur dem 
Namen nach, ſondern auch ein Tag voll Licht und Sonnen⸗ 
ſchein, mit einem blauen Himmel, auf dem die weißen Wolken 
zogen. Seit mehreren Wochen hatte man an Bord des »Bow⸗ 
heade der Menſchlichkeit das Eingeſtändnis gemacht, uns an 
Sonntagen nur noch die unbedingt notwendigen Schiffsar⸗ 
beiten verrichten zu laſſen, ſo daß man wenigſtens einmal in 
der Woche ein freies Stündchen hatte, um ungeſtört ſeinen 
Gedanken nachhängen zu können. Meine Phantaſie beſchäf⸗ 
tigte ſich gerade mit den Walfiſchen, und ich dachte mir, daß 
es doch eigentlich höchſt fatal wäre, wenn wir nach all den 
Mühen zurück nach San Franzisko kämen, ohne auch nur einmal 
einer friſchfröhlichen Walfifchjagd beigewohnt zu haben. 

An dieſem Punkte wurden meine Betrachtungen unter⸗ 
brochen durch einen höchſt eigentümlichen, langgezogenen 
Ruf, der von oben aus dem Krähenneſt kam: „Blo—0o—0o—ow, 
ah, blo—0—0—0—ow !" 

Ein Schauer der Erregung durchriefelte mich vom Kopf 
bis zu den Füßen. Obwohl ich noch nie zuvor dieſen fonder- 
baren Ruf gehört hatte, ſo wußte ich doch inſtinktiv, was er 
zu bedeuten hatte: Aha, nun wurde es ernſt. Walfiſch in 
Sicht! Weiße und Eskimos zugleich ließen ihre augenblick 
liche Beſchäftigung liegen, und alles blickte erwartungsvoll 
nach oben. 

„Wo hinaus?“ brüllte der Kapitän mit Donnerſtimme, 
während er ſchon mit umgehängtem Fernglas nach dem Krähen⸗ 
neſt aufenterte. 

„Großer Walfiſch gerade voraus, etwa zwei Strich vom 
Leebug, Sir,“ antwortete Mr. Johnſons Stimme, die ſich 
aus ſolcher Höhe beinahe menſchlich anhörte, „blo—0—0—0—ow, 
ah, blo—o—0—ow!* 

„Herunter von oben!,“ ſang der Kapitän aus, als er ſchon 
unter der Bramſahling angelangt war. Und dann mit dröh⸗ 
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nender Seebärenſtimme: „Alle Mann an Deck! Klar bei den 
Booten!“ 

Nun gab es ein heilloſes Durcheinander. Engliſche und 
portugieſiſche Kommandoworte flogen hin und her, begleitet 
von den grauſigſten Flüchen und Verwünſchungen. Zwar 
hatte man uns ſchon lange vorher alle möglichen Verhaltungs⸗ 
maßregeln für dieſen Fall beigebracht, aber nun, da es galt, 
das Gelernte in die Tat umzuſetzen, war dieſe graue Theorie 
verflogen wie ein Sommernachtstraum. Mit offenem Mund 
ſtand ich da, bis mich der lange Portugieſe Sam beim Arm 
faßte und förmlich mit ſich zog. 

„Was ſtehſt du hier und ſperrſt das Maul auf?“ fuhr 
er mich an, „meinſt du, daß Walfiſche gebratene Tauben 
ſind?“ 

Ehe ich wußte, wie mir geſchah, befand ich mich ſchon 
drunten im Waſſer in einem der langen Walfiſchboote. Ein 
paar geſchickte Manöver mit dem großen Steuerriemen brach⸗ 
ten uns frei von der Schiffsſeite, der „Stecken“ wurde aufge⸗ 
richtet, das Segel geſetzt, und fort ging es über die blaue Waſſer⸗ 
fläche. — Es war ein ganz neuartiges und nicht wenig be⸗ 
ängſtigendes Erlebnis. Nur durch die dünne Bootswand 
von der Waſſerfläche getrennt, inmitten des fernen Meeres 
mit vollem Segel dahinjagend zu einem blutigen Strauß mit 
dem größten aller Ungeheuer, die Land und Waſſer dieſer Erde 
kennen! Über uns wölbte ſich der blaßblaue, nordiſche Himmel, 
und um uns her ſpielten die glitzernden Wellen der blauen 
Tiefe, über die die breiten Segel der fünf Boote wie weiße 
Möwen dahinglitten. Direkt über mir, an ſeinem Platz beim 
Tiller, thronte das unbewegliche, wetterbraune Geſicht Mr. 
Lees, unſeres Steuermanns. Er war noch ein Vankee⸗Seemann 
von der alten Schule, die karg in Worten und zuweilen ver⸗ 
teufelt ſchnell in Taten ſein konnten. Eine Perſönlichkeit, 
der gegenüber man immer ein mehr oder minder böſes Ge⸗ 
66 


wiſſen hatte. Vorn im Bug ftand der lange Sam mit der 
Harpune. Ein Bild der perſonifizierten Mordluſt. 

„Blo—0—0—ow, ah, blo—0—0—ow,“ murmelte er mit 
verhaltenem Atem, wenn draußen der buſchige Dampfſpaut 
aufſchoß. „Ah, ſeht euch den Kopf an! There she breeches, 
there she white waters!“ Und ſeine ſchwarzen, funkelnden 
Augen hingen wohlgefällig an der ſcharfen Spitze der Har⸗ 
pune. 

Ganz unerwartet bekam Mr. Lee eine Anwandlung von 
Beredſamkeit. „Seht ihr die Leine da unten?“ ſagte er, in⸗ 
dem er auf die Tauleine zeigte, die um einen Poller im hinteren 
Teil durch die ganze Länge des Bootes lief, „wenn einer von 
euch fünfen Luft hat, auf dem ſchnellſten Weg zu »davy Jones« 
zu kommen, ſo braucht er nur ſeine Pfoten dazwiſchen zu ſtecken, 
wenn wir nachher ‚feft‘ find. Wer aber noch länger Biskuits 
eſſen will, der hör auf meinen Rat und bleib klar von dem 
Ding. Es iſt nicht geſund, ſich damit abzugeben.“ 

Da rückte ich noch etwas weiter hinauf auf die Luvreel 
in möglichſte Entfernung von der Leine, die ich fortan mit einem 
noch größeren, abergläubiſchen Mißtrauen betrachtete als die 
übrigen Vorrichtungen im Boot, deren Daſeinszweck ich nicht 
kannte. Gar zu gern hätte ich über dieſe Dinge Auskunft er⸗ 
halten, aber unſer ſchweigſamer Steuermann ſchien vorder⸗ 
hand zu weiteren Auskünften nicht bereit. So bemächtigte 
ſich meiner trotz der beſten Vorſätze eine tödliche Angſt und die 
nervöſe Unruhe deſſen, der auf alles gefaßt iſt, weil er nicht 
weiß, was der nächſte Augenblick bringen wird. 

„Fier auf die Schot!“ ſagte der Steuermann mit leiſer 
Stimme. Ich ließ die Schot auffieren, bis das Segel in der 
Briſe hin und her flatterte und das Boot gänzlich zum Still- 
ſtand kam. Als ich mich nach den andern Booten umſah, 
bemerkte ich, daß dieſe das gleiche Manöver ausgeführt 
hatten. Alle fünf Boote lagen nun hart am Winde, ſchwer⸗ 
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fällig ſchlingernd in der langen Dünung, während das dünne 
Tuch der leichten Segel leiſe murmelte, wenn die Briſe damit 
ſpielte. 

Vergebens ſuchte ich mir auszudenken, was wohl die nächſte 
Nummer auf dem Programm ſein mochte. Da holte Mr. 
Lee einen alten Reſervetiller hervor und legte ihn neben ſich 
auf den Sitz: „Seht ihr das Ding da?“ ſagte er mit grimmiger 
Miene. „Wer mir jetzt einen Ton redet oder gar mit dem Fuß 
ſcharrt, fo daß der Fiſch gergallied en wird, den hau ich damit 
über den Kopf, daß er tot ſein wird, ehe er Zeit hat, ein Vater⸗ 
unſer zu jagen.” 

Und wahrhaftig, er ſah nicht aus, als ob er ſich durch 
irgend etwas behindert fühle, dem Wort gegebenenfalls auch 
die Tat folgen zu laſſen. Regungslos ſaßen wir und lauſchten 
auf das leiſe Plätſchern des Waſſers gegen die Bootſeite, das 
Murmeln des Windes in dem Segel und das Krachen und 
Achzen des Maſtes in ſeinem Lager. Ich hatte ſie mir anders 
vorgeſtellt, die friſch⸗fröhliche Walfiſchjagd. 

Erſt ſpäter, nachdem ich etwas mehr Erfahrung auf dieſem 
Gebiet erworben hatte, war mir das alles klar geworden. Wir 
befanden uns nämlich jetzt an der Stelle, wo der Walſiſch vor⸗ 
ausſichtlich wieder herauffommen würde. Und da er ein ſehr 
ſcheues Tier iſt, mit einem ungeheuer feinen Sinn für jedes 
Geräuſch, ſo mußte dieſes natürlich nach Möglichkeit vermieden 
werden. Man kann dieſen Sinn des Walfiſches nicht eigentlich 
Gehör nennen, denn ſeine Ohren ſind verhältnismäßig ſehr 
klein und außerdem faſt ganz mit einer Haut überwachſen. 
Es iſt vielmehr eine eigenartige Empfindſamkeit des Körpers, 
dem die Wellen wie durch eine Art drahtloſer Telegraphie 
jede ungewohnte Erſchütterung in ihrem gleichmäßigen Rhyth⸗ 
mus mitteilen. 

to gallie: bei den Walfiſchfängern gebräuchlicher Ausdruck 
für ängſtigen, erſchrecken des Walfiſches. 
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Nachdem wir etwa eine Viertelſtunde tatenlos am Winde 
gelegen hatten, ging plötzlich im Großtop des Schiffes, das 
etwa anderthalb Meilen entfert in Luv von uns lag, eine mäch⸗ 
tige rote Flagge hoch. 

„Hol durch die Schot!“ ſagte der Steuermann, und im 
nächſten Augenblick holte das Boot weit über, und wir jagten 
wieder durch das Waſſer. Zu gleicher Zeit ſchwenkten auch 
die anderen vier Boote, wie auf dem Exerzierplatz, und hiel⸗ 
ten ebenfalls in gleicher Richtung. Von der Höhe des 
Krähenneſts, das natürlich ein viel weiteres Geſichtsfeld bietet, 
leitete offenbar der „Generalſtabe durch Flaggenſignale die 
Schlacht. 

„Blo—0—0o—ow“, ſummte Sam wieder leiſe vor ſich hin. 
Etwa eine halbe Meile gerade voraus war der Walfifch wieder 
aufgetaucht. Für meine ſchlechten Augen war der Spaut auf 
dieſe Entfernung nicht zu ſehen; aber hören konnte ich ihn! 
Ein dröhnendes Geräuſch, gleich einem gewaltigen, übernatür⸗ 
lichen Schnarchen, das mir das Blut in den Adern gerinnen 
ließ. In fliegender Eile näherten wir uns dem ahnungsloſen 
Ungeheuer. Schon konnte man deutlich über dem Waſſer den 
gewölbten Rücken ſehen, deſſen naſſe, ſchwarze Haut glitzerte 
wie polierter Marmor. Still und unbeweglich lag er da, wie 
die runde Kuppe eines aus dem Waſſer hervorragenden Fel⸗ 
ſens. Nach allem, was ich bisher an Bildern von Walfiſch⸗ 
jagden geſehen, hatte ich mir etwas anderes vorgeſtellt als 
dieſes Stückchen des Rückens, das kaum drei Fuß aus dem Waſſer 
ragte. 

Doch es blieb mir wenig Zeit zu dieſen Betrachtungen — 
in Gedankenſchnelle befanden wir uns ſchon direkt über dem 
Walfiſch. Auf der einen Seite hatten wir die mächtige, ſchwarz⸗ 
blau ſchillernde Maſſe des breiten Rückens, auf der anderen 
das Spautloch, dem mit Donnergetöſe eine Wolle von Waſſer⸗ 
dampf entfuhr, die der Wind über unſere Köpfe wehte. Vor 
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Schrecken und Staunen ſtanden in dieſem Augenblick meine 
Lebensgeiſter ſtill. 

„Give it to him!“ ſchrie der Steuermann mit gellender 
Stimme. Gib's ihm! 

Mit der ganzen Wucht ſeiner Rieſenkräfte ſchleuderte 
Sam die Harpune. Mit Gedankenſchnelle ergriff er ein zweites 
Eiſen, das er ebenfalls dem verſinkenden Körper nachſandte. 
Faſt in einem Atemzuge vernahm man das „Bum, bum!“ der 
beiden explodierenden Bomben. 

Was nun folgte, das war eine Szene der tollſten Auf⸗ 
regung, der wildeſten Verwirrung. Das ſchwerverwundete 
Tier geriet gänzlich in Ekſtaſe, was bei einem Ungeheuer von 
der Größe des Walfiſches nicht wenig beſagen will. Der ge⸗ 
waltige Körper bewegte ſich in krampfhaften Zuckungen und 
peitſchte das Waſſer mit betäubenden Schlägen ſeines rieſigen 
Schwanzes. 

Aus verhältnismäßig ſicherer Entfernung konnten wir 
dieſes Schauſpiel beobachten, denn unſer Anlauf hatte uns 
ein gutes Stück über den Walfiſch hinweggeführt. Zunächſt 
mußten nun Maſt und Segel heruntergeholt und im Achter⸗ 
teil verſtaut werden, damit wir bei den weiteren Vorgängen 
dadurch nicht behindert waren. Zu gleicher Zeit iſt dies auch 
ein Hilfeſignal für die anderen Boote, die dann ſofort wiſſen, 
daß das betreffende Boot „feſt“ iſt. 

Nach einer Weile verſchwand der Walfiſch mit einem 
beſonders boshaften Schlage ſeiner Fluke von der Bildfläche, 
und die Leine begann erſt langſam und dann ſchneller und ſchnel⸗ 
ler um den Poller im Achterend zu laufen, während die Spitze 
des Bootes ſich tiefer und tiefer ſenkte, bis das Waſſer in Strö⸗ 
men hereinbrach und wir alle nach dem hochaufragenden Hinter⸗ 
teil flüchten mußten. Mit ſchneller Fahrt flogen wir durch 
das Waſſer, aber ſchneller noch war unſer Walfiſch mitſamt 
der Leine, die zum größten Mißvergnügen des Steuermanns 
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in immer ſchnelleren Schlangenwindungen aus dem Behälter 
im Boden des Bootes hervorgeſchoſſen kam. 

Ganz plötzlich ließ der Druck auf die Leine nach, und die 
Spitze des Bootes richtete ſich unverſehens wieder auf. „Haul 
line, haul line! Holt an der Leine!“ rief der Steuermann, 
der inzwiſchen mit Sam den Platz gewechſelt hatte. Hand über 
Hand kam die loſe herunterhängende Leine wieder herein 
und wurde in großen Buchten im Achterende aufgeſchoſſen. 
Schon hatten wir ſie zu zwei Dritteln wieder an Bord, ein 
Zeichen dafür, daß unſer Freund, der Walſiſch, bald wieder 
auftauchen mußte. 

Und er kam! 

Kaum zehn Faden vor dem Bug unſeres Bootes tauchte 
der ſchwarze Kopf des Ungeheuers auf. Höher und höher hob 
ſich die unförmige Maſſe wie ein Geſpenſt aus der Tiefe. 

„Starn all, starn all! Zurück!“ brüllte der Steuermann 
mit gellender Stimme. 

Vor Staunen und Grauſen wagte ich kaum zu atmen. 
Deutlich konnte man die koſtbaren Platten aus Fiſchbein ſehen, 
die dicht nebeneinander wie ein mächtiger Kamm aus dem 
Oberkiefer heraushingen. Man hörte das heiſere, bellende 
Geräuſch, verurſacht durch den entweichenden Waſſerdampf, 
der bei den kurzen Atemzügen des erregten Tieres in ſchneller 
Folge dem Spautloch entfuhr. 

„Starn all, starn all!“ rief der Steuermann, und wahr⸗ 
lich, wir bedurften dieſer Ermunterung nicht, ſondern ar⸗ 
beiteten wie die Titanen, um aus dem Bereich des wütenden 
Tieres zu gelangen. Aus achtungsvollem Abſtande beobachteten 
wir die weitere Entwicklung der Dinge, denn da wir bereits 
„feſt“ waren, war es nun an einem der anderen Boote, 
dem Walfiſch den Reſt zu geben, ſofern er deſſen noch be⸗ 
durfte. 

In dieſem Augenblick kam denn auch das Boot des all⸗ 
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gegenwärtigen Mr. Johnſon herangeſchoſſen, und ehe ich mich 
verſah, hatte der Harpunier ſchon die Eiſen geſchleudert. Deut⸗ 
lich hörte man das Explodieren der Bomben. Einmal nur 
peitſchte der Walſiſch das Waſſer mit der gewaltigen Fluke 
und verſchwand in der Tiefe. Auf ſeiner Flucht ſetzte er wieder 
in einem anſehnlichen Tempo ein, und die beiden Boote flogen 
nun hinter ihm her, als ob ſie von einem Kometen ins Schlepp⸗ 
tau genommen wären. Da ſich die beiden Leinen hoffnungs⸗ 
los miteinander verwickelt hatten, mußte man ſtändig einen 
Zuſammenſtoß befürchten; ſicherlich hätte die Sache auch mit 
einer kleinen Kataſtrophe geendet, wenn die Jagd länger an⸗ 
gedauert hätte. Aber unſerem Freund war gar bald der Atem 
ausgegangen, und er mußte wieder zur Oberfläche kommen. 
Er gebärdete ſich nun wie toll, und die gewaltigen Schläge 
mit der Fluke erfüllten das Waſſer mit ſchäumendem Giſcht. 
Über und über rollte der Körper und verwickelte ſich in die Lei⸗ 
nen. Aber offenbar war er noch nicht lebensgefährlich ver⸗ 
wundet, denn er ſpautete noch immer reinen Waſſerdampf, 
ohne die geringſte Blutſpur. (Bei dieſer Gelegenheit muß 
ich eine Anmerkung machen, um einem allgemein verbreiteten 
Irrtum entgegenzutreten: der Walfiſch ſpautet niemals 
Waſſer, ſondern immer nur Waſſerdampf.) 

Dieſe ungewohnte Zähigkeit war mehr, als Mr. Lee er⸗ 
tragen konnte. Seine ſtoiſche Ruhe hatte ihn ganz verlaſſen. 
Er zitterte förmlich vor Mordluſt und machte ſich der greu⸗ 
lichſten Blasphemien ſchuldig. 

„Haul away! holt an der Leine! ich will dem Kerl einen 
Yankeetri zeigen! Blut will ich ſehen!“ 

Und wir holten aus Leibeskräften an der Leine. Vorn 
im Steven hatte ſich der Steuermann in Kampfhaltung ge⸗ 
ſtellt, und wie er ſo daſtand mit den langen, fliegenden Haaren, 
in der Hand die tödliche Lanze, war er ein Abbild des leib⸗ 
haftigen Teufels. 
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Mit einem fühlbaren Ruck rannte das Boot gegen den 
mächtigen Körper an, und mit einem Grunzen der Befriedi⸗ 
gung ſtieß der Steuermann den zitternden Stahl bis ans Heft 
in die ſchwarze Maſſe. 8 

Nun begann ein erbitterter Kampf zwiſchen dem rajen- 
den Ungeheuer und dem zerbrechlichen Gebilde der Menſchen. 
Wieder und wieder wich das Boot um Haaresbreite den An⸗ 
griffen aus, aber bei jeder ſich bietenden Offnung ſchoß es 
wieder heran wie ein geſchickter Fechter. „Starn, starn! pull 
ahead!“ ( „Vorwärts! vorwärts! alles zurück!“ flogen die 
Kommandos, und dazwiſchen immer das Indianergeheul 
des Steuermanns, mit dem er jeden Stoß der Lanze begleitete: 
„He’ you go, sonny! Go on, davy Jones! You son — of 
— a gun!“ 

Ach, wenn das Tier Verſtand gehabt hätte! Ich würde 
ſicherlich heute nichts mehr von dem Abenteuer erzählen! 
Aber was vermochten ſeine rohen Kräfte gegen dieſe Kom⸗ 
bination von wunderbarer Geſchicklichkeit und beiſpielloſer 
Geiſtesgegenwart. Sam am großen Steuerriemen und der 
Steuermann mit der Lanze! 

Plötzlich war der Spaut rot von Blut. Die vflurrys hatte 
begonnen, der Todeskampf des Walfiſches. Ein gräßlicher 
Anblick! Mit der letzten Kraft eines verlöſchenden Lebens 
jagte das Tier im Kreiſe herum, wobei es oftmals in ſeiner 
halben Länge aus dem Waſſer ſprang. Ströme von Blut, oft 
in dicken, ſchwarzen Klumpen, entfuhren dem Spautloch. Blut 
und Schaum war das Meer rings um den ſterbenden Rieſen. 

Bald trieb der gewaltige Körper als lebloſe Maſſe auf 
dem Waſſer. Nachdem noch mit Hilfe eines langſtieligen Spa⸗ 
tens ein Loch durch die Fluke geſchnitten war und die Leine 
daran befeſtigt, war das große Werk getan. Der Steuermann 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn: „Herrgott, war das 
ein Stück Arbeit!“ 
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„Santiſſima Virgina,“ antwortete Sam, „Spaß beiſeite, 
aber ich glaube, es iſt der Teufel ſelber geweſen, den wir da 
gefangen haben. Nie habe ich einen »bowhead« geſehen, der 
ſolche Umſtände gemacht hat.“ 

Das hörte ich gern, denn bei aller Begeiſterung für das 
aufregende Abenteuer war mir dabei doch gruſelig zumute 
geworden, und ich hatte mir ſchon geſagt, daß es bei gleich 
ungebärdigem Benehmen aller kommenden Walfiſche ſchlimm 
ausſehen würde mit der Ausſicht, einmal wieder mit heiler 
Haut nach San Franzisko zurückzukehren. 

Tatſächlich war auch dieſe erſte Walfiſchjagd die auf⸗ 
regendſte und gefährlichſte, die ich je mitgemacht habe. Im 
weiteren Verlauf der Erzählung werde ich nicht mehr von 
gleich wilden Abenteuern berichten müſſen — wenigſtens 
ſoweit die Walfiſche dabei in Frage kommen. 

Das Schiff kam nun heran, und die Leinen wurden an 
Bord gebracht. Taue und Ketten, deren gewaltige Dimen⸗ 
ſionen man ihre Beſtimmung wohl anſah, wurden aus dem 
Schiffsraum hervorgeholt und der gewaltige Körper des Tieres 
damit in ſachgemäßer Weiſe längsſeit ſeſtgemacht. 

Nachdem die Beute in dieſer Weiſe geſichert war, wurde 
eine halbe Stunde fürs Mittageſſen angeſetzt, um ſich für die 
kommenden Mühen zu ſtärken. Jetzt erſt hatte ich Zeit, den 
Walfiſch mit Muße zu betrachten. Ich muß geſtehen, daß ich 
einigermaßen enttäuſcht war. Zwar reichte der mächtige Kör⸗ 
per von der Spitze des Schiffes bis achterkant der Großluke, 
aber die Länge kam bei der großen Breite gar nicht zur Gel- 
tung. Es ſchien faſt, als ob das Tier ebenſo breit wäre wie lang. 
Der runde, ſchiffsbugförmige Kopf, der ihm den Namen »bow- 
head eingetragen hat, und der mächtige Schwanz (doch ich 
darf das Wort nicht gebrauchen, weil das geradeſo wäre, wie 
wenn der Jäger von Hirſchhörnern und Wildſchweinpfoten 
ſpricht. Fluke heißt der fachmänniſche Ausdruck. Dieſe Fluke 
74 


aljo, und der Kopf waren die Hauptbeſtandteile des Körpers. 
Für alle übrigen Teile blieb faſt nichts übrig. Ganz eigenartig 
iſt die Haut; ſie iſt ſo weich, daß man ſie mit dem Finger ab⸗ 
ſchaben kann. In rohem Zuſtand als Salat zubereitet, iſt ſie 
ein Lieblingsgericht der Walfiſchfänger. Auch ich habe man⸗ 
ches Kilo dieſes »black skins mit Hochgenuß verſpeiſt. Das 
Fleiſch wurde uns gehackt als Klöſe ſerviert. Es ſchmeckte delikat; 
aber auch wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, hätten wir 
uns damit abfinden müſſen, denn es ſtand wochenlang nichts 
anderes auf dem Küchenzettel, und wer etwa Walfiſchfleiſch 
nicht eſſen mochte, der konnte ſehen, wo er etwas anderes her⸗ 
bekäme. 

Nach dem Wiederbeginn der Arbeit trat die »eutting 
stage e in Tätigkeit; eine Vorrichtung, die ich ſchon während der 
ganzen Reiſe mit abergläubiſchen Blicken gemuſtert hatte. 
Nun ſollte ſich an dieſem Tage der Enthüllungen auch dieſes 
Geheimnis entſchleiern. Das mit einem Geländer verſehene 
Stelling wurde an ſtarken Tauen heruntergefiert, jo daß es 
außenbords über dem Walfiſch ſchwebte. Dann ſtellten ſich 
drei Steuerleute dort auf und bearbeiteten den unter ihnen 
liegenden Körper mit ſcharfen, langſtieligen Spaten, während 
dieſer durch ſtändiges Hieven an dem klappernden Gangſpill 
höher und höher aus dem Waſſer gehoben wurde, bis er halb 
aus dem Waſſer lag, und die mächtigen Tauen und Talljen 
ächzten und ſtöhnten unter der gewaltigen Laſt, die an ihnen 
zerrte. Zunächſt wurde der Nacken bloßgelegt und dann einer 
der Bootſteurer an einem Tauende heruntergelaſſen, um die 
Wirbelſäule zu durchſchlagen. Das war keine leichte Arbeit. 
Eine halbe Stunde lang flogen unter den dröhnenden Axt⸗ 
ſchlägen die Späne umher! Dann kam der große Moment — 
der größte im Leben des Walfiſchfängers. 

„Heave high!“ ſingt der Kapitän aus. Langſam löſt ſich 
der gewaltige, rundgeformte Oberteil des Kopfes von dem üb⸗ 
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rigen Körper. Höher und höher ſteigt er. In beängftigender 
Weiſe zerrt die rieſige Maſſe an den Tauen und Talljen. End⸗ 
lich ſchwebt er zwiſchen Fok und Großmaſt über der Großluke. 
Die langen Barten glänzen in der Sonne: 2000 Pfund Fiſch⸗ 
bein im Werte von weit über 40 000 Mark! 

Einen Augenblick ſtockt alle Arbeit, und über das Verdeck 
brauſt der Schlachtruf des Walfiſchfängers: „Five and fourty 
more! hurrah for five and fourty more!“ („Hurra für 45 mehr!) 

Der erſte — der romantiſche — Teil des Walfiſchfanges iſt 
damit zu Ende, und was nun folgt, iſt nur noch Mühe und Arbeit 
ohne den leiſeſten Schimmer von Romantik, aber darum nicht 
weniger intereſſant. 

Langſam wird die reiche Beute an Deck gefiert; raſchelnd 
ſetzt ſich das Fiſchbein auf der Großluke feſt. Ein Grönlandwal 
beſitzt etwa 350 ſolcher Barten, von denen die größte eine 
wellenförmige Scheibe von drei Meter Länge und etwa 50 
Zentimeter Breite darſtellt, die nach unten ſpitz zuläuft und 
ſchließlich in viele ſeidenartige Fäden zerfaſert. Der Stoff iſt 
blank wie Stahl und biegſam, wie eben nur Fiſchbein ſein kann. 
Ein Pfund Fiſchbein wird in San Franzisko mit 5—6, nicht 
ſelten auch mit 7 Dollars bezahlt. Man ſieht — ein einträg⸗ 
liches Geſchäft! Kein anderer Seemann kann am Schluß einer 
langen Reiſe mit ſolchen Abrechnungen prunken wie der Walfiſch⸗ 
fänger, wenn das Glück ihm einigermaßen hold geweſen iſt. 
Dies gilt allerdings nur für Kapitän und Steuerleute. Schon 
die Bootſteurer haben am Schluß der Reiſe gewöhnlich nichts 
mehr zugute, weil ſie bei dem Juden, der die Ausrüſtung der 
Schiffe beſorgt, ſtets bis über den Hals in Schulden ſtecken. 
Von uns Grünhörnern will ich ſchon gar nicht reden. 

Gegenüber dieſen großen Werten iſt der des aus dem Körper 
zu gewinnenden Tran nur gering. Die meiſten Schiffe begnügen 
ſich daher mit dem Kopf und überlaſſen den Reſt den Seemöven 
und all den anderen hungrigen Mäulern, an denen das Meer 
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ſo reich ift. Aber Johnny Cook ließ nichts umkommen. Bis 
unſere Tanks voll waren, nahmen wir Tran von jedem Walfiſch, 
und darum muß ich, ſelbſt auf die Gefahr hin durch allzuviel 
Belehrung und Gelehrſamkeit das Mißfallen des geneigten 
Leſers zu erwecken, auch noch das ſchwere und wenig appetitliche 
aber nicht minder feſſelnde Geſchäft des Auskochens beſchreiben. 

Wie jeder Schuljunge weiß, wird der Tran aus der Fett⸗ 
ſchicht gewonnen, die den Körper des Tieres rings umkleidet. 
Um dieſe Fettſchicht abzuſchälen, wird der längsſeit liegende 
Walfiſch durch abwechſelndes Hieven und Fieren an den beiden 
Gangſpills beſtändig um ſich ſelbſt gedreht, während die Steuer⸗ 
leute von der Cutting Stage aus mit ihren Spaten das Fett 
abſtechen, worauf es in langen »blankets« an Deck geheißt 
wird. Die großen Stücke der weißen, rötlich ſchimmernden Fett⸗ 
ſchicht (blubber) werden alsdann noch einmal in kleinere Stücke 
zerſchnitten und dieſe den beiden als »mincerse abkomman⸗ 
dierten Leuten in Arbeit gegeben. Dieſer »mincer« hantiert 
mit vieler Geſchicklichkeit ein großes Metzgermeſſer, mit dem 
er jedes Stück mehrmals anſchneidet, ſo daß die einzelnen Teile 
wie die Blätter eines Buches von der Haut abſtehen. »A whalers 
bible« nennt man fie. Des Walfiſchfängers Bibel! 

Ein großer, vierediger Kaſten wird mit dieſen Bibel- 
büchern gefüllt und über das Verdeck nach vorn geſchoben und 
neben den Kochapparat feſtgelaſcht. Dieſe letztgenannte Ein⸗ 
richtung, die ich ſchon während der ganzen Reiſe mit wachſen⸗ 
dem Schütteln des Kopfes betrachtet hatte, beſteht aus zwei 
umfangreichen, in Backſteine eingemauerten Kupferkeſſeln, in 
denen über dem lodernden Feuer eine brodelnde, ziſchende Ol⸗ 
maſſe ſchwimmt. Sam und der dritte Steuermann ſtanden da⸗ 
vor und überwachten das Auskochen. Den überſchüſſigen Tran 
ſchöpften ſie in einen großen, eiſernen Behälter, den ſog. 
Kühler, von wo er nach genügender Abkühlung in ein Tank 
im Boden des Schiffes abgelaſſen wurde. Die rohen Blubber⸗ 
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ſtücke holten fie mit einer langen Gabel aus dem »hopper« 
und warfen ſie in den Tran. Genügend ausgekocht, werden ſie 
als braune, wunderbar appetitlich ausſehende Kuchen wieder 
herausgefiſcht. Da ſie förmlich mit Tran getränkt ſind, liefern 
ſie ein ausgezeichnetes Brennmaterial, mit dem man das Feuer 
unter den Keſſeln füttert, jo daß der Walfiſch buchſtäblich in 
ſeinem eigenen Fett gebraten wird. 

Auch nach Einbruch der Dunkelheit ruhte die Arbeit nicht. 
Die ausgekochten Blubberſtücke — »eressets« nennt fie der 
Walfiſchfänger — wurden in eiſernen Behältern in brennen⸗ 
dem Zuſtand an Deck und in der Takellage aufgeſtellt. Sie 
brannten mit dunkelroter Flamme, und wenn der Nachtwind 
ſie zuweilen flackernd aufleuchten ließ, dann zog eine lange 
Fahne von dickem, ſchwarzem Rauch hinter ihnen her. Das 
gab eine wilde, phantaſtiſche Illumination. An vielen Stellen 
zugleich loderten die qualmenden Fackeln auf und warfen ein 
flackerndes Licht auf die hohen Maſten und Rahen, die ſich ge⸗ 
ſpenſterhaft vom dunklen Nachthimmel abhoben. Auf dem Ver⸗ 
deck türmte ſich der gewaltige Speckhaufen, und die Menſchen 
huſchten mit Meſſern und Haken wie die leibhaftigen Teufel 
darum herum, indes die beutegierigen Seemöven kreiſchend 
umherflatterten. Fürwahr — eine ſchwimmende Hölle! Schwim⸗ 
mend nicht nur im Waſſer, ſondern auch in Tran, der hier ein 
ſouveränes Regiment führte. Auf dem Verdeck ſchwamm er 
in Strömen und hatte es glatt gemacht wie eine Schlittſchuh⸗ 
bahn. Mehr als einmal, wenn das Schiff überholte und dabei 
die Kiſte mit den »geminzten« Speckſtücken auf ihrem Weg 
nach den Kochapparaten gegen die Reeling warf, war ich nahe 
daran, auf eine erbärmliche Weiſe zu Brei zermalmt zu werden. 
Aber nicht nur das Verdeck, ſondern auch die Decksaufbauten, 
das Tauwerk, die Segel, die Haut, kurzum, alles war zu Tran 
geworden. Sogar das Eſſen ſchmeckte nach Tran. In jedem 
andern Klima wäre der Zuſtand unerträglich geweſen, aber 
78 


in jenen kalten Gewäſſern verliert ſich der Widerwille. So⸗ 
bald der Trankeſſel in Tätigkeit war, hatten wir ſogar nichts 
Eiligeres zu tun, als uns ein Stück Brot darin zu braten und 
mit Hochgenuß zu verſpeiſen. 

Während der ganzen Nacht arbeiteten wir ſo und küm⸗ 
merten uns wenig um die Schiffahrt. Bis auf die beiden Mars⸗ 
ſegel waren alle Segel feſtgemacht, das Schiff beigedreht, 
das Ruder feſtgelaſcht und das geduldige Fahrzeug ſich ſelbſt 
überlaſſen. Erſt am nächſten Morgen wurden die Rahen wieder 
angebraßt und der Kurs geſetzt. 

Bald kam im Weſten die flache Küſte von Sibirien in 
Sicht. Wohl ſelten hat ein Menſch jener wilden Küſte mit 
größerer Andacht entgegengeſehen wie ich damals. Hier wollte 
ich mich nicht wieder ins Bockshorn jagen laſſen wie drunten in 
Unalaska. Hier wollte ich mein Glück verſuchen, und wenn 
es tauſendmal das verrufene Sibirien war! Schlimmer als 
auf dem »Bowhead« konnte es dort ja auch nicht fein. Fort, 
fort von dieſem Schiff! Durchbrennen! Der Gedanke hatte 
ſich in mir feſtgefreſſen mit der Zähigkeit einer fixen Idee. 


Durch die Beringsſtraße. 


Üppige Mahlzeit für unfere Eskimofreunde. — Sibirien — Eine wahr- 
haft ſibiriſch ausſehende Landſchaft. — Unerwarteter Beſuch. — Alte 
Erinnerungen. — Die Beringsſtraße. — Nordiſcher Sommer. — Die 
Mitternachtſonne. — Verhexte Walſiſche. — Kein Glück. — Iſt mir ganz 
einerlei! — Gedrückte Stimmung im Achterteil. — Allerlei Vermutungen. 
— Das Reſultat der Betrachtungen: „Laßt die Weiber zuhauſe!“ — 
Johnny Cook macht gute Geſchäfte. — Auf verbotenen Wegen. — Wun⸗ 
derliche Erdenwinkel. — Die Diomedesinſeln. — Der Königsfelſen. — Un ⸗ 
glücksboten. — Schneeball in Nöten. — Deſertierungsſieber. 


Durch die großen Ereigniſſe, von denen ich im letzten Kapitel 
erzählte, habe ich unſere Eskimos faſt ganz aus den Augen ver⸗ 
79 


loren und es wird deshalb Zeit, daß ich den Faden meiner Ge⸗ 
ſchichte wieder aufnehme und kurz davon berichte, was aus 
unſeren braunen Freunden geworden iſt. 

Als das verhängnisvolle »blo—o—ow !« vom Krähenneſt 
herunter ſchallte und das Verdeck klar zum Gefecht gemacht 
wurde, da hat ein Machtwort des Mr. Johnſon, dem die Geſell⸗ 
ſchaft ſchon längſt ein Dorn im Auge war, ſie alle vom Verdeck 
hinunter in ihre Boote gefegt. Dann haben ſie ſchleunigſt das 
Weite geſucht und aus reſpektvoller Entfernung dem Gebaren 
des Walfiſches und der »Kabelunase zugeſehen, bis das große 
Ungeheuer feſt und ſicher längsſeit verſtaut war, und die ſchwarzen 
qualmenden Rauchwolken über den mächtigen Kochkeſſeln den 
Sieg verkündeten. Nun kamen ſie in ihren großen, plumpen 
Kanoes wie die Pfeile über das Waſſer geſchoſſen, kletterten 
mit katzenartiger Gewandtheit über die Reling und machten ſich 
mit Berſerkerwut über den Haufen Walfifchiped her, und es war 
kein Ende des Schmauſens. Hier endlich war der paradieſiſche 
Zuſtand, den ihres Herzens Sehnſucht während des ganzen 
Winters vergeblich erträumt hatte: Tran und Speck in Hülle 
und Fülle. Mit einer Gänſehaut konnte es einen überlaufen, 
wenn man zuſah, wie ſie mit ihren gelben Zähnen in die aus⸗ 
gekochten Blubberſtücke biſſen, und wie dabei der Tran in Strömen 
zu beiden Seiten des Mundes herunterrieſelte. 

„Brauchſt gar keine ſolchen Geſichter zu ſchneiden,“ ſagte 
Schneeball zu mir, der ich mich angewidert von dieſem Schau⸗ 
ſpiel abwandte, „das wirſt du alles noch eſſen lernen, ehe du 
wieder nach Frisko kommſt. Ja, und verflucht froh wirſt du 
manchmal darum ſein!“ 

Er war kein ſchlechter Prophet, dieſer Schneeball! 

Inzwiſchen war über all dem Kochen und Braten auch 
die Navigation nicht vernachläſſigt worden. Noch immer ſtand 
der Mann am Ruder, und die Segel blähten ſich vor einem 
heulenden Nordoſt, der mit wildem Ungeſtüm über das Waſſer 
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fegte. Weiter nach Weſten ging die Reiſe, bis langſam und faſt 
unmerklich eine flache Küſte auftauchte, die ſich quer vor dem 
Bug unſeres Schiffes in endloſe Fernen nach Norden und Süden 
erſtreckte. Sibirien! 

In der Tat: ſibiriſch genug ſah es aus, dieſes endloſe Land 
unter der einförmig weißen Schneedecke und dem düſteren, 
bleigrauen Himmel, der ſich darüber wölbte. Nirgendwo in 
der weiten Runde ein feſter Punkt, der dem irrenden Auge einen 
Ruhepunkt gewährt hätte. Ode und Einſamkeit überall. Hier 
in dieſer weltverlaſſenen Gegend — ſo dachte ich mir — da iſt 
die Einſamkeit zu Hauſe. Vielleicht auf hundert Meilen im 
Umkreis gibt es hier keinen Menſchen, der ſich vorwitzig in das 
tieſſinnige Zwiegeſpräch miſcht, das ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten die rauſchenden Winde mit den einſamen Felſenklippen 
führen. Wie weit waren wir doch hier von Häuſern und Bäu⸗ 
men, von Schiffen und Menſchen, und all den anderen Dingen, 
die bisher unſer Leben ausgemacht hatten! 

Aber ſiehe da: wir hatten kaum an dem breiten Eisfeld 
feſtgemacht, das dem Lande vorgelagert war, als ſich des langen 
Sam gewichtige Stimme aus dem 9 vernehmen 
ließ: „Sail O!“ 

„Schiff in Sicht!“ Wäre eine Seeſchlange aufgetaucht, 
ſo hätte ſie mich nicht mehr in Erſtaunen verſetzen können, 
als das Erſcheinen eines Schiffes in dieſer menſchenleeren 
Gegend. Neugierig ſchaute ich nach Oſten, wo eben das 
fremde Fahrzeug, auch vom Verdeck aus ſichtbar, aus den Fluten 
aufgetaucht war. Es war eine ſtattliche Bark, deren ſchlanke 
feine Linien ſich ſcharf vom abendlichen Himmel abhoben. 
Vom Heck wehten die Sterne und Streifen. Es war, wie unſere 
Bootſteurer, die jedes hier verkehrende Schiff an der Bauart 
kannten, ſchon von weitem feſtſtellten, der Walfiſchfänger »Bel⸗ 
vederes aus San Franzisko. Dicht neben uns machte er im 
Eiſe feſt und ſandte ein Boot herüber mit dem Kapitän. 
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Während nun die beiden Schiffsgewaltigen ſich in der 
Kajüte einen ſteifen Grog zuſammenbrauten und dann wie 
zwei Halbgötter — die ſie ja auch waren — auf dem Achterdeck 
auf und ab ſchritten, ſuchten wir anderen, ſo gut es unſere be⸗ 
ſcheidenen Mittel erlaubten, die Leute der Bootsmannſchaft 
zu unterhalten. Sie waren Grünhörner wie wir ſelbſt, und ihre 
Begeiſterung für den Walfiſchfang war, genau wie bei uns, 
ſchon längſt auf den Gefrierpunkt herabgeſunken. 

„Unſer Alter, mit dem iſt nicht gut Kirſchen eſſen,“ ver⸗ 
ſicherte uns einer unſerer Gäſte, dem der Cowboy noch immer 
zu allen Knopflöchern herausſchaute, „man ſieht's ihm nicht an, 
wenn man ihn ſo kommen ſieht, aber, ihr könnt mir's glauben, 
er iſt bis über die Ohren geladen mit Bosheit.“ „Und unſerer 
iſt um kein Haar beſſer,“ verſicherten wir alle wie aus einem 
Munde. 

Hier hatten wir endlich verwandte Seelen gefunden, die 
uns unſer Elend nachfühlen konnten. Noch manches harte 
Wort fiel an jenem Abend über die Walfiſchfänger und ihre 
Kapitäne, aber bald wanderten die ausgetauſchten Gedanken 
und Erinnerungen weit weg nach Süden; nach den Weinbergen 
und Obſtgärten von Kalifornien, wo der oder jener beſchäftigt 
war, ehe ſein unglücklicher Stern ihn auf den Walfiſchfänger 
geführt hatte, nach den Kupferminen von Mexiko, wo ein an⸗ 
derer, feiner Überzeugung nach, jetzt ſchon Millionär geworden 
wäre, wenn er Sitzfleiſch genug gehabt hätte, um dort zu 
bleiben, nach den Fleiſchtöpfen auf den großen Farmen im 
ſonnigen Texas, oder nach den Spelunken im Oſtende von 
Chicago, oder nach den Lagerfeuern entlang des Schienen⸗ 
ſtrangs, wo man als unternehmender »Hobos auf eine Reiſe⸗ 
gelegenheit als blinder Paſſagier mit den vorbeifahrenden 
Güterzügen gewartet hatte. 

Schon lange nicht mehr, ſicherlich nicht ſeit jenem unglüd- 
ſeligen Tage, da ich meine Unterſchrift unter die Muſterrolle 


des »Botohead« geſetzt hatte, hatte ich — oder irgend ein anderer 
von uns — einen ſo genußreichen Abend verbracht. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe ging die Reiſe weiter 
nach Norden durch das große Tor der Beringſtraße, das in die 
unendliche Einöde des Nördlichen Eismeers führt. Dabei hielten 
wir uns immer in Sicht der ſibiriſchen Küſte, die wir nun ge⸗ 
bührend bewundern konnten. Anfangs war ſie flach wie eine 
Dreſchtenne, und das Auge hatte Mühe, die Linie zu erkennen, 
wo das weiße Land in die graue Waſſerfläche überging. Bald 
aber wurden in der Ferne blaue Bergzüge ſichtbar, die immer 
näher und näher heranrückten, bis ſich ihre Ausläufer ſchroff 
und unvermittelt, in einer ausgeprägten Steilküſte, nach dem 
Meere abſtürzten. Zuweilen ſtiegen ſie zu großer Höhe bei⸗ 
nahe ſenkrecht vom Meere auf, und wenn in den Nachtſtunden der 
rote Ball der Mitternachtſonne die dunkeln Schatten darauf 
warf, da ſahen ſie finſter und abſchreckend aus. Ganz ſibiriſch. 
Bei Tage aber, wenn die Sonne hoch am Himmel ſtand und 
alles ringsum mit dem für jene nordiſchen Gegenden ſo eigen⸗ 
tümlich weichen Licht übergoß, zeigte das Land zuweilen ein 
freundliches Geſicht. Da glitzerten und funkelten die Schnee⸗ 
felder im Scheine der hellen Sonne, und wo der Sommer be- 
reits ſeine Arbeit getan hatte, da lachte er über weiten Strecken 
von kurzem, ſchilfartigem Gras und über Feldern von grünem 
Moos, von Veilchen und Vergißmeinnicht und anderen bunten 
Blumen in leuchtenden, ſatten Farben, die ſich gar lieblich 
an den Abhängen der Hügel hinzogen. Oft aber kamen auch 
Gegenden in Sicht, wo die liebe Mühe des Sommers umſonſt 
verſchwendet war, denn dort war auf weite Strecken nichts zu 
ſehen, als nacktes Erdreich und wüſtes Geröll. 

Es war ſchon Juni, und die Sonne zog bei Tag und Nacht 
ihre Kreiſe. Die Mitternachtſonne. 

Etwas wunderbar Eigenartiges liegt über ſolch' arktiſcher 
Sommernacht; ein ſeltſam weiches Licht; eine ſtille, verträumte 
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Stimmung, wie fie zuweilen, kurz vor dem Einbruch des rauhen 
Winterwetters, über einem deutſchen Herbſttag ruht. Gar 
manchmal habe ich dort oben in ſpäter Stunde der nächtlichen 
Sonne zugeſehen, wie ſie, blutig rot und übernatürlich groß, über 
dem fernen, einſamen Lande hing, wie im Weſten, weit, weit 
im Hintergrund die ſibiriſchen Berge in dunkelvioletten Far⸗ 
ben glühten, wie die ſchwarzen Felſen der ſteilen Küſte ſich 
ſcharf abhoben von dem flammenden Rot des nächtlichen 
Himmels und wie die unruhigen Schatten des dämmernden 
Zwielichts über die ſpiegelglatte Fläche des weiten Meeres 
huſchten. 

Aber ſie ſind dünn geſät, dieſe ſchönen Sommertage. 
Das Normalſommerwetter dort oben iſt vielmehr der Nebel. 
Ein kalter, rauher, unfreundlicher Nebel. Auf vielen Reiſen 
in allen Meeren dieſer Erde habe ich ſchon allerlei Nebel erlebt: 
bei Kap Horn, an der auſtraliſchen Küſte, in der Nordſee, und 
nicht zuletzt im engliſchen Kanal, aber neben dem Eismeernebel 
können dieſe ſich alle nicht ſehen laſſen. Ganz unvermutet 
kommen dieſe oft wie eine kalte, naſſe Decke vom Himmel her⸗ 
unter, mit einem rauhen, froſtigen Hauch, der die Glieder bis 
aufs Mark erſtarrt. Sie ſind — um mit Schneeballs bilder⸗ 
reicher Sprache zu reden — ſo dick, daß man ſie eſſen könnte. 
Die Toppen der Maſten ſind in ihrer grauen Maſſe aufgeſogen, 
und wenn man nach unten über die Seite blickt, da kann man vor 
Nebel die Waſſerfläche nicht mehr erkennen. Alles ringsum iſt 
grau und verſchwommen, als ob das Schiff, losgelöſt von allen 
irdiſchen Zuſammenhängen, durch ein Nebelmeer ſchwebe. 
Alles durchtränkt der Nebel mit ſeiner aufdringlichen Feuchtig⸗ 
keit. Die Taue, die Blöcke, die Schiffswände, die Kleider ſelbſt 
ſind Näſſe und Feuchtigkeit. Von den Rahen fallen die dicken, 
glitzernden Tropfen, und wenn in den frühen Morgenſtunden 
ein kalter Hauch über das Waſſer zieht, dann erſtarren die Tropfen 
zu langen, phantaſtiſchen Eiszapfen, und wenn bald darauf die 
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Sonne wieder ſcheint, dann findet fie das Schiff von oben bis 
unten bekleidet mit einem ſchimmernden Mantel von blenden- 
dem Rauhreif. 

Und zwiſchen Nebel und Sonnenſchein kommen oft die 
heulenden Böen mit eiſigem Wind und treibendem Schnee ein- 
hergefegt. Kurzum: man kann dort oben zuweilen die vier 
Jahreszeiten bequem an einem Tage erleben. 

Da das Eis weiter im Norden noch nicht aufgebrochen war, 
kreuzten wir mehrere Wochen lang in der Beringſtraße. Es 
waren lange, trübſinnige Wochen, in denen ſich unſere Beute 
an Tran und Fiſchbein nicht vermehrte. Dennoch war an 
Walfiſchen kein Mangel. Oftmals trieben ſich ganze Schulen in 
nächſter Nähe des Schiffes umher, und ich wunderte mich, 
warum man nicht mit dieſen ſein Glück verſuchte. Aber Nick, 
dem ich einmal dieſen Vorſchlag machte, bekehrte mich bald zu 
anderer Anſicht. 

„He, was ſagſt du da?“ meinte er ſprachlos vor Entrüſtung, 
„meinſt du, du verrücktes Grünhorn, wir ſeien den ganzen Weg 
von San Franzisko hier heraufgekommen, um jedem Humz⸗ 
back, Finnback und Teufelsfiſch nachzulaufen, keins von dem 
Viehzeug iſt wert, daß man ſein Eiſen daran ſchmutzig macht, 
und außerdem — hier wurde er ganz vertraulich — außerdem 
ſind ſie verhext und des Teufels eigene Kinder und bringen Un⸗ 
glück über jede Menſchenſeele an Bord, wenn man ſie nicht in 
Ruhe läßt. Willſt du uns denn mit aller Gewalt den »davy 
Jones« auf den Hals hetzen?“ 

Nein, das wollte keiner von uns, und darum nahmen ſich 
die Leute, die oben im Krähenneſt auf Ausguck ſtanden, wohl 
in acht, einen andern Walfiſch auszuſingen, als unſeren lieben 
Bowhead oder Grönlandwal, der an ſeinem runden Kopf und 
dem dicken, buſchigen Spaut leicht von ſeinen Stammesgenoſſen 
zu unterſcheiden iſt. Der aber war nicht alle Tage zu ſehen, 
und wenn einmal einer in Sicht kam, ſo war er nur ſehr ſchwer 

85 


zu erreichen. Denn die Beringſtraße wird von ihm nur in 
ſchneller Fahrt als Durchgangsſtraße von den ſüdlichen Gründen 
im Beringsmeer nach den nördlichen bei Banksland benutzt, 
weil die kleinen Weichtiere, die ihm zur Nahrung dienen, dort 
nur ſelten ſind. Es iſt daher der reine Zufall, wenn es gelingt, 
einen Walfiſch in der Beringſtraße vor die Harpune zu be⸗ 
kommen. 

Ich muß geſtehen, daß weder ich, noch eines der anderen 
Grünhörner Walfiſchfänger genug war, um dieſe Mißerfolge 
beſonders zu betrauern. Aber bei den Steuerleuten und Boot⸗ 
ſteurern, die alle auf einen fetten Zahltag hofften, wuchs das 
Mißvergnügen von Tag zu Tag. Selbſt Mr. Lee, der ſonſt ſo 
ſchweigſame, hatte etwas von ſeiner unerſchütterlichen Gemüts⸗ 
ruhe verloren. Wenn man achtern am Ruder ſtand, dann 
konnte man ihn beobachten, wie er ſtundenlang mit hoher Fahrt 
auf dem Achterdeck auf und ab lief und grimmige Verwünſch⸗ 
ungen zwiſchen den feſt aufeinander gepreßten Zähnen hervor⸗ 
ſtieß. „Der Freitag iſt ſchuld an allem,“ murmelte er vor ſich 
hin, „nichts anderes als der verfluchte Freitag. Mußte dieſer 
gottverlaſſene Johnny alle guten Geiſter herausfordern und am 
Freitag ſegeln, wo's doch ſo viele andere Tage in der Woche 
gibt!“ 

„Es ſind die Grünhörner, die uns verhext haben,“ meinte 
dagegen Mr. Jaslin, ein kleiner, queckſilberiger franzöſiſcher 
Kreole von der Inſel Reunion, der als zweiter Steuermann 
amtierte, „die Grünhörner! Wer denn ſonſt? Das Volk hat 
keinen Verſtand. Setzt ſich auf die Back und pfeift, bis ein 
Gegenwind kommt; ſpaziert querſchiffs über das Verdeck und 
wiſcht mit den ungeſchickten Pfoten das ganze Glück von den 
Gaffhooks. Kann da etwas Vernünftiges dabei heraus⸗ 
kommen?“ 

„Der alte Jonas ſollte nicht von den Grünhörnern reden,“ 
meinte dagegen Schneeball mit Kennermiene, „er ſelber iſt 
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ſchuld an dem ganzen Unglück. Schon wie er zum erſtenmal 
in Frisco an Bord gekommen iſt, hat der närriſche Franzoſe 
ein aufgedonnertes Frauenzimmer mit einem knallroten Sonnen⸗ 
ſchirm an Bord gebracht. Meinſt du, daß ſo etwas einen guten 
Ausgang nehmen kann?“ 

„Nein,“ verſicherte ich mit dem Bruſtton Her Überzeugung. 

„Natürlich nicht,“ fuhr Schneeball fort, „und wenn du ein 
richtiger ſeefahrender Mann wärſt, dann müßteſt du auch 
wiſſen, daß man durch ſolchen Unfug das größte Unglück auf 
jede Menſchenſeele an Bord bringen kann. Ich bin einmal mit 
einem Kopraſchoner von Honolulu nach Hilo gefahren, wo dem 
Kapitän ſeine Alte von morgens bis abends unter einem roten 
Sonnenſchirm auf dem Achterdeck geſeſſen und neumodiſche 
Romane geleſen hat. Da hab' ich mir gleich geſagt: „Schneeball, 
das nimmt kein gutes Ende!“ Und drei Tage ſpäter iſt der 
Kaſten abgeſoffen wie ein Stein. Darum ſage ich: „Laßt die 
Weiber zu Haufe.“ 

Nur einen gab es in jenen Tagen an Bord des Bowhead, 
der ſeine Ruhe noch nicht verloren hatte, und das war Johnny 
Cook ſelber. Er war noch immer der Alte mit dem runden, 
wohlgenährten Geſicht von krebsroter Farbe, mit der ſcheinenden 
Glatze und dem ewigen boshaften Lächeln, das mir ſchon längſt 
zuwider war. Stolz und ſelbſtbewußt ſchritt er einher und er⸗ 
teilte ſeine Befehle mit rauher, bellender Stimme, die bis in 
die hinterſte Koje des Mannſchaftslogis drang. 

Er hatte auch bisher keinen Grund zur Unzufriedenheit 
mit dem Verlauf der Reiſe. Wenn wir auch vorderhand wenig 
Fiſchbein zu ſehen bekamen, ſo war doch der Handel mit den 
Eingeborenen auch ein einträgliches Geſchäft. Schmunzelnd 
konnte er zuſehen, wie ein elfenbeinerner Walroßzahn nach dem 
andern in die Achterluke wanderte, wie die Reihe der koſtbaren 
roten, weißen, ſchwarzen und ſilbergrauen Fuchsfelle, die zum 
Trocknen an den in der Takellage ausgeſpannten Leinen hingen, 
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immer länger wurde, und wie all’ die anderen Schätze des 
Eismeers: die Eisbärfelle, die Marder, Luchs⸗ und Zobel⸗ 
pelze und allerlei wunderliche Eskimokurioſitäten ſich zu Hau⸗ 
fen türmten. 

Denn jene fernen Gegenden ſind durchaus nicht ſo arm 
und ſo öde, wie man auf den erſten Blick vermuten könnte. 
Kaum einen Platz längs der Küſte konnten wir anlaufen, ohne 
von einer Horde Wilder heimgeſucht zu werden, die es ſich ohne 
viel Umſtände an Deck bequem machte. Zuweilen benahmen 
ſie ſich ziemlich herausfordernd, aber ſelbſt Mr. Johnſon mußte, 
mit grimmiger Miene zwar, zu ihren Unarten ein Auge zu⸗ 
drücken, denn man mußte ſie bei guter Laune halten, damit ſie 
ſich dazu bereit fanden, die Schätze, die ſie in ihren dickbauchigen 
Säcken aus Seehundfell mit ſich führten, gegen das Mehl, den 
Syrup und nicht zuletzt den Schnaps der Kabelunas umzu⸗ 
tauſchen. 

Nach Recht und Geſetz war ſolcher Tauſchhandel verboten, 
denn in der Theorie gehören jene ferne Gegenden zum heiligen 
Rußland, und Väterchen in Petersburg hat ſchon längſt einer 
kaiſerlich ruſſiſchen Geſellſchaft das Monopol für dieſen Handel 
übertragen. Doch 


„Man fragt ums Was! Und nicht ums Wie! 
Ich müßte keine Schiffahrt kennen. 

Krieg, Handel und Piraterie, 

Dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen.“ 


Maſſinkas nannten ſich die Eingeborenen, die das Objekt 
unſeres Tauſchhandels waren. Eine abenteuerliche, buntge⸗ 
miſchte Geſellſchaft! Die meiſten waren von kurzer, gedrungener 
Geſtalt, und hatten ausgeſprochen mongoliſche Geſichtszüge, 
Eskimos, wie ſie im Buche ſtehen. Es gab aber auch nicht wenige 
unter ihnen, die ihre Mitmenſchen um Haupteslänge über⸗ 
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ragten, und mit ihren hageren, ſcharfgeſchnittenen Geſichtern 
gekrönt von einem gewaltigen Schopf pechſchwarzer, ſträhniger 
Haare, geradeſo ausſahen, als ob ſie eben erſt einem Cooper 
Lederſtrumpfroman entlaufen wären. Solche Unterſchiede 
waren aber nur äußerlich. In ihren Sitten und Unſitten waren 
fie ſich alle gleich: hungrige, tranduftende Geſellen, die mit ihrer 
Zudringlichkeit eines Engels Geduld auf die Probe ſtellen konn⸗ 
ten, und denen man doch nicht böſe ſein konnte, wenn 
das ſonnige Lachen über ihre breiten, ſpeckigen Geſichter 
glitt. Vor den Künſten der »Kabeluna« hatten fie einen 
gewaltigen Reſpekt. Stundenlang konnten ſie, während ſie 
lang ausgeſtreckt auf der Back, ihre Sieſta hielten, in die Ta⸗ 
kellage hinauf ſtieren und mit Blicken der heiligſten Scheu das 
unentwirrbare Myſterium der Taue und Blocke muſtern. 
Andererſeits verſtehen ſie ſich aber auch auf allerlei Künſte, die 
jedem Nichteskimo zeitlebens ein Buch mit ſieben Siegeln 
bleiben müſſen. Schon die Kinder von kaum zehn Jahren voll⸗ 
führen z. B. in den Kajaks allerlei atemberaubende Künſte, 
die ſelbſt in einem Barnumzirkus eine Senſationsnummer 
wären. 

Gar manchen wunderlichen Erdenwinkel haben wir in 
jenen Wochen aufgeſucht, und die Verſuchung iſt groß, daß 
ich von ihnen allen etwas erzählte. Doch ich muß die geſchwätzige 
Feder zurückhalten, damit ich nicht allzu ſehr das Garn meiner 
Erzählung verliere, und ich will deshalb den Leſer nur mit einigen 
wenigen Punkten, die mir beſonders intereſſant ſcheinen, be⸗ 
kannt machen. 

Da iſt vor allem das ſibiriſche Oſtkap, das, nebenbei be⸗ 
merkt, einer der weſtlichſten Punkte des aſiatiſchen Feſtlandes 
iſt, da es unter 1790 meftlicher Länge von Greenwich liegt. 
Am Nordende der Straße, dort wo dieſe in das Eismeer mündet, 
erhebt es ſich ſteil und unvermittelt aus dem Waſſer, gleich einer 
gewaltigen Fauſt, die das alte Aſien ſeinem ſtolzen Konkur⸗ 
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renten drüben auf der anderen Seite der Straße entgegenſtreckt. 
Nicht weit öſtlich von dem Oſtkap, gerade mitten in der Straße, 
liegen die beiden Diomedesinſeln. Wenn das Wetter klar iſt, 
kann man von dort aus, wie zwei rieſige Pfeiler zu einem Ein⸗ 
gangstor ins Eismeer, im Weſten das aſiatiſche Oſtkap, im 
Oſten das noch weit höhere und maſſigere Kap Prince of Wales 
an der amerikaniſchen Küſte erkennen. Infolge dieſer zentralen 
Lage ſind die beiden Inſeln auch politiſch zweien Herren dienſt⸗ 
bar geworden. Die größere iſt ruſſiſches Gebiet, während die 
kleinere zu dem Territorium Alaska gehört. Nur dieſe letztere 
iſt bewohnt. 

Aus Gründen, die der Kapitän jedenfalls am beſten kannte, 
liefen wir jedoch meiſt nur die größere Inſel an. Dieſe hat 
einen vorzüglichen Ankerplatz, da die ſteilanſteigende Küſte es 
den Schiffen erlaubt, direkt am Lande feſt zu machen. Außer⸗ 
dem liefern die von den Schneefeldern herunter rieſelnden 
Bäche ein ausgezeichnetes Trinkwaſſer; das wäre aber auch 
das A und O der Vorzüge jener Inſel. Im übrigen iſt ſie einer 
der finſterſten, ungaſtlichſten Erdenwinkel, die ich je geſehen 
habe, und das will viel heißen. Abgeſehen von ein paar ver⸗ 
einzelten Flecken mit einer kümmerlichen Vegetation von 
Mooſen und Flechten, untermiſcht mit verblaßten Veilchen 
und einigen, von der Natur mehr als ſtiefmütterlich behandelten 
Stiefmütterchen, beſteht die Inſel nur aus einer kahlen Kuppe 
mit vielen parallel nach dem Meere abfallenden Erdfalten, 
in denen ſelbſt im Hochſommer dicke Schneemaſſen liegen. 
Wenn man, von Süden kommend, zuerſt jene einſame Berg⸗ 
kuppe aus den Fluten auftauchen ſieht, jo will einem der Ge- 
danke, daß in ſolch' majeſtätiſcher Einſamkeit auch lebende 
Weſen hauſen könnten, faſt wie eine Entweihung erſcheinen. 
Iſt man aber erſt etwas näher herangekommen, ſo merkt man, 
daß die ganze Kuppe lebendig iſt von unzähligen ſchreien⸗ 
den, flatternden, gackernden Seevögeln, die ſich hier ein Stell- 
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dichein geben, „einesteils der Eier wegen“ — und dann auch 
noch für andere, weniger idylliſche Geſchäfte. 


Sie ſitzen in frommer Beſchauung, 
Kein Einz'ger verſäumt ſeine Pflicht, 
Geſegnet iſt ihre Verdauung 

Und flüſſig als wie ein Gedicht. 


So dicht aufeinander gedrängt, bevölkert dieſes unruhige 
Federvieh die Bergkuppe, daß man dazwiſchen die Erde nicht 
erkennen kann, und es deshalb zuweilen ausſieht, als ob der 
ganze Berg davonkriechen wollte. Ab und zu aber, wenn irgend 
ein unerkennbarer Alarm die Geſellſchaft erfaßt, fliegen alle 
wie auf Kommando davon und umſchweben für ein paar Mi⸗ 
nuten die Bergkuppe wie eine dicke, ſchwarze Wolke. 

Faſt noch eigentümlicher wie die Diomedesinſel iſt die, 
etwa halbwegs zwiſchen dieſer und der St. Lorenzinſel ge⸗ 
legene Königsinſel. Sie iſt nicht leicht zu finden, denn ſie be⸗ 
ſteht nur aus einem einzigen kleinen Felſen, der zahnartig, etwa 
ſo wie die drei St. Paulsfelſen im ſüdatlantiſchen Meere, aus 
dem Waſſer aufragt. Mit dieſem Felſen wiſſen ſogar die Vögel 
nichts anzufangen, denn er iſt gänzlich kahl, ohne den geringſten 
Pflanzenwuchs. Aber wo ſelbſt der kümmerlichſte Grashalm 
nicht mehr fortkommen kann, und wo die Vögel der Wildnis 
keine Stätte mehr finden, da iſt der Eskimo noch lange nicht am 
Ende ſeines Lateins. Gerade hier, wo man mitten unter den 
Seehunden und Walroſſen iſt, hat ein volkreicher Stamm ſich 
häuslich niedergelaſſen. Wie die Schwalbenneſter kleben ihre 
primitiven, roh aus Treibholz gezimmerten Hütten an dem 
ſteilen Abhang, und wenn man von der Waſſerfläche zu ihnen 
hinaufſchaut, ſo kann man ſich einer gewiſſen Bangigkeit nicht 
erwehren, als ob die ganze Herrlichkeit eines Tages herunter 
rutſchen würde. Unten auf dem kieſigen Ufer ſtehen große Holz⸗ 
gerüſte, an denen ſchwarze, vermoderte Fiſche zum Trocknen 
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aufgehängt find. Aus der Ferne ſehen fie unheimlich aus; wie 
richtige Galgen. Ringsum im Waſſer aber iſt es ein beſtändiges 
Kommen und Gehen von flinken Kajaks, die von den doppel⸗ 
endigen Paddels in den Händen ihrer behenden Führer ſchnell 
wie der Blitz durch das Waſſer getrieben werden. 

Es gab alſo, wie man ſieht, allerlei Intereſſantes zu ſehen; 
aber dennoch waren es keine ſchönen Wochen, die wir dort in der 
Beringſtraße verbrachten, denn über ihnen brütete der Schatten 
einer böſen Ahnung, die ſich mehr und mehr zu einer traurigen 
Gewißheit verdichtete. 

Als erſter Unglücksrabe kam ein Hund an Bord, den der 
Kapitän am ſibiriſchen Oſtkap gegen zwei Pfund Tabak einge⸗ 
tauſcht hatte. Ein ſtruppiger, kohlrabenſchwarzer Köter mit 
flackrigen Wolfsaugen und tückiſcher Miene. Wir nannten ihn 
Jonas, und kein Menſch mochte ihn leiden. 

„Laßt ihn nur in Frieden,“ ſagte Schneeball, wenn es zuweilen 
gar zu viel der Fußtritte für den armen Jonas abſetzte, „wir 
werden ihn in dieſem Winter noch gut gebrauchen können vor 
dem Hundeſchlitten.“ 

Bald bekam Jonas Geſellſchaft, und ehe wir die Bering⸗ 
ſtraße hinter uns gelaſſen hatten, war das Verdeck bevölkert von 
einer mindeſtens fünfzigköpfigen Hundemeute, die es ſich über⸗ 
all nach Möglichkeit bequem machte. Kaum einen Schritt konnte 
man tun, ohne über einen Hundekörper zu ſtolpern. Das war 
natürlich durchaus nicht nach Mr. Johnſons Geſchmack. 

„Wartet nur, ihr faulen Kunden,“ pflegte er zähneknirſchend 
zu ſagen, wenn ein ſtechender Blick ſeiner grünen Augen von der 
olympiſchen Höhe des Achterdecks auf dieſe Geſellſchaft von 
Müßiggängern herunterfiel, „wartet nur, bis wir euch draußen 
auf dem Eis vor dem Schlitten haben! In dieſem Winter werdet 
ihr ſchon gewahr werden, für was ihr an Bord gekommen ſeid!“ 

Das waren die erſten Unglücksraben. Aber es kamen bald 
noch andere. So vor allem die drei Eskimos Jimmy, Johnny 
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und Diomedes; letzterer nicht jo genannt wegen ſeiner göttlichen 
Schönheit — denn er war ein ganz gewöhnlicher, kleiner, 
krummbeiniger Eskimo — ſondern wegen ſeiner Abſtammung 
von den Diomedesinſeln. Der Kapitän hatte die drei an ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen angeworben, und ſie zählten nun zur Mann⸗ 
ſchaft wie unſereins. Wir hatten unſere liebe Not mit den neuen 
Koſtgängern, denn ſie ſtellten ſich bei allen Schiffsarbeiten ſo un⸗ 
beholfen an wie nur möglich. Trotzdem bekamen ſie nicht ſo viele 
Grobheiten zu hören, wie wir anderen. 

„Man muß die Kerle bei Laune halten,“ brummte Mr. Lee, 
„ſonſt laufen ſie uns von heute auf morgen weg, und wir 
brauchen ſie doch zur Jagd und zum Fiſchfang im nächſten 
Winter.“ 

Im nächſten Winter! Mich überlief es kalt und heiß, wenn 
ich davon hörte. War es denn wirklich wahr — konnte es denn 
möglich ſein, daß wir über den kommenden Winter — das wäre 
ja faſt noch ein ganzes Jahr, — auf dieſem abſcheulichen Schiffe 
in dieſem ungaſtlichen Lande feſtgehalten würden? Nein, das 
konnte, das durfte nicht ſein! Das war ein roher Scherz, den 
man mit uns treiben wollte! 

Aber von Tag zu Tag mehrten ſich die üblen Anzeichen. 
Der nächſte Winter ging um wie ein Geſpenſt. 

Warum verſtauten wir all' das ſtinkige alte Walfiſchfleiſch 
in den Fäſſern unten im Laderaum? Als Futter für die 
Schlittenhunde natürlich! 

Warum hockten die vielen alten Eskimoweiber auf dem 
Achterdeck und nähten Pelzkleider aus Renntier⸗ und Seehund⸗ 
fell? Pelzkleider! Für wen? Für uns! Für uns natürlich! 
Für den nächſten Winter! 

Warum lag der große Bretterſtoß ſeit unſerer Ausreiſe 
von San Franzisko auf dem Dach der Kochapparate? Weil man 
damit bei Anbruch des Winters, nach dem Einfrieren des Schiffes 
ein Haus über dem Verdeck errichten wollte! 
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Warum — warum — ja, warum fiel uns jetzt erſt fo vielerlei 
auf, was wir vorher garnicht beachtet hatten? Kein Zweifel: 
ein langer, böſer Winter ſtand uns bevor. Zwar gab es noch 
immer Optimiſten, die auf ein Wunder hofften, aber wie die 
Wochen vorübergingen und das Wunder immer noch auf ſich 
warten ließ, da redete bald niemand mehr von San Franzisko 
und von der Rückkehr nach der ziviliſierten Welt mit all' ihren 
Genüſſen, die weit, weit hinter uns lagen, wie ein unerreichbares 
Paradies in einer beſſeren Welt. 

Das alles war natürlich nicht zum Vorteil der allgemeinen 
Stimmung an Bord des y Bowheade. Uns Grünhörnern war es 
ja nicht geraten, auch nur mit böſen Blicken unſerem Mißfallen 
mit der Lage Ausdruck zu geben, aber die Bootſteurer, denen die 
Sache auch ſchon längſt zuwider war, waren weniger zurück⸗ 
haltend. In den langen Nachtwachen, wenn ſie ſich unbemerkt 
glaubten, erzählten ſie uns unter dem Siegel der tiefſten Ver⸗ 
ſchwiegenheit gar manches über den »Bowheade und ſeinen Ruf. 
Er ſei das ſchlechteſte Schiff, das je ins nördliche Eismeer ge⸗ 
kommen wäre, und Johnny Cook ſei der Teufel ſelber. Und gar 
ſeine »Altes — na, darüber wolle man ſchon lieber gar nicht 
reden. Wenn man ſie aber fragte, warum ſie dann überhaupt an 
Bord gekommen wären, wo ſie doch als alte Walfiſchfänger genau 
wiſſen mußten, was ſie zu gewärtigen hatten, da hatte jeder 
ſeine eigene Entſchuldigung. „Ah, warum?“ meinte der alte 
George, „kannſt du dumm fragen, du Grünhorn! Meinſt du, 
die hätten mich erwiſcht, wenn ich damals ſo nüchtern geweſen 
wäre, wie ich heute bin?“ 

„Es iſt der Jude Levy mit ſeiner glatten Zunge geweſen, 
der mich beſchwatzt hat,“ ſagte ein anderer. 

„Sie haben mich überrumpelt, wie ich total abgebrannt in 
Thomas Murrays Kneipe geſeſſen habe,“ geſtand Nick ohne Um⸗ 
ſchweife, „gleich mit einer Vorſchußnote von fünfzig Dollars! 
Weiß der Teufel, ich verkaufe meine Seele für fünfzig Dollars, 
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wenn ich nichts zu eſſen habe und mit einer Kehle, ſo trocken wie 
ein Schiffszwieback, zuſehen muß, wie die andern Boys 
Whiskey trinken.“ 

Aber der lange Sam, der nicht in San Franzisko an Bord 
gekommen war und deshalb ein unabhängiges Urteil hatte, gab 
mir eines Tages ganz genaue Auskunft über die Fallſtricke, 
denen die armen Bootſteurer bei Beginn einer jeden Saiſon in 
San Franzisko zum Opfer fallen. 

„Warum ſie alle immer wieder kommen?“ fragte er weg⸗ 
werfend, „weil ſie ſamt und ſonders ein Pack von Narren ſind! 
Weil ſie die Finger nicht von dem Whisky der Heuerbaſe laſſen 
können, weil ſie ſich von den Kapitänen Honig um den Mund 
ſchmieren laſſen, oder auch aus gar keinem Grunde, weil ſee⸗ 
fahrende Menſchen nicht gern denken mögen. — Aber dann gibt 
es auch wieder andere — verflucht fixe Kerls, wie z. B. ich (dies 
mit einer königlichen Gebärde). Die haben es gar nicht nötig 
und ſind doch immer wieder da bei der Anmuſterung. Warum? 
Frage du jemand anders! Sie werden behandelt wie die Hunde 
und kommen trotzdem wieder bei jeder Reiſe, und es find gewöhn⸗ 
lich die ſchlechteſten Kapitäne, die die beſten Leute bekommen.“ 

Man ſieht: es war allenthalben eine gute Portion Bosheit 
aufgeſtapelt. Böen lagen voraus. Das fühlte jedermann un⸗ 
willkürlich. Und eines Tages brach eine ſolche Bö los mit ele⸗ 
mentarer Gewalt, und Schneeball war es, der die Koſten da⸗ 
für tragen mußte. Das trug ſich ſo zu: 

Schon ſeit längerer Zeit mußten wir mit wachſender Be⸗ 
ſorgnis bemerken, daß unſere ohnehin ſchon karg bemeſſenen 
Portionen immer kleiner wurden, und es kam deshalb täglich zu 
hitzigen Zwiegeſprächen vor der Tür der Kombüſe. 

„Schneeball, warum gibt es jetzt nicht mehr ſo viel Salz⸗ 
fleiſch wie früher?“ 

„Ihr denkt auch nur ans Freſſen und Saufen.“ 


„Schneeball, die Kartoffelrationen find verdammt ſchmal 
geworden.“ 

„Viel zu groß für euch Kartoffelwürmer!“ 

„Schneeball, die Würmer und Maden in den Biskuits 
kannſt du gefälligſt ſelber eſſen.“ 

„Laßt mich in Ruh', ihr hungrigen Tagdiebe, und beklagt 
euch bei Johnny Cook! Der iſt an allem ſchuld!“ 

Natürlich! Recht hatte er! Wie konnte er etwas Vernünf⸗ 
tiges kochen, wenn der Kapitän ein Geizhals war? Merk⸗ 
würdig war es aber doch, daß der alte Schneeball, in demſelben 
Maße, wie unſere Rationen abnahmen, Perſona grata bei den 
Eskimodamen wurde. Das war verdächtig und verlangte nach 
einem näheren Einblick in den inneren Zuſammenhang der 
Dinge. Es dauerte auch gar nicht lange, ehe der Steward, ein 
rothaariger Irländer mit kleinen, boshaften Augen, den alten 
Sünder auf friſcher Tat ertappte, als er nächtlicherweile einer 
jungen Eskimoſchönen einen Teller voll duftendem Salzfleiſch 
zuſchob. Das forderte Rache, und der Irländer war gerade der 
Mann, um die Exekution auf der Stelle vorzunehmen. Ohne 
ſich lange zu beſinnen, ſtürzte er dem Sünder einen Eimer voll 
ſiedend heißem Waſſer, den er gerade in der Hand trug, über den 
Kopf. Viel hätte nicht gefehlt, und der arme Schneeball hätte 
auf der Stelle Abſchied genommen von dieſer böſen Welt, die 
ihn in ſeinem langen Leben ſchon ſo viel mißhandelt hatte. 
Tagelang lag er unter furchtbaren Schmerzen in ſeiner Koje, 
und als er endlich wieder, mit einem verbundenen Kopf, aus 
dem kaum die Augen herausſahen, an Deck erſchien, da mußte 
er zu dem Schaden auch noch den Spott der anderen tragen. 
Das empfand er als bittere Kränkung. 

„Was die Kerle nur gegen mich haben?“ meinte er weh⸗ 
leidig, „habe ich denen etwas zu leide getan? Bin ich etwa nicht 
die Gutmütigkeit ſelber? Hab' ich nicht tagaus, tagein dieſen 
ſchmutzigen Vagabunden alles getan, was ich ihnen von den 
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nichtsnutzigen Augen ableſen konnte? Hab ich nicht von morgens 
bis Abends gekocht und mich geplagt und geſchunden in der 
heißen Kombüſe? Und drunten im Pazifik hab' ich ihnen in jeder 
Hundewache eine Crackerhaſch aus den harten Biskuits gekocht, 
obwohl ich niemals irgend welche Verpflichtung dazu gehabt 
habe. Aber ich hab's getan aus reiner Herzensgüte.“ 

„Ich hätt' es mir aber auch ſchon vorher denken können,“ 
fuhr er fort mit bitterer Miene, „ein farbiger Gentleman hat 
nirgends kein Glück, — brauchſt mich nicht ſo anzuſehen, du ver⸗ 
fluchtes Grünhorn, — glaubſt du, daß ich nicht Beſcheid wüßte? 
Auf Yanfees, auf »lime juicers« und auf Dutſchmanns Schiffen 
habe ich gefahren in dieſen letzten fünfzig Jahren. Schwarze, 
weiße, braune und gelbe Menſchen ſind meine Schiffskameraden 
geweſen. Mord und Totſchlag und Meuterei habe ich erlebt. 
Ich habe Meſſer fliegen ſehen und das Verdeck rot von Blut, und 
was ſonſt noch, aber noch nie hab' ich geſehen, daß bei allen dieſen 
Dingen ein farbiger Gentleman nicht zu kurz gekommen wäre.“ 

Noch von andern blutigen Sträußen könnte ich berichten, 
und wollt ich von ihnen erzählen, jo würde der Reſt dieſes Ka- | 
pitels ſich ausnehmen wie eine Seite aus einer amerikaniſchen 
Sportzeitung. Denn die Boxkämpfe waren an der Tages⸗ 
ordnung. ; 

In jenen Wochen ſpukte das Deſertionsfieber in allen 
Köpfen. Jeder hatte ſeinen eigenen Deſertionsplan und lauerte 
nur noch auf die Gelegenheit, um ihn in die Tat umzuſetzen. 
Der dicke Jim Mackenzie wollte fünf Pfund Tabak wetten, daß 
er in vier Monaten wieder in Frisco wäre. Ihn könne niemand 
feſthalten, denn er ſei ein freier amerikaniſcher Bürger und könne 
gehen, wohin er wolle; und wenn man ihn nicht freiwillig 
gehen ließe, ſo würde er eben weglaufen. Es ſei nicht das 
erſtemal! In Mexiko habe man ihn einmal wegen Vagabun⸗ 
dierens eingeſteckt, und da ſei er vor den Augen der Polizei aus 
dem „Calabus« fortgelaufen.“ 
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Auch dem glattzungigen Bowen wollte das Eismeer gar 
nicht imponieren. 

„Geht mir weg mit eurem Sibirien,“ ſagte er mit weg⸗ 
werfender Miene, „damit könnt ihr mir nicht bange machen. 
Wie ich vor zwei Jahren drüben auf den Philippinen aus Onkel 
Sams Armee deſertiert bin, da habe ich ſechs Monate lang in der 
Dſchungel bei den gelben Gugus gelebt, und das ſind andere 
Kerle wie dieſe dickbauchigen Eskimos. Guckſt du ſie einmal ſchief 
an, da haſt du ſchon ein langes Bolomeſſer zwiſchen den Rippen.“ 

Auch ich habe damals Tag und Nacht vom Deſertieren 
geträumt. Mir wurde übel zumute, wenn ich an die langen, 
traurigen Monate dachte, die uns noch bevorſtanden. Oft war 
es mir, als könnte ich es keinen Augenblick länger aushalten. 
Eine brennende Ungeduld verzehrte meine unruhige, abwechs⸗ 
lungsluſtige Seele. Jedesmal, wenn ich oben im Krähenneſt 
nach Walfiſchen Ausſchau halten ſollte, blickte ich ſehnſüchtig 
hinüber nach der ſibiriſchen Küſte. Mit dem ſcharfen Glas 
konnte man dort drüben jedes Steinchen erkennen, aber kein 
Baum, kein Strauch war zu ſehen, nichts, das ein anſtändiges 
Verſteck gewährt hätte, ſondern nur kahle Berge, wilde Felſen 
und blendende Schneefelder — eine troſtloſe Einöde, deren An⸗ 
blick jeden Fluchtgedanken im Keime erfror. 

Als aber eines Tages die Kunde durchſickerte, daß wir 
demnächſt nach der anderen Seite der Straße hinüberkreuzen 
würden, da ſtieg das Deſertionsfieber zur Siedehitze. Dort 
drüben war ja Amerika, das Land der Freiheit, Gods own 
country. Da müßte es doch mit Wunderdingen zugehen. 


Ein Fluchtverſuch. 


Ankunft in Nome. — Die arktiſche Goldgräberſtadt. — Der 4. Juli. — 
Ein verwegener Streich. — Schwimm oder ſtirb! — Eine grauſige Ent⸗ 
deckung. — Verzweifelte Lage. — Das ſeltſame Fahrzeug. — Der ver⸗ 
ſchlafene Wachmann. — Die unheimliche Ankerkette. — Rettung im 
letzten Augenblick. — Ein ungemütlicher Aufenthaltsort. — Mr. Johnſons 
fromme Wünſche. — Böfe Zeiten. — Das trinkbare Waſſer und die eßbaren 
Biskuits. — Mr. Johnſon als Sittenrichter. — Kindiſcher Eigenſinn. — 
Johnny Cook verliert die Geduld. — Frei, aber nicht gebeſſert. 


Und eines Tages, es war gerade der 4. Juli — der Jahres- 
tag der amerikaniſchen Unabhängigkeitserklärung —, waren wir 
dort angelangt. Vor uns breitete ſich auf einem flachen Ufer die 
Goldgräberſtadt Nome aus. Weithin erſtreckte fie ſich entlang 
der flachen, ſandigen Küſte; ein buntes Durcheinander von 
weißen Zelten, grell angeſtrichenen Blechhütten und roh gezim⸗ 
merten Blockhäuſern, die aussahen, als ob fie eben erſt von einem 
großen Wind hierhergeweht worden wären und nun verwundert 
einander anſtarrten. Und Grund genug hatten ſie zur Verwun⸗ 
derung, denn ſo ſchnell wie hier iſt wohl noch nie eine Stadt 
aus dem Erdboden hervorgeſchoſſen. Zur Zeit unſerer Anweſen⸗ 
heit — es war im Sommer 1903 — war die Stadt kaum 1¼ Jahre 
alt. Noch vor zwei Jahren war dort eine öde, weltverlaſſene 
Küſte. Nur umherſchweifende Eskimos, ein gelegentlich dort 
anlaufender Walfiſchfänger und höchſtens noch eine verſtaubte 
Akte in einem vergeſſenen Schubſach des United States Naval 
Department wußten um ihr Daſein. Der Zufall hatte dann 
einen ſachkundigen Proſpektor in die Gegend geführt, und bald 
darauf hatte die Kunde von dem fabelhaften Goldreichtum dieſer 
arktiſchen Sandküſte die Reiſe um die Welt gemacht. Und nun 
war dieſe idylliſche Einſamkeit urplötzlich zum Tummelplatz von 
zehntauſend Dollarjägern geworden. 

„The glorious fourth of july!“ Das iſt ein Datum, das ein 
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echter Yankee auch über der hitzigſten Dollarjagd im fernſten 
Erdenwinkel nicht vergißt. Alles war Leben und Fröhlichkeit dort 
drüben am Strand. Zwiſchen den Hütten und Zelten ſah man 
die Menſchen in Sonntagskleidern umhergehen, man hörte luſtige 
Tanzmuſik, das Knallen der Revolverſchüſſe und das ſcharfe 
Ziſchen der unvermeidlichen Raketen. Man ſah die Sterne und 
Streifen von tauſend Flaggenſtangen und von allen Hausdächern 
wehen. 

Draußen auf der Reede aber, wo wir lagen, war alles ftill. 
Dort feierte man keine Feſte. Was kümmerte uns der Tag der 
Freiheit! Mißmutig ſah ich über die Reeling hinweg nach dem 
lautlos vorübergleitenden Eiſe und nach den hohen, finſteren 
Geſtalten zweier Paſſagierdampfer, die wegen ihres großen Tief⸗ 
gangs noch ein gutes Stück weiter draußen verankert waren. 
Auch dort ging es luſtig her. Man hörte lachen und ſingen, und 
eine Muſikkapelle ſpielte ein patriotiſches Lied. Wie hieß es doch? 
Es klang wie bitterer Hohn! 


„But star spangled banner 
Shall sproudly still wave 
O’er the land of the free 
And the home of the brave.“ 


Auch vom Heck des »Bowheade wehte heute das Sternen- 
banner, aber nicht über „the land of the free“, denn wieder wie 
damals in Unalaska ſtanden zwei Bootſteurer mit geladenen Ge⸗ 
wehren auf der Back. 

Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken aufgeſchreckt 

durch die Stimme des kleinen Fritz, von dem ich bisher noch 
nichts erzählt habe mit Ausnahme der Tatſache, daß er eben⸗ 
falls ein Deutſcher war. 

„Wie weit es wohl ſein mag bis dort hinüber?“ fragte er ge⸗ 
dankenvoll. Ich wußte, was er mit der Frage bezweckte und war 
auch gerade in der Stimmung, darauf einzugehen. Wie weit es 
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fein mochte? Sicherlich war es nur eine geringe Entfernung. 
Es war dort drüben alles ſo deutlich zu erkennen! Man ſah die 
Leute vor den Zelten ſitzen, man konnte faſt die Inſchriften auf 
den großen »signboards« über den flachen Dächern leſen: Palace 
Hotel, Ritz-Carlton Grill rooms; meals 75 cents, come in, boys, 
and have a drink. Faſt glaubte man das Brüllen der Brandung 
zu hören, wie ſie Welle auf Welle an dem flachen Strand hinauf⸗ 
rollte! 

Was wußten wir damals von den trügeriſchen arktiſchen 
Luftſpiegelungen, die oft meilenweit entfernte Dinge in ſchein⸗ 
bar greifbare Nähe rücken! Für uns war es nur ein Katzenſprung 
bis hinüber. Man müßte ſich ja ſchämen, wenn man ſo weit nicht 
ſchwimmen könnte! Noch in dieſer Nacht wollten wir unſer Glück 
verſuchen. — 

Es war Mitternacht. Die Strahlen der tiefſtehenden Mitter- 
nachtſonne goſſen ein weiches Licht über die blaue Waſſerfläche, 
die ſich leiſe kräuſelte unter einer ſanften Briſe. Finſter drohend, 
in ſchwarze Schatten gehüllt, ſtanden die Berge von Alaska da, 
und im Weſten lag über dem Horizont der endloſen Waſſerfläche 
ein breiter Streifen von blutigem Rot. 

Leiſe ſchlich ich mich an Deck, um mich über die Lage zu ver⸗ 
gewiſſern. Die Gelegenheit war günſtig. Peterſen, der eine der 
Bootſteurer, der auf Ausguck ſtehen ſollte, war nach achtern ge⸗ 
gangen, um ſeine Pfeife zu füllen, und Nick lehnte verſchlafen 
gegen das Gangſpill und ſummte etwas Portugieſiſches vor ſich 
hin. Vorſichtig ließ ich das Ende der Fockbraſſe über die Seite, 
machte es feſt und ließ mich daran herunter ins Waſſer gleiten. 
Als ich unten angelangt war, ſah ich, wie mein Genoſſe gerade 
über die Reeling kletterte. 

Ich muß geſtehen, daß ich das Abenteuer faſt wieder be⸗ 
reute, als ich mit dem Waſſer in Berührung kam. Es war von 
einer eiſigen Kälte, die ſcharf wie ein Meſſer und brennend wie 
Feuer den Körper bis aufs Mark durchbohrte. Einen Augenblick 
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ſchlug es über mir zuſammen, und das ſcharfe Seewaſſer, das in 
Mund und Naſe eindrang, drohte mich faſt zu erſticken. Schwer 
nach Atem ringend, kam ich wieder zur Oberfläche. Ich mußte 
mich krampfhaft zuſammennehmen, um nicht laut um Hilfe zu 
rufen. Unwillkürlich fühlte ich, daß ich es in dieſer Lage nicht 
lange aushalten konnte. Doch dann beſann ich mich wieder auf 
mein Vorhaben, denn hier gab es kein Zurück mehr. „Schwimm 
oder ſtirb!“ war hier die Parole. Mit Volldampf voraus ſchwamm 
ich dem Lande zu. Als Wegweiſer diente mir nur der von Zeit 
zu Zeit vor mir auftauchende Kopf meines Landsmannes. Der 
kleine Wellenſchlag, den die Briſe aufwarf, verhinderte jede 
Ausſicht; um nicht die Richtung zu verlieren, mußte ich zuweilen 
eine Pauſe machen und mit vorgerecktem Kopf nach dem Lande 
Ausſchau halten. Aber das Land — es ſchien noch gerade ſo weit 
entfernt wie je! 

Ganz plötzlich kam über mich das Verſtändnis für das Ent⸗ 
ſetzliche meiner Lage. In der erſten Beſtürzung preßte das Blut 
nach dem Kopfe und raubte mir ſekundenlang die Beſinnung, 
die zitternden Glieder verloren jeden Halt, und faſt wäre ich 
widerſtandslos in die Tiefe geſunken. Die Strömung war ja viel 
ſtärker als ich; ſie trieb mich gerade hinaus ins offene Meer! 
Aber was nun? Ich wußte es nicht. In der Tat: mein Denk⸗ 
vermögen begann ſehr ſchnell abzunehmen. Willenlos und faſt 
gedankenlos ließ ich mich treiben und machte nur noch, halb un⸗ 
bewußt, Bewegungen, um mich über Waſſer zu halten. Mit 
heißem Schrecken kam mir dann das Bewußtſein wieder. Ich 
war allein; ringsum nichts zu hören als das Plätſchern des Waſ⸗ 
ſers und das Flüſtern des Nachtwindes. Was ſollte nun aus mir 
werden? Wohin ging die Reiſe? Hinaus in die offene See? 
Aber wir waren noch nicht ſo weit! Hier ſollte ich ſchon meine 
Schecks einlöſen? Das war ja nicht denkbar! Ein heißes Lebens⸗ 
verlangen weckte mich aus meinem halberſtarrten Zuſtande. Ich 
geſtehe, daß eine Art Wahnſinn ſich meiner bemächtigte, daß ich 
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laut aufſchrie vor Zorn und Angſt und dabei das Waſſer mit den 
Händen peitſchte. Nur noch unklar erinnere ich mich, daß eine der 
vielen vorübertreibenden Eisſchollen ganz nahe an mir vorbei⸗ 
kam. Unwillkürlich klammerte ich mich daran feſt. Mit der Kraft 
der Verzweiflung krallte ich die Finger in die ſchwammige Ober- 
fläche und zog die ſteifgefrorenen Glieder hinauf. Doch als ich 
oben angelangt war, brach die ganze Geſchichte unter mir zu- 
ſammen. Das nächſte vorbeitreibende Eisſtück griff ich mit 
Tapferkeit an, aber es war noch tückiſcher als das erſte. Sobald 
ich es anfaßte, kenterte es und begrub mich unter ſeiner eiſigen 
Maſſe. Mehr tot als lebendig kam ich wieder zur Oberfläche — 
die Sache begann ſehr bedenklich zu werden. Stärker noch be⸗ 
gannen die naſſen Kleider in die Tiefe zu ziehen, ſteifer wurden 
die Glieder und die Sinne begannen ſchnell zu ſchwinden. 

Ganz mechaniſch klammerte ich mich mit dem letzten Reſt 
meiner ſchwindenden Kräfte nochmals an eine Eisſcholle. Stück 
für Stück bröckelte ſie unter mir weg, aber ich ließ nicht nach, bis 
ich feſtes Eis unter mir verſpürte.— Von meinen weiteren Erleb⸗ 
niſſen auf der Eisſcholle weiß ich nichts Genaues zu berichten. 
Ein dumpfer, halbwacher Zuſtand überkam mich. In meinem 
verwirrten Sinn begannen die wunderbarſten Träume aufzu⸗ 
ſteigen. Ich glaubte, auf einem ſchimmernden Eisſchiff durch alle 
Meere zu fahren und von dort nach der Sonne, immer weiter 
und weiter. — Plötzlich aber träumte ich von Schiffbruch und 
ſchreckte auf mit dem kalten Angſtſchweiß auf der Stirn, und die 
ſchaurige Gefahr ſtand wieder vor mir wie ein grinſendes Ge⸗ 
ſpenſt. 

Als ich wieder ganz zur Beſinnung kam, ſah ich gerade vor 
mir den ſchwarzen Rumpf eines großen Dampfers, auf den 
meine Eisſcholle zutrieb. Offenbar eines der beiden Paſſagier⸗ 
ſchiffe, die, wie oben erwähnt, weiter draußen auf der Reede 
lagen. Rieſengroß türmte ſich von meinem niedrigen Sitzplatz 
der gewaltige Bau. Auf dem Verdeck ſchien alles wie ausge⸗ 
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ſtorben. Nur oben auf der Kommandobrücke ſchritt ein einſamer 
Mann mit gemeſſenen Schritten auf und ab. Er ſchien ganz in 
Anſpruch genommen mit ſeiner kurzen Tonpfeife und warf nur 
von Zeit zu Zeit einen gleichgültigen Blick über das Waſſer, wie 
Leute zu tun pflegen, die gerade nichts Beſſeres mit ſich anzu⸗ 
fangen wiſſen. 

„Ship ahoy!“ verſuchte ich auszuſingen, um ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mich zu lenken, aber die Stimme klang ſo rauh und 
heiſer, daß ich ſie ſelber kaum hörte. 

„Ship ahoy! Ship aho—o—oy!“ ſchrie ich nochmals mit 
der letzten Kraft. Faſt erſchrak ich vor dem Klang meiner eigenen 
Stimme; ſie hörte ſich ſo unnatürlich, ſo gar nicht menſchlich an. 
Der Mann auf der Kommandobrücke aber rauchte ruhig weiter. 
Er ſchien taub, ſtumm und blind zu ſein; mit ſeinen Gedanken 
war er jedenfalls in San Franzisko. Immer wieder verſuchte ich 
zu rufen und durch Winken die Aufmerkſamkeit des verſchlafenen 
Wachtmannes zu erregen, aber vergebens. 

Schon trieb die Eisſcholle dicht unter dem hohen Bug vorbei 
und rieb ſich mit dumpfen Krachen an der Ankerkette. Mecha⸗ 
niſch verſuchte ich mich an dieſer feſtzuhalten, aber ehe ich mich's 
verſah, hatte die Strömung den Boden unter meinen Füßen 
mitgeriſſen, und ich hing nun zwiſchen Himmel und Waſſer an 
der kalten, eiſigen Kette. Fürwahr, eine bedenkliche Lage! Der 
eiſige Wind, der inzwiſchen beträchtlich aufgefriſcht hatte, zerrte 
an den naſſen Kleidern, und die ſchneidende Kälte durchbebte den 
Körper bis aufs Mark. Es war eine häßliche unheimliche Anker⸗ 
kette, die mir noch heute zuweilen wie eine Seeſchlange in meinen 
wüſteſten Träumen auftaucht. Sie war mit einer dicken Eiskruſte 
überzogen, an der ſich die Finger verbrannten, die ſich daran feſt 
hielten. Wenn das Schiff etwas ſchlingerte, wurde die Kette los, 
und die dicken Schackels lamen aufeinander zu liegen, und dann 
riſſen ſie wieder auseinander, wenn die Kette wieder ſtraff wurde. 
Dabei ſtand ich jedesmal Todesängſte aus, weil ein dazwiſchen 
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geratener Fuß oder eine Hand zu Brei zerqueticht werden muß⸗ 
ten. Wahrlich, das waren Qualen, die eines Tantalus würdig 
geweſen wären! 

Ich weiß nicht, wie lange ich in dieſer fürchterlichen Lage 
ausgehalten habe; vielleicht eine Stunde, vielleicht aber auch 
nur Minuten. Nur noch aus inſtinktivem Selbſterhaltungstrieb 
klammerte ich mich feſt, denn an Rettung wagte ich ſchon gar 
nicht mehr zu denken. Mir ſchwindelte vor den Augen, wenn ich 
über die Waſſerfläche hinwegſchaute, und über die mächtigen Eis⸗ 
ſchollen, die jo ſtill und geiſterhaft darüber hinglitten wie weiße 
Leichentücher. Zuweilen waren auch Boote zu ſehen, aber nie⸗ 
mand bemerkte mich. Einmal kam ſogar eine vergnügte Geſell⸗ 
ſchaft vorbei, die zu Ehren des 4. Juli eine Fahrt im Scheine der 
Mitternachtſonne unternahm. Sie waren jedoch alle ſtark ange⸗ 
heitert und hatten für nichts Intereſſe, als für den Whisky, den 
ſie mit ſich führten, und für die Ziehharmonika, deren krächzende 
Töne man noch lange hören konnte, während das Boot ſich weiter 
und weiter entfernte. 1 

Nie wieder habe ich den Whisky und den 4. Juli ſo ſehr ver⸗ 
wünſcht, wie in jenem Augenblick. 

Doch kaum war das ungaſtliche Boot außer Sicht, als ein 
flinkes Motorboot um den Bug des Schiffes herumkam. Offen⸗ 
bar ein Fahrzeug der Hafenverwaltung, denn es war weiß ange⸗ 
ſtrichen, und vorn am Bug ſtand Onkel Sams Firma »U. S. 4 zu 
leſen. 

Vorn im Boot ſtand, mit einem Bootshaken in der Hand, 
ein Mann mit weißer Polizeimütze und blauer Uniform mit 
ſcheinenden Meſſingknöpfen. Auch er blickte, genau wie der an⸗ 
dere auf der Kommandobrücke, gleichgültig vor ſich hin. Wie, 
wenn auch der mich nicht bemerken würde? Wenn er aus Zufall 
oder aus Unachtſamkeit nicht herſehen würde? Leben und Tod 
hingen für mich an dieſem Blick. Aber er war glücklicherweiſe nicht 
ſo verſchlafen, wie der Mann auf der Kommandobrücke und et⸗ 
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was nüchterner wie die Leute im Boote. Als ſmarter Yankee 
hatte er ſofort die ganze Situation erfaßt. Mit einem Satz ſprang 
er nach achtern, riß dem Manne am Ruder das Rad aus der Hand 
und wirbelte es nach der anderen Seite, während das Boot blitz⸗ 
ſchnell herumſchoß. Bei dieſem Anblick bemächtigte ſich meiner 
ein Schwächegefühl, gegen das ich vergebens anzukämpfen 
ſuchte. Widerſtandslos glitt ich ins Waſſer, doch gleich darauf 
hakte ſich ein Bootshaken in meine Kleider, und kräftige Hände 
zogen mich ins Boot. — 

Mit dem beſten Willen kann ich nicht ſagen, was dann weiter 
mit mir geſchehen iſt. An dieſer Stelle iſt der Schwamm über die 
Tafel meiner Erinnerungen gegangen und hat alles ausgelöſcht. 

Als ich wieder zur Beſinnung kam, befand ich mich in einem 
ſchauderhaften Zuſtande. Mir war, als ob mir jeder Knochen im 
Leib gebrochen wäre. Bei der geringſten Bewegung ging ein 
ſtechender Schmerz durch alle Glieder. Die naſſen Kleider kleb⸗ 
ten am Körper. Die Haare waren hart und filzig geworden von 
dem Salzwaſſer. Die Füße waren ſtarr und kalt wie Eisklumpen 
und der Kopf heiß wie Feuer. An der linken Kopfſeite klebte das 
hartgetrocknete Blut, das von einer tiefen Wunde über dem Ohr 
heruntergeronnen war. Eine dumpfe, muffige Kellerluft erfüllte 
die Atmoſphäre. Ringsum war tiefe Finſternis. Von Zeit zu 
Zeit ließ ſich aus einiger Entfernung klägliches Stöhnen ver⸗ 
nehmen, aber auf meinen Zuruf bekam ich keine Antwort. Mir 
wurde unſagbar unheimlich zumute, und ich zermarterte mir 
vergeblich den Kopf, um herauszufinden, wo ich mich eigentlich 
befand. 

Zuweilen vernahm ich ſchwere Schritte direkt über mir und 
kurze, durch die Zwiſchenwand gedämpfte Kommandorufe. 
Plötzlich wurde eine Luke aufgeriſſen, und eine lange Geſtalt kam 
an der ſteilen Leiter heruntergeſtiegen. In dem hellen Lichtſtrahl, 
der durch die offene Luke fiel, erkannte ich ſofort — unſeren lieben 
Mr. Johnſon! 
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Er ſchaute ſich geblendet um, und als er mich endlich ent⸗ 
deckt hatte, betrachtete er mich lange, ohne ein Wort zu ſagen. 

„Hm,“ meinte er endlich, „haben wir dich wieder? Schade, 
daß du nicht erſoffen biſt!“ 

„Und du?“ wandte er ſich nach der anderen Ecke, „lebſt du 
auch noch?“ 

„Ja, Herr,“ antwortete eine ſchwache Stimme, die ich als 
die meines Mitſchuldigen erkannte. Ich hatte nicht erwartet, ihn 
lebendig wieder anzutreffen. 

Inzwiſchen war auch der Kapitän heruntergekommen. Sein 
ſalbungsvolles Weſen hatte er an Deck zurückgelaſſen. Er ſah 
wütend aus, und in den Händen trug er zwei Paar Handfeſſeln, 
die er uns höchſt eigenhändig und anſcheinend mit nicht geringer 
Freude anlegte. 

„So,“ ſagte er, „hier ſehe ich euch gern, und hier könnt ihr 
bleiben, bis ihr graue Haare bekommt. Für etwas anderes ſeid 
ihr ja doch nicht zu gebrauchen.“ 

Auf die Leiden der nun folgenden Tage will ich nicht näher 
eingehen. Der „Altes hatte die Wahrheit geſprochen, als er uns 
prophezeite, daß wir ſobald nicht wieder an Deckkommen würden. 
Es vergingen Wochen darüber, und man kann ſich denken, daß es 
feine ſchönen Wochen geweſen ſind, jene träge dahinſchleichen⸗ 
den Stunden in der ägyptiſchen Finſternis, in der dumpfen 
Kellerluft, ſchutzlos ausgeſtreckt auf den harten Dielen des 
Zwiſchendecks. Nur dreimal während vierundzwanzig Stunden 
kam etwas Abwechſlung in das Verließ, wenn ſich oben die Luke 
öffnete und uns je ein Biskuit und ein Glas mit ekelhaftem, 
lauem Waſſer verabreicht wurde. 

Währenddeſſen hörte man, wie draußen die Leute beim An⸗ 
kerhieven und Segelſetzen auf dem Verdeck umherliefen und die 
ſchweren Tauenden auf die Dielen warfen. Man fühlte das leiſe 
Zittern des Schiffes, wenn die Maſchine in Gang war; man 
ſpürte den gewaltigen Zuſammenprall des ſtämmigen, eiſen⸗ 
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bekleideten Bugs mit den vorbeitreibenden Eisſchollen. Schau⸗ 
riger noch als oben an Deck hörte ſich dort unten das Mahlen 
und Wühlen an der Schiffswand an; lauter das Achzen und 
Stöhnen und Krachen in den Balken. Eigenſinnig bohrte ſich 
das Schiff ſeinen Weg durch die Eiswüſte; weiter mit jeder 
Meile von der Freiheit und der ziviliſierten Welt. 

Vierzehn Tage mochten wohl darüber hingegangen ſein, als 
ganz unerwartet der Kapitän in höchſteigener Perſon nebſt 
Mr. Johnſon auf der Bildfläche erſchienen. Letzterer ging auf 
meinen Leidensgefährten zu und nahm ihm die Feſſeln ab. 
„Mach', daß du an Deck kommſt!“ fuhr er ihn an, indem er noch 
mit einem Stoße nachhalf. Wie der Blitz war denn auch Fritz 
durch die Luke verſchwunden. 

In meiner Erwartung, daß nun auch die Reihe an mich 
käme, ſah ich mich aber gründlich getäuſcht. 

„Und der da? Was fangen wir mit ihm an?“ ſagte Johnny 
Cook mit einem kritiſchen Blick auf mich. „So ohne weiteres 
kann ich ihn nicht laufen laſſen. Er hat ſich mit den Steuerleuten 
herumgebalgt, die ihn zurückgebracht haben, und dafür muß er 
ſich zuerſt im Beiſein der ganzen Mannſchaft entſchuldigen! 
Entſchuldigen! Verſtehſt du?“ fuhr er mich an, „vorher kommſt 
du nicht aus dem Loch heraus und wenn dich da unten die 
Ratten freſſen.“ N 

Ich traute meinen Ohren nicht! Entſchuldigen! An Bord 
eines Walfiſchfängers ſich entſchuldigen! Aber gerade in dieſer 
Zumutung zeigte ſich die diaboliſche Menſchenkenntnis dieſes 
Mannes. Er wußte, wie ſehr ich dieſen Mr. Johnſon mitſamt der 
»Offiziers geſellſchaft haßte und daß ich mich nie überwinden 
würde, den Befehl auszuführen. Das gab ihm eine willkom⸗ 
mene Gelegenheit, meine Qualen nach Belieben zu verlängern, 
denn geſetzlich durfte er mich wegen Deſertierens nur drei 
Wochen einſperren. Aber nun hatte er es in der Hand, wegen 
Gehorſamsverweigerung die Sache ins Endloſe hinauszuſchieben. 
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„Was haft du zu jagen?“ platzte er heraus, „willſt du oder 
willſt du nicht?“ 

Ich gab ihm keine Antwort, und das ſchien ihm gerade recht 
zu ſein. Er ſchmunzelte übers ganze Geſicht und ging an Deck 
zurück mit der Miene eines Mannes, der mit ſich und ſeiner 
Schlauheit ſehr zufrieden iſt. 

Nun erſt begann für mich die Leidenszeit. Allmählich geriet 
ich in einen merkwürdig ſchreckhaften Zuſtand; die umgebende 
Stille und Dunkelheit begann mir auf die Nerven zu fallen. 
Jedes leiſe Krachen des Holzes ließ mich ängſtlich auffahren. Ich 
hörte den Ratten zu, wie ſie an dem Holze nagten und glaubte 
jeden Augenblick den glatten, naßkalten Körper eines dieſer Tiere 
über meinem Geſicht zu ſpüren. Manchmal ertappte ich mich 
dabei, wie ich laut vor mich hinredete, und dann erſchrak ich vor 
dem Klang meiner eigenen Stimme. Dabei wurde die Kälte 
faſt unerträglich; die ungepflegte Kopfwunde begann entſetzlich 
zu brennen, und die Eiſen froren an die Handgelenke. Das Menü 
war natürlich immer Waſſer und Hartbrot, aber Nick, der Boot⸗ 
ſteurer, ſchmuggelte mir zuweilen etwas Fleiſch und Brot her⸗ 
unter, ſo daß ich wenigſtens mein Leben friſten konnte. 

Er meinte es überhaupt gut mit mir, dieſer Nick. „Oh golly 
white boy,“ ſagte er immer, „vou's damn fool, you’s damn 
fool! Du biſt ein großer Narr. Warum bleibſt du da unten? 
Es koſtet dich ja nur ein Wort, und den »Alten« kannſt du nicht 
mehr ärgern, als wenn du gerade das tuſt, was er dir ſagt.“ Doch 
ich wollte nicht hören, ſondern verrannte mich mit jedem Tage 
mehr in meinem kindiſchen Eigenſinn. 

Und eines Tages kamen die beiden wieder herunter. „Haſt 
du dich jetzt beſonnen?“ fuhr mich der Kapitän an, und als ich 
ihm wieder keine Antwort gab, packte er mich bei der Gurgel und 
ſchleuderte mich, der ich faſt kraftlos war, gegen einen eiſernen 
Streber. 

„Die Dummheiten habe ich ſatt!“ ſchrie er. „Dreißig Jahre 
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bin ich zur See gefahren und habe andere Leute als dich zu han⸗ 
tieren verſtanden. Mit deinem deutſchen Dickkopf werde ich auch 
noch fertig werden!“ 

Nun gab ich endlich Antwort. Der Zorn, das Fieber, die 
Verzweiflung hatten mich in eine derartige Raſerei gebracht, 
daß ich für den Augenblick jede Vorſicht vergaß. 

„Meinetwegen kannſt du mit mir tun, was du willſt!“ 
platzte ich heraus. „Kannſt mich totſchlagen — was liegt mir da⸗ 
ran — aber ſieh zu, daß du's gründlich tuſt, denn wenn ich je wie⸗ 
der lebendig nach San Franzisko komme, wirſt du dafür be⸗ 
zahlen müſſen!“ 

Da ſtimmten die beiden ein höhniſches Gelächter an, und 
und der »Alte« richtete ſich auf in ſeiner ganzen Amtswürde. 

„Was kümmert mich das Gericht in San Franzisko,“ ſagte 
er mit höhniſcher Stimme. „Ich bin hier das Geſetz, und niemand 
hat mir etwas zu ſagen!“ 

Dann ſtieg er wieder an Deck. 

Aber ſchon am nächſten Tag kam Mr. Johnſon herunter 
und nahm mir die Eiſen ab. „Mach', daß du an Deck kommſt!“ 
ſagte er mürriſch. 

Eine Minute ſpäter ſtand ich wieder oben an Deck und 
ſchaute mich verwundert um, geblendet von ſo viel Licht und 
Sonnenſchein. Offenbar waren wir ſchon weit oben im Eismeer 
angelangt. Ringsum breiteten ſich große Eisfelder. Hinter 
einem dünnen, grauen Dunſtſchleier hing die Sonne wie eine 
matte Scheibe, und in der Ferne zogen dicke Nebelſtreifen über 
das ſtille Waſſer. Wie ſchön das alles war! Wie das alles zu 
neuem Leben einlud! Vergeſſen war alle Not und alles Elend. 
Inmitten dieſer ſchaurigen Eiswüſte wälzte ich in meinem 
zwanzigjährigen Kopfe ſchon wieder neue Deſertierungspläne. 
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Weiter nach Norden. 


Eismeerſtimmung. — Langſames Vordringen. — Neue Hoffnungen. — 
Ein neuer Fluchtverſuch und fein trauriges Ende. — Point Barrow das 
amerikaniſche Nordkap. — Gefährliche Gewäſſer. — Vergeſſene Tragödien. 
— Die Beaufortſee. — Schwierige Schiffahrt. — Das Umkehrriff und die 
vergeblichen Hoffnungen, die ſich daran knüpften. — Ankunft auf der 
Herſchelinſel. — Endlich wieder feſter Boden unter den Füßen. — Beſuch 
beim Miſſionar. — Mr. Johnſon hat feine eigene Anſicht über die Mif- 
ſtonare. — Abfahrt nach den Walſiſchgründen. 


Inzwiſchen — während der langen Wochen, die ich unten 
in der ägyptiſchen Finſternis zugebracht hatte — war die Reiſe 
ſtetig weiter nach Norden gegangen, und mit jeder Meile, die uns 
tiefer in die Wildnis hinein geführt hatte, war die Hoffnung auf 
baldige Rückkehr nach San Franzisko um ein Stückchen geringer 
geworden. Und ſo wie es draußen in der Natur düſterer und 
kälter geworden war, ſo hatte auch das Leben an Bord einen 
entſchieden arktiſcheren Charakter angenommen. Noch immer 
hockten die alten Eskimoweiber auf dem Achterdeck und nähten 
Fellkleider für den kommenden Winter, und die Hundeſchar hatte 
ſich bereits auf über fünfzig Köpfe vermehrt. Üble, unheimlich 
ausſehende Geſellen waren darunter. Mit ihrem weichen, zer⸗ 
zauſten Fell, dem ſpitzen Kopf mit den langen Ohren, den tief- 
liegenden Augen und dem hungrigen Geſichtsausdruck mochte 
man ſie eher für Wölfe halten. Doch das war nur äußerlich. In 
Wirklichkeit waren ſie ſcheue, unterwürfige Tiere, die in ihrer Art 
nichts gemein hatten, weder mit den Wölfen, noch mit den wohl⸗ 
gemäſteten, händelſüchtigen Hundebeſtien, die — trotz Hunde⸗ 
ſteuer — die Straßen bis in das Herz der Großſtädte hinein 
terroriſieren. Tagsüber verkrochen ſie ſich unter der Back oder in 
einem ſonſtigen Verſteck, und nur wenn die Zeit der Fütterung 
nicht mehr fern war, verſammelten ſie ſich mittſchiffs zu einer 
fünfzigſtimmigen Serenade. 

„Solch ein Lied, das Stein erweichen, 
Menſchen raſend machen kann!“ 
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Wie ich das alles wieder vor mir ſah: die blendenden Eis⸗ 
felder mit dem grauen Eismeerhimmel, der ſich darüber wölbte, 
die ſtruppigen Hunde, die das Verdeck bevölkerten und die ſelt⸗ 
ſamen Eskimogeſtalten, die es ſich auf dem Achterdeck bequem 
gemacht hatten, da wurde mir unheimlich zumute, und ängſtlich 
fing ich an, mich ſelber zu fragen, wie viel weiter wir eigentlich 
noch weggehen wollten von der geſitteten Welt und den vernün⸗ 
tigen Menſchen. Zwar habe ich immer eine große Paſſion ge⸗ 
habt für weite Reiſen und für ferne Länder, aber hier war 
wenigſtens augenblicklich mein Hunger und Durſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht vollauf geſtillt. Ich kam mir reichlich weitgereiſt genug vor, 
und hätte mit Vergnügen auf alle ferneren Abenteuer verzichtet, 
wenn der »Bowhead«e feinen Bug nach Süden gewandt hätte. 

Aber der dachte nicht daran. Weiter und weiter erkämpfte 
er ſeinen Weg durch das umgebende Eis. Es war ein hartnäk⸗ 
kiger, eigenſinniger Kampf. Wenn ich ihm auch von Herzen einen 
Mißerfolg wünſchte, ſo konnte ich doch nicht umhin, zu bewundern, 
wie das tapfere Fahrzeug ſeinen Weg durch die engen Rinnen 
ſuchte, während es die Eisſchollen dumpf knirſchend unter ſeinem 
Kiel zermalmte, oder wie es mit der äußerſten Kraft der Maſchine 
an eine Eisbarriere rannte, ſo daß unter dem Zuſammenſtoß das 
ganze Schiff erzitterte. 

Dennoch ſchien alle Mühe vergeblich zu ſein. Wenn wir ein 
paar Meilen vorgedrungen waren, trieb uns das Eis faſt ebenſo 
weit wieder zurück. Schließlich machten wir an einem mächtigen 
Berg von Grundeis feſt und warteten auf einen Wechſel des 
Windes, der das Eis vertreiben würde. 

Wir befanden uns noch etwa fünfzig Seemeilen entfernt 
von Point Barrow, dem Nordkap des amerikaniſchen Feſtlandes. 
Gerade dieſe Ecke iſt eine der ſchwierigſten für die Schiffahrt. 
Wenn im Frühjahr die Nordweſtſtürme einſetzen, werfen ſie das 
Packeis gegen dieſe ungeſchützte Küſte und türmen es zu Bergen 
auf, die feſt auf dem Boden ruhen und zuweilen während des 
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ganzen Sommers nicht vom Fleck weichen. Nur ein ſtarker Oſt⸗ 
wind, der die Strömung wieder nach der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung in Bewegung ſetzt, kann hier die Bahn freimachen. Vor den 
erſten Tagen des Monats Auguſt iſt dies aber niemals der Fall, 
und bei der launiſchen Natur des Windes iſt auch dann noch nicht 
mit Sicherheit auf ein Durchkommen zu rechnen. 

Mit begreiflichem Intereſſe beobachteten wir daher die Be⸗ 
wegungen des Eiſes. Der Kapitän ſchritt mit finſterer Miene 
das Achterdeck auf und ab, und Mr. Johnſon fluchte wie noch nie. 
Und das will viel heißen. Bei uns Grünhörnern aber wuchs die 
Freude und die Hoffnung in demſelben Maße wie im Achterteil 
des Schiffes die Sorge überhand nahm, denn um nach unſerem 
Winterquartier, der in der Nähe der Mackenziemündung ge⸗ 
legenen Herſchel⸗Inſel, und nach den noch weiter öſtlich befind- 
lichen Walfiſchgründen von Banksland zu gelangen, mußten wir 
dieſes verrufene Point Barrow umſchiffen. 

Wie, wenn es nun nicht gelänge? Dann wäre ja der bevor⸗ 
ſtehende böſe Winter an uns vorübergegangen wie ein wüſter 
Traum. Wir würden dann hinüberkreuzen nach der nordſibi⸗ 
riſchen Küſte und noch in dieſem Herbſt nach Frisko zurückkehren! 

Und trotzdem — trotz der neu aufkeimenden Hoffnung auf 
baldige Rückkehr — ging bei uns unruhigen Geiſtern noch immer 
das Deſertierungsfieber um. Die böſe Lektion, die wir beide er⸗ 
halten hatten, hatte keinen Eindruck gemacht. Im Gegenteil. Nur 
wenige Tage, nachdem ich wieder an Deck gekommen war, ver⸗ 
ſuchten es wieder zwei Mann mit dem Davonlaufen. Das Aben⸗ 
teuer hat allerdings mit einer Kataſtrophe geendet, wie man ſie 
glücklicherweiſe nur ſelten erlebt. Noch heute ergreift mich ein 
Schauder, wenn ich daran zurückdenke. 

Es war an einem trüben, naßkalten Nachmittag. Wir 
waren gerade dabei, die Troſſen von einem Eisfeld loszuwerfen, 
um die Weiterreiſe nach Norden zu verſuchen, als der wachhabende 
Steuermann zwei Mann unſerer Wache vermißte. 
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„Fred, George!“ fang er aus. 

Aber Fred und George gaben keine Antwort, ſo ſehr auch 
die Stimme des Geſtrengen über das Verdeck hin hallte. Wir 
alle waren nicht weniger erſtaunt wie er, denn die beiden hatten 
niemand eingeweiht. Nur ihre Schlafdecken und einige notwen⸗ 
dige Kleidungsſtücke hatten ſie mitgenommen. Sie waren offen⸗ 
bar, nur einer plötzlichen Eingebung folgend, auf und davonge⸗ 
laufen. Das tollſte Unternehmen, das ich je mitangeſehen habe! 

Argerlich kam der Kapitän nach vorn, um ſich nach der Ur⸗ 
ſache des Aufenthalts zu erkundigen. „Was gibt's, Mr. Lee? 
Warum kommt die Leine nicht herein?“ 

„Fehlen noch zwei Mann,“ antwortete der Steuermann mit 
ſchuldbewußter Miene, gerade als ob er ſelber durchgebrannt 
wäre. Es war eine Sehenswürdigkeit, das Geſicht des Kapitäns 
in dieſem Augenblick zu beobachten. Es wurde rot wie Feuer und 
blähte ſich förmlich auf vor Wut. 

„Was? — Weggelaufen! — Wer denn?“ 

„Fred und George, Sir.“ 

Das Geſicht des Kapitäns ſchien einer Kataſtrophe nahe. 

„Was? Aber das iſt ja gar nicht möglich! Ja, wenn es Hans 
und Charley wären; aber die beiden — die haben zu viel Verſtand, 
um ſolche Dummheiten zu begehen!“ 

„Diego!“ brüllte er mit Donnerſtimme nach dem Krähenneſt 
hinauf, „iſt von oben etwas zu ſehen?“ 

„Ay, ay, sir,“ kam eine helle Stimme von oben, „zwei 
Mann, etwa eine Meile gerade voraus, Richtung nach dem Land.“ 

„Verflucht!“ ſchimpfte der Kapitän. „Das Eis reicht ja noch 
lange nicht ans Land. — Na, meinetwegen! Laß ſie ſterben, 
wenn ſie wollen. Los die Leinen!“ 

So warfen wir die Leine los und überließen die Flüchtigen 
ihrem Schickſal. 

Kaum eine Viertelſtunde ſpäter ſetzte jedoch ein dicker Nebel 
unſerem Vordringen ein Ziel. Wir machten wieder an einem 
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Eisberg feſt, und Nick wurde mit dem Gewehr auf der Bad 
poſtiert, um alle weiteren Deſertierungsgelüſte im Keim zu er⸗ 
ſticken. „Puh,“ ſagte er zu uns Grünhörnern, „es tut mir leid um 
die beiden, ſie find jetzt wohl ſchon drunten bei Daby Jones. — 
Santa Maria! Das iſt kein Land zum Spazierengehen! Es iſt 
gerade ein Jahr her, daß weiter unten bei Kap Lisburne fünf 
Mann von der »Beluga« weggelaufen find, und am nächſten 
Tage haben ſie die Eskimos wieder an Bord gebracht, alle fünf 
ſo ſteif und tot wie der eiſerne Poller, auf dem ich hier ſitze.“ 

Offenbar hatte ihn der Kapitän nach vorne geſchickt, um uns 
das Gruſeln beizubringen. Aber keiner von uns hörte auf das 
Gerede. Wir glaubten alle, daß die beiden Deſerteure, die all⸗ 
gemein als beſonnene Menſchen galten, irgend etwas in Erfah⸗ 
rung gebracht hatten, was gerade hier das Weglaufen begünſtigte, 
und jeder ärgerte ſich, weil er nicht mit bei der Partie war. 

Während wir noch diskutierten, vernahmen wir von weit 
draußen auf dem Eiſe gellende Rufe. 

„Seehunde!“ ſagte Nick. In der Tat erinnert der grelle 
Schrei des Seehundes an die menſchliche Stimme. Aber ſchnell 
kamen die Stimmen näher, und man konnte nun deutlich die 
gellenden Hilferufe unterſcheiden. Zweifellos hatten die Unglüd- 
lichen im Nebel die Richtung verloren und trieben nun auf loſen 
Eisſchollen ins Meer hinaus. Der Kapitän machte indeſſen keine 
Miene zu einer Hilfsaktion. Offenbar bereitete es ihm große 
Genugtuung, wenn er die armen Teufel möglichſt lange in ihrer 
fatalen Lage zappeln ließ und dadurch für uns alle ein wirkſames 
Exempel ſtatuieren konnte. Erſt als ſich die Rufe weiter entfern⸗ 
ten, ließ er ſich herbei, die mit dem dritten Steuermann und zwei 
Eskimos bemannte Gig auszuſetzen. 

Der Nebel war inzwiſchen immer dicker geworden, und man 
konnte nicht zehn Schritte vor ſich hin ſehen. Das Boot war ſchnell 
in dem Nichts verſchwunden, und es ſpielte ſich nun gleichſam 
hinter den Kuliſſen ein Drama ab, deſſen Verlauf wir nur ahnen 

115 


konnten. Deutlich vernahmen wir eine Zeitlang die ruckweiſen 
Bewegungen der Riemen, und dann hörten wir nur noch die 
weinerlichen Schreie der Seehunde und die gellenden Hilferufe, 
die ſich weiter und weiter entfernten. 

Als ob die Natur ſich den letzten und grauſigſten Akt dieſer 
Tragödie vorbehalten hätte, brach eine jener urplötzlichen Eis⸗ 
meerböen los und betäubte alles durch ihre Wut. Alle Hilſe⸗ 
rufe waren untergegangen im Heulen des Windes in der 
Takelage, dem Praſſeln der Hagelkörner auf dem Verdeck 
und in dem Krachen und Knirſchen der aufeinanderſtoßenden 
Eismaſſen. — Die Gig kam glücklicherweiſe wieder heil zurück, 
aber was aus Fred und George geworden iſt, das wage ich nicht 
auszudenken. Ich kann nur hoffen und wünſchen, daß ein raſcher 
Tod fie ohne viel Umſtände aus der entſetzlichen Lage erlöſt hat. 

Was uns andere anbetrifft, ſo ſprachen wir hinfort nicht 
mehr jo leichtfertig vom Weglaufen. — 

Die unheilvolle Bö hatte bald ausgetobt und ging in eine 
kräftige Landbriſe über, die ſchon nach mehreren Stunden den 
Strom nach Weſten in Bewegung ſetzte. Zuſehends begannen 
ſich weite Waſſertümpel in der Eisdecke zu bilden, und bald war 
ſtatt der dicht gepreßten Eismaſſen nur noch eine gekräuſelte 
Waſſerfläche zu ſehen. 

Nun galt es, die gefährliche Ecke zu umſchiffen, ehe bei nach⸗ 
laſſendem Wind das Eis wieder zurückkommen würde. Was 
Segel und Maſchine leiſten konnten, wurde daran geſetzt. Eins 
nach dem anderen flogen die leichteren Segel fort, wenn die 
Böen allzuſehr an den Schooten riſſen. Aber wer achtete auf die 
paar Fetzen, wenn der Erfolg der ganzen Reiſe auf dem Spiel 
ſtand. 

Bald kam Point Barrow in Sicht; ein flaches, ödes Vorland, 
— gar nicht zu vergleichen mit ſeinem berüchtigten Gegenpol bei 
Kap Horn, dem ſturmgepeitſchten, wild zerriſſenen Felſen von 
Diego Ramirez. 
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Hier ſteht ein nach Norden gerichteter Meeresſtrom, und wir 
hielten uns deshalb in möglichſter Nähe der Küſte, um nicht 
zwiſchen die Eisſchollen zu geraten, denn ſchon manches Schiff, 
das dort im Eiſe gefangen wurde, hat eine unfreiwillige Reiſe 
nach dem Nordpol angetreten. 

Wer hätte noch nicht gehört von der unglücklichen Jeanette⸗ 
Expedition, die durch dieſen ſelben Strom in die graue Eiswüſte 
und in den weißen Tod entführt wurde. Es gehört zu den er⸗ 
greifendſten Kapiteln in der Geſchichte der Polarforſchung, wie 
nach langem vergeblichen Suchen die Spuren der kühnen For⸗ 
ſcher mit den bis zur letzten Stunde fortgeführten Tagebuch⸗ 
eintragungen des toten Führers aufgefunden wurden, irgendwo 
weit draußen in den Steppen des nördlichen Sibirien, bis wohin 
die Unglücklichen in waghalſiger Fahrt ihren Weg über die trei⸗ 
benden Eisfelder geſucht hatten, um dann angeſichts des retten⸗ 
den Feſtlandes dem nagenden Hunger zu erliegen. 

Das war vor faſt einem Menſchenalter, aber wir brauchen 
gar nicht jo weit zurückzugreifen. Erſt im Sommer des Jahres 1913 
iſt eine große Polarexpedition an derſelben Stelle von einem 
gleichen Mißgeſchick heimgeſucht worden. Es war ein kanadiſches 
Unternehmen unter dem Befehl des däniſchen Polarforſchers 
Vilhälmar Steffenſon, mit dem ich den Leſer im Laufe 
dieſer Erzählung noch näher bekannt zu machen hoffe. Als 
das Schiff jener Expedition — es war kein anderes als der gute 
alte „Karluke, mit dem wir einmal, als er noch gewöhnlicher Wal- 
fiſchfänger war, zehn Monate lang in Winterquartieren lagen — 
im Eiſe vor Point Barrow feſtgehalten wurde, da erachtete 
Steffenſon die Gelegenheit günſtig für eine Jagdexpedition nach 
dem Inland. Doch als er nach einigen Tagen wieder zurücklehrte, 
da war der „Karluke ſpurlos verſchwunden. Er war nach Norden 
abgetrieben mitſamt den ihn umklammernden Eismaſſen. Ge⸗ 
nau auf derſelben Route wie dreißig Jahre vorher die „Jeanette⸗ 
trieb er ſtetig weiter nach Nordweſten, bis er nicht weit nördlich 
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von Wrangelland von den gewaltigen Eispreſſungen erdrückt 
wurde. Nur einem kleinen Teil der Mannſchaft gelang es, nach 
abenteuerlicher Fahrt die Inſel zu erreichen, wo ſie einen langen, 
entbehrungsreichen Winter verbrachte. Von den übrigen hat 
man nie wieder etwas gehört. 

Mehrmals ſchon haben ſich in der Geſchichte der Walſiſch⸗ 
fänger ähnliche Tragödien in derſelben Gegend wiederholt, die 
darum nichts von ihren Schrecken verlieren, daß ſie dem großen 
Publikum unbekannt geblieben ſind. 

Am Anfang der achtziger Jahre, als man mit den Tücken 
dieſes Meeres noch nicht Beſcheid wußte, iſt die ganze Walfiſch⸗ 
flotte, beſtehend aus ſieben Schiffen, auf dieſe Weiſe verloren ge⸗ 
gangen. Die Schiffe trieben weit nach Norden, und als man jede 
Hoffnung aufgeben mußte, vor Einbruch des Winters freizu⸗ 
kommen, trat man mit Schlitten und Booten die Rückreiſe nach 
Point Barrow an. Nur ein kleiner Teil der Beſatzung hat das 
rettende Land erreicht. Johnny Cook, unſer jetziger Kapitän, iſt 
damals auch ſchon dabei geweſen. Er kommandierte ein Schiff, 
das den ſtolzen Namen »Fearleß e trug. Jedenfalls tat er es nach 
derſelben Methode, die er auch jetzt noch auf dem Bowhead e 
anwendete. Als die Schlitten für die Rückreiſe geloden wurden, 
konnte er nicht mitanſehen, daß einige der Leute unbeſchäftigt 
blieben. Darum befahl er ihnen, die — Kohlen aus den Bunkern 
des dem Untergang geweihten Schiffes aufs Eis zu ſchaffen. 
Darüber ergrimmten dieſe ſo ſehr, daß ſie das Schiff anzündeten 
und mit Stumpf und Stiel abbrennen ließen. Man ſtelle ſich 
vor: die ſchiffbrüchige Mannſchaft mit den Schlitten und Booten 
auf dem Eiſe und in der Mitte das brennende Fahrzeug! 

Auch im weiteren Verlauf des Rückzuges nach dem Feſt⸗ 
land fehlte es nicht an dramatiſchen Auftritten. Als das eine der 
beiden mitgeführten Boote in einem Eisſpalt erdrückt wurde, 
verlor der Maſchiniſt den Mut und ſchoß ſich eine Kugel in den 
Kopf. Der Steuermann geriet in ein Handgemenge mit einem 
118 


der Matroſen, in deſſen Verlauf beide in einen Eisſpalt kugelten 
und nicht wieder geſehen wurden. Nur der Kapitän ſelbſt iſt un⸗ 
verſehrt davongekommen. Solche Menſchen haben offenbar 
ihre eigenen Schutzgeiſter. 

Nur zwei von den abgetriebenen Schiffen ſind ſpäter wieder 
von ſelbſt freigekommen. Von den übrigen hat man nie wieder 
ſo viel als ein Stück Kabelgarn geſehen. 


„Fünfzehn Mann auf der Totenkiſt 
Jo ho, und ne Flaſche Rum.“ 


Dieſes Sprüchlein des alten einbeinigen Piratenkochs kam 
merkwürdig nahe der Verwirklichung im Falle des einen dieſer 
Schiffe. Genau fünfzehn Mann blieben an Bord jenes unſeligen 
Fahrzeugs, weil ſie reichlich Proviant für eine Überwinterung 
hatten. Aber mit dem einen Winter war es leider nicht getan. 
Dreißig Jahre ſind ſeither ins Land gegangen, und ſie haben 
nichts mehr von ſich hören laſſen. 

Noch von manchem anderen grauſigen Geheimnis weiß die 
ſchweigende Wildnis dort oben zu erzählen, und wollte ich von 
ihnen allen erzählen, ſo müßte ich befürchten, daß gar manche 
Landratte mein Garn nicht mehr ernſt nehmen würde, aber Jan 
Maat, ſofern er noch von der alten Sorte iſt, die etwas weiß von 
den Tücken der Tieffee, nickt bedenklich mit dem Kopf. 

»Davy Jones, der böſe Seemannsverderber, hat mehr als 
einen Pfeil in feinem Köcher. — 

Doch ich darf über dieſen Geſchichten nicht den Faden mei⸗ 
nes eigenen Garns verlieren. 

Point Barrow lag hinter uns, und wir ſegelten nun in öſt⸗ 
licher Richtung entlang der Nordküſte von Alaska. Vor uns 
breitete ſich die Beaufort⸗See aus. In einem geiſterhaft weißen 
Licht lagen die Eisfelder da, durchzogen von ſchwarzen Rinnen 
offenen Waſſers. Trüb und düſter wölbte ſich der Himmel von 
den kahlen Hügeln Alaskas, bis weit, weit hinunter zum nörd⸗ 
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lichen Horizont, wo ein breiter Nebelftreifen über Ländern und 
Meeren brütete, die noch kein Auge geſehen und von denen noch 
keine Kunde zu uns gedrungen iſt. Der Nimbus des Unbekannten 
und Geheimnisvollen liegt noch immer über dieſem Meere. Nach 
Norden und Nordweſten zerfließt es auf der Karte in den großen 
weißen Flecken, der allen Bemühungen zum Trotz noch immer 
den größten Teil des weſtlichen Eismeeres ausfüllt. Nicht als ob 
dort der Polarforſchung größere Schwierigkeiten entgegenſtünden, 
ſondern deshalb, weil die Polarforſcher ſich bisher wenig um ihn 
gekümmert haben. Trotz aller großen Worte von Wiſſenſchaft 
und dergleichen iſt die Polarforſchung bisher eben immer nur ein 
Sport geweſen. Der Pol oder doch mindeſtens die Erreichung 
eines nördlichen Rekords war das — wenn auch nicht immer zu⸗ 
gegebene — Ziel jeder größeren Expedition. In Verfolgung 
dieſes Ziels ſuchte man natürlich diejenigen Teile des Eismeers 
auf, an denen ein möglichſt nahe am Ziel gelegenes Land einen 
Vorſtoß nach dem Pol ermöglicht. So kam es, daß die Küſten 
von Grönland, Spitzbergen und Franz⸗Joſephs⸗Land jahrzehnte⸗ 
lang der Schauplatz kühner Taten waren, während die Küſten von 
Alaska in idylliſcher Vergeſſenheit dahinträumten. 

Jetzt, nachdem am Pol keine Lorbeeren mehr winken, hat 
ſich der Betätigungsdrang der Polarforſcher mit Macht auf dieſes 
Problem geworfen, und ſo wird es — faſt möchte man ſagen 
leider — nicht mehr lange dauern, bis auch dieſer letzte weiße Fleck 
auf der Landkarte mit Bergen, Ebenen und ſcharf gezackten 
Küſtenlinien ausgefüllt ſein wird. 

In dieſen wenig bekannten Gewäſſern iſt die Schiffahrt, 
der vielen, nicht vermeſſenen Untiefen wegen, überaus gefährlich. 
Dazu kommt, daß auch auf alle übrigen Hilfsmittel kein Verlaß 
iſt. Vor allem verſagt der treueſte Freund des Schiffers — der 
Kompaß. Da wir uns bereits zwei Grad nördlich vom magne⸗ 
tiſchen Nordpol befanden, hatte die Nadel eine Abweichung, die 
weit über das gewohnte Maß hinausging, aber das wäre weiter 
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nicht ſchlimm geweſen, wenn fie nicht zugleich auch mehr und 
mehr indifferent geworden wäre. Differenzen von zwanzig bis 
dreißig Grad zwiſchen dem Ruder- und Peilkompaß ſind dort 
keine Seltenheit. — Auch auf die Geſtirne iſt kein Verlaß, weil ſie 
faſt immer in Dunſt oder Nebel verſchleiert find. Bleibt alſo als 
letzter und einziger Wegweiſer des Seemannes nur noch das Lot. 

Unter dieſen ſchwierigen Umſtänden taſtete der »Bomwhead« 
zwiſchen dem Packeis und der niedrigen Küſte ſeinen Weg nach 
Oſten — ein richtiges Haſchen und Stehlen um jede Meile. Das 
dumpfe Krachen des Eiſes vor dem Bug wurde zur ſtändigen Ge⸗ 
wohnheit, und dazwiſchen miſchten ſich die heiſeren Kommando⸗ 
rufe aus dem Krähenneſt, von wo der Kapitän die Bewegungen 
des Schiffes leitete: „starbord! steady! port, steady!“ 

Die eintönig ſingende Stimme des Bootſteurers an der 
Lotleine: „ma—a—a—ark five, quarter five!“ vervollſtändigte 
die Muſik. 

So kamen wir langſam nach Kap Returnreef, wo ſich quer 
zur Fahrtrichtung ein breites Riff erſtreckt, an dem ſich das Grund⸗ 
eis feſtklammert und ſo eine Schranke bildet für alles von Oſten 
oder Weſten herandrängende Treibeis. Bei unſerer Ankunft bot 
ſich ein geradezu troſtloſer Anblick dar. Weithin gegen Oſten nur 
Eis, ſoweit das Auge reichte. Zwei andere Walfiſchfänger lagen 
bereits vor der Eisbarre. Auch wir machten an dem Grundeis feſt, 
gerade vor einer niedrigen Inſel, auf der ſich ein mächtiges Holz⸗ 
kreuz erhob. Mit Ehrfurcht und Stolz erfüllte mich der Anblick 
dieſes Kreuzes, denn Franklin ſelbſt hat es dort aufgepflanzt, 
um den fernſten Punkt ſeiner Reiſe zu kennzeichnen. Das Riff 
aber nannte er zur Erinnerung an ſein Mißgeſchick return reef — 
das Umkehrriff. Ach, wie ſehr wünſchte ich damals, daß es auch 
für den »Bomhead« ein Umkehrriff werde! 

Und wie Tag um Tag verging und wir immer noch untätig 
vor der Eisbarre lagen und auch die übrigen Schiffe der Flotte 
ankamen, da ſchien es beinahe, als ob mein Wunſch in Erfüllung 
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gehen ſollte; und wieder wie damals vor Point Barrow wagten 
ſich die Geſpräche hervor von der Chineſenſtadt“, „der Barbaren⸗ 
küſte“ und all den anderen ſchönen Orten, wo man noch in dieſem 
Winter den „Vergnügungen“ nachgehen wollte. 

Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. „Haul in the 
lines!“ ertönte eines Tages das wohlbekannte Kommando. Alle 
Schiffe warfen ihre Troſſen los, und der ſchwarze Rauch, der 
den Schornſteinen entſtieg, deutete auf einen bevorſtehenden 
heißen Kampf mit dem Eis. Wir glaubten zuerſt, daß die Kapi⸗ 
täne, des langen Wartens müde, die Rückkehr beſchloſſen hätten, 
denn vor uns breitete ſich immer noch das unabſehbare Eis⸗ 
feld, das für ein Laienauge noch gerade jo ſolid war wie vor 
acht Tagen. Aber unbekümmert um unſere unmaßgebliche An⸗ 
ſicht ſteuerten alle Schiffe auf eine enge Waſſerrinne zu. Der 
»Karluke, das Schiff mit dem geringſten Tiefgang, fuhr zuerſt 
in den Kanal und ſpielte den Lotſen, indem es den anderen 
die Tiefe ſignaliſierte: „Fünf Faden, vier, dreieinhalb, drei.“ 
— Letzteres war der äußerſte Tiefgang, den der Bowheade 
ertragen konnte. Mit begreiflicher Spannung beobachteten wir 
die Signale. Kein Spieler in Monte Carlo konnte mit größerer 
Spannung den Bewegungen des Glücksrades folgen, als ich den 
bunten Wimpeln am Heck des kleinen ſchwarzen Fahrzeugs. 
War es nicht auch rouge et noir, was wir in jenem Augenblick 
ſpielten? Hier würfelten wir mit Poſeidon ſelber um Jahre 
unſeres Lebens! 

Hart an der Grenze des Möglichen hielten ſich die Lotungen. 
Eins nach dem anderen folgten ſich die Schiffe in der Reihenfolge 
ihres Tiefgangs. Zuletzt der »Bowhead e, der als einzig überwin⸗ 
terndes Schiff viel tiefer geladen war als die anderen. Es war eine 
aufregende Fahrt. Manhörte, wie der Kiel auf dem Bodenſchleiſte. 
Zuweilen ſaß das Schiff feſt auf und bekam eine beängſtigende 
Schlagſeite, aber ſolche Kleinigkeiten bringen den Walfiſchfänger 
noch lange nicht ans Ende ſeines Witzes. Eine ſtarke Troſſe wird 
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um eine vorausgelegte Eiskante geführt und auf dieſe Weiſe das 
Schiff weitergeſchleppt. 

„Quarter three!“ ſingt der Mann an der Lotleine aus. Es 
befindet ſich wieder Waſſer unter dem Kiel. Immer tiefer wird 
das Waſſer, immer breiter die Straße, zertrümmert iſt das Karten⸗ 
haus der ſchönen Hoffnungen, vorbei die Träume von San⸗ 
Franzisko. 

Ohne weiteren Zwiſchenfall erreichten wir nun die Herſchel⸗ 
inſel, ein etwa fünfzig engliſche Meilen weſtlich von der Mündung 
des Mackenziefluſſes gelegenes Eiland, das politiſch ſchon zum 
britiſchen Nordweſt⸗Territorium gerechnet wird. 

Hier wurde kurze Station gemacht, um die Wintervorräte 
auszuladen. Als zukünftigen Winteraufenthaltsort beſahen wir 
uns die Inſel mit beſonderer Andacht. Faſt ſenkrecht ſtieg ſie aus 
dem Waſſer empor zu einem Hügellande, deſſen höhere Kuppen 
mit einem grünen Schimmer überzogen waren, während in den 
Tälern noch immer dicke Schneemoſſen lagen. 

Eine flache Landzunge erſtreckt ſich vom Oſtende der Inſel 
direkt nach Süden und bildet mit dem in oſtweſtlicher Richtung 
verlaufenden Hauptland eine geräumige Bai — den Winter⸗ 
hafen der Walfiſchfänger. Mehrere große Lagerſchuppen erheben 
ſich auf der Landzunge, und etwas abſeits davon liegt das durch 
ein Kreuz auf dem Dache kenntliche Miſſionshaus. Wohl fünfzig 
der runden, bienenkorbartigen Eskimoiglus ſtanden wie Pilze 
auf dem flachen Lande. 

In der geräumigen Bai gingen wir vor Anker und machten 
uns ohne Zeitverluſt daran, alles Überflüſſige an Land zu bringen. 
Zuerſt die Hunde. Wir warfen ſie einfach über Bord und ließen 
ſie an Land ſchwimmen, wo ſie ſich im Genuß der neugewonne⸗ 
nen Freiheit wie toll gebärdeten. 

Während wir dann den Proviant in die Lagerſchuppen 
ſchafften, hatten wir Gelegenheit, uns unſere neue Heimat etwas 
näher anzuſehen. Hinter den Warenſchuppen lagen die höhlen⸗ 
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artigen Iglus der Eskimos, gänzlich vergraben unter einem aus 
Erdſchollen künſtlich aufgetürmten Hügel. In der Türöffnung 
jagen mit runzligen Geſichtern und ſträhnigen Haaren einige Wei⸗ 
ber und rauchten bedächtig ihre langen Pfeifen. Unzählige Hunde 
begrüßten uns mit lautem Heulen. Traurige Exemplare, zwiſchen 
denen unſere eigenen Hunde als richtige Gentlemen erſchienen. 
Mit ſtruppigem Fell und hungrigen Augen ſchlichen ſie umher 
und durchwühlten die Abfallhaufen. — Ein Bild, welches das 
Eismeer ganz vergeſſen ließ und in Gedanken zurückverſetzte in 
die zivilifierte Welt, nach einem jener wildromantiſchen leeren 
Hausplätze am Rande der Großſtadt. 

Mehr als vierundzwanzig Stunden waren wir ununter⸗ 
brochen bei der Arbeit, denn der Kapitän hatte es eilig mit der 
Weiterreiſe nach den Walfiſchgründen. Nur zuweilen, wenn durch 
irgendwelchen Zufall die Boote nicht ſchnell genug an Land 
kamen, konnten wir uns eine Pauſe gönnen. Während einer 
ſolchen ging ich mit noch zwei anderen nach der Anſiedlung 
»to see the sights, wie der Amerikaner zu jagen pflegt. Am 
Miſſionshaus kam ein etwa achtjähriges weißes Mädchen auf 
uns zu und lud uns mit höflichem Knicks und verlegenem Ge⸗ 
ſichtchen zum Beſuch bei »Papa« ein. Wir folgten ihm nur allzu 
gern in ein behaglich eingerichtetes Zimmer, wohl ausgeſtattet 
mit Tiſchen, Stühlen und Schränken, mit Teppichen auf dem 
Fußboden, Vorhängen an den Fenſtern und Bildern an den 
Wänden. Ein brummender Ofen in der Ecke verbreitete eine 
wohlige Wärme. Mr. Witthaker, ein Rieſe von Geſtalt, in dem 
man eher alles andere als einen Miſſionar vermutet hätte, be⸗ 
grüßte uns ſehr freundlich und fragte dies und das; ob wir eine 
gute Reiſe gehabt hätten und ob es uns auf der Herſchelinſel ge⸗ 
falle. Die Frau des Miſſionars deckte unterdeſſen das weiße 
Tiſchtuch auf den Tiſch, holte das ſaubere Porzellangeſchirr her⸗ 
vor und brachte den Tee. Und während ſie ſich freundlich um ihre 
Gäſte bemühte, ſtand das kleine Mädchen dabei und ſchaute die 
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fremden Kabelunas mit großen Augen an. Wie anders hier alles 
war als an Bord des »Bowheade! Mir wurde ganz bange vor 
den liebenswürdigen Menſchen, den ſauberen Servietten, dem 
zerbrechlichen Porzellangeſchirr. — — Wie ſchnell man doch ver⸗ 
wildert! f 

Mr. Johnſon hatte uns unterdeſſen ſchmerzlich vermißt. 
Er war gerade in der Stimmung, uns eine vernichtende Straf⸗ 
predigt zu halten, als wir, noch voll der ſchönen Eindrücke, wieder 
unten bei den Booten anlangten. 

„Wo habt ihr geſteckt?“ fuhr er uns an. 

„Beim Miſſionar.“ 

Staunen und Beſtürzung zugleich malten ſich in ſeinem 
Geſicht. 

„Bei wem? Beim Miſſionar? Laßt euch ſo etwas nicht 
wieder einfallen! Zum Hallelujaſingen ſeid ihr nicht an Bord ge⸗ 
kommen. So etwas iſt gut für die Farmer und für die Stadt⸗ 
leute und vielleicht auch noch für andere Seeleute, aber für unſer⸗ 
eins taugt es nichts. Das hat man ſchon am Jonas geſehen, 
den haben die Walfiſche auch nicht freſſen mögen.“ 

Endlich war der letzte Sack an Land gebracht, und der Anker 
wurde gelichtet zur Sommerreiſe nach den Walfiſchgründen von 
Banksland. Nur ungern trennte ich mich von der gaſtlichen Inſel. 
Indes „growl vou will, but go you must“, ſagt ein Sprichwort 
der Hankeeſeeleute: Brumme ſoviel du willſt, aber fort mußt du. 
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Banksland. 


Oſtwärts. — Vor der Mackenziemündung. — Süßes Seewaſſer. — In 
den Walfſiſchgründen. — »Portugieſiſche Kriegsſchiffe. — Die verlockende 
Prämie. — Banksland. — Eine wilde Küſte. — Nick erteilt mir eine 
Lektion in Geographie. — Walfiih in Sicht. — Schnelle Mobilmachung. 
— Allerlei Abenteuer. — Der unheimliche Tote. — Ein gefährlicher 
Poſten. — Gierige Eismöven. — Wir geraten in eine „Schule von Wal- 
ſiſchen“. — Leichte, aber reiche Beute. — Das tückiſche Wurfgeſchoß. — 
Der nahende Winter. — Rückkehr nach der Herſchelinſel. — Winteranfang. 


Mit raſcher Fahrt fuhren wir entlang der hohen Küſte mit 
den ſteilen, vorſpringenden Kaps von Kay Point, King Point 
und Shingle Point. Keiner dieſer Punkte ſagte mir damals etwas, 
aber im Laufe der nächſten drei Jahre hat ſich in meiner Er⸗ 
innerung um jeden von ihnen ein Schleier von Erlebniſſen und 
Abenteuern gewebt. 

Bald trat die hohe Küſte zurück, und das etwa ſechzig Meilen 
breite Flachland im Delta des großen Mackenziefluſſes trat an 
ihre Stelle. Wegen der vielen Barren von abgeſchwemmtem 
Schlamm und Sand mußten wir ein gutes Stück von der Küſte 
abhalten, aber ſelbſt dort draußen war das Waſſer noch grün und 
ſchlammig und ſchmeckte gar nicht brackiſch. Erſt bei Tukiatuk 
trafen wir wieder die Steilküſte an, der wir weiter in öſtlicher 
Richtung folgten. 

Seit Verlaſſen der Herſchelinſel hatten wir faſt kein Eis ge⸗ 
ſehen, aber nun ſchien das Eismeer das Verſäumte nachholen zu 
wollen. Von allen Seiten kam es herbei. Bald waren es breite 
Felder von blauem Packeis, die wir in weitem Bogen umſchiffen 
mußten, bald mußte das Schiff mühſam ſeinen Weg bahnen 
durch eine zerſplitterte Maſſe von loſen Eisſtücken, die die weite 
Meeresfläche ausſehen ließen wie den Fußboden eines Por⸗ 
zellanladens, in dem die Elefanten gehauſt haben. Es dauerte 
zehn Tage, ehe endlich Kap Bathurſt mit der vorgelagerten 
Bailly⸗Inſel in Sicht kam. Dieſe Inſel iſt ebenfalls ein gelegent- 
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licher Überwinterungsort der Walftfchfänger. In letzter Zeit ift 
man jedoch davon abgekommen, weil es dort kein Treibholz und 
auch kein Wild gibt. Aus dieſem Grunde gibt es dort auch keine 
anſäſſigen Eingeborenen, und das Schiff iſt ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſen. Auch ſonſt iſt der Platz wenig einladend und ohne 
den geringſten Schutz gegen die Winterſtürme. Ein Sibirien im 
Vergleich zu der Herſchelinſel. 

Von einigen Eskimos, die dort hinter der Sandbank dem 
Fiſchfang oblagen, erfuhren wir, daß nördlich von Kap Parry 
das Meer zurzeit völlig eisfrei ſei. Das war eine willkommene 
Nachricht. Sogleich gingen wir wieder in See und brachen unſern 
Weg durch die dicken Eismaſſen im Oſten der Inſel, bis wir auf 
der Höhe von Kap Parry offenes Waſſer antrafen. 

Nun wurde endlich der Maſchine die wohlverdiente Ruhe. 
Jedes Stückchen Leinwand wurde geſetzt; weit legte das Schiff 
ſich über, als der ſteife Nordoſt in die Segel fuhr. Nordwärts 
ging die Reiſe von der Küſte des Feſtlands weg, gerade nach den 
fernen Felſenufern von Banksland. 

Aus dem Krähenneſt wurde jetzt ſcharf Ausguck gehalten, 
denn wir befanden uns hier ſchon mitten in den Walſiſchgründen, 
und der Kapitän hatte die verlockende Prämie von zwanzig Pfund 
Tabak ausgeſetzt für den, der den erſten Walſiſch ſichten würde. 
Überall auf dem Waſſer ſah man das Walfiſchfutter ſchwimmen, 
lauter winzig kleine Quallen, mit einem aus dem Waſſer heraus⸗ 
ſtehenden Häutchen, vermittels deſſen ſie wie ein Schiff vor dem 
Winde ſegeln. »Portugieſiſche Kriegsſchiffes nennt fie der See⸗ 
mann. Oft waren ſie durch die gleichmäßige Bewegung der 
Dünung zuſammengeſchwemmt und lagen in langen Reihen auf 
der Meeresfläche, ſo wie man in den Roßbreiten des Atlantik 
das Seegras auf dem Meere liegen ſieht. Es iſt eine merkwür⸗ 
dige Laune der Natur, daß gerade das größte Geſchöpf des Tier⸗ 
reichs auf das kleinſte aller Lebeweſen angewieſen iſt. Die enge 
Speiſeröhre des Grönlandwals vermag keinen größeren Gegen⸗ 
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ſtand zu ſchlucken. Wohlverſtanden, nur der Grönlandwal! Der 
in ſüdlichen Breiten lebende Potwal frißt alles, von der kleinſten 
Qualle bis zum gefährlichſten Haifiſch. Selbſt Krebſe, Seeſterne 
und Tintenfische, die größer find als er ſelber, verſchmäht er nicht. 

Es war eine kalte, windige Spätſommernacht, als wir in den 
Gewäſſern von Banksland ankamen. Der Monat Auguſt neigte 
ſich bereits ſeinem Ende zu. Die Uhr der Mitternachtſonne war 
abgelaufen, und wir genoſſen ſchon einige Stunden der Dunkel⸗ 
heit. Genießen ſagte ich! Wer an eine regelmäßige Folge von 
Licht und Dunkelheit gewöhnt iſt, empfindet es auf die Dauer 
als eine Plage, zu jeder Tag- und Nachtzeit das Licht des hellen 
Tages um ſich zu haben. 

Nun war ſie wieder um uns mit ihrem ſchwarzen, ver⸗ 
hüllenden Mantel, mit den funkelnden Sternen auf dem ſchwar⸗ 
zen Kleid des wolkenloſen Firmaments und den unſtet umher⸗ 
huſchenden Nordlichtern am nördlichen Horizont. Der anfänglich 
nur mäßige Nordoſtwind hatte im Laufe der Nacht an Stärke zu⸗ 
genommen, und der Seegang, hier durch keine Eismaſſen nieder⸗ 
gehalten, wurde ſtündlich höher. Das fahle Licht des herein⸗ 
brechenden Tages dämmerte über einer ſtürmiſchen See. Als 
aber der goldene Sonnenball im Oſten aus den Fluten herauf- 
zuſteigen begann, da verwandelte ſich die häßliche gelbe Farbe 
des Waſſers in zartes Grün und ſattes Blau. Dunkelviolette 
Schatten lagen in den Wellentälern, die weißen Schaumkämme 
glitzerten in den Strahlen der frühen Sonne, und bunte Regen⸗ 
bogen durchzogen den fliegenden Waſſerſtaub. 

Vor uns lag die Küſte von Banksland. Scharf hob ſie ſich ab 
von dem blutigroten Streifen am nördlichen Horizont. Überaus 
impoſant war ſie anzuſehen, eine ſchwarze, unförmliche Maſſe, 
gleich einer gewaltigen Tatze, mit der ſich die unbekannte Wildnis 
ſelber am Rande der Menſchenwohnungen eingegraben hat. Ich 
weiß nicht, ob es nur der Nimbus des Fernen und Unbekannten 
geweſen iſt, der die Phantaſie anregte, aber noch jedesmal, wenn 
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ich jenes Land von neuem zu Geſicht bekommen habe, hat es den 
gleichen, gewaltigen Eindruck auf mich gemacht. Wenn man 
dieſe Küſte von Kap Parry aus anſegelt, ſo bekommt man zuerſt 
das Vorgebirge von Nelſonhead zu Geſicht. Es erhebt ſich zu 
einer Höhe von mehreren hundert Metern, und vom Meere aus 
betrachtet, ſcheint es ſenkrecht in die Höhe zu ſteigen; eine unge⸗ 
heure Felſenmaſſe, finſter drohend, als ob es Thor der Gewaltige 
ſelber wäre, der mit dem großen Hammer vor Ginun Gapag, 
dem Ende der Welt, auf Wache ſteht. 

Vom Meere aus machen dieſe wilden, ſturmgepeitſchten 
Küſten ſelbſt beim ſchönſten Sonnenſchein einen überaus unwirt⸗ 
lichen Eindruck. Eben dieſem rauhen Charakter des Landes iſt es 
auch zuzuſchreiben, daß die Walfiſchfänger dort nicht überwintern, 
obwohl ſie ſich direkt in den Walfiſchgründen befinden und die 
lange und gefahrvolle Reiſe von der Herſchelinſel bis dahin nicht 
erſt zu unternehmen brauchten. Das Innere der Inſel iſt auch 
heute noch unerforſcht. Es ſoll dort durchaus nicht fo troſtlos fein, 
wie man auf den erſten Blick anzunehmen geneigt wäre. Erſt 
zweimal zuvor hatten Weiße dort überwintert. Das erſtemal war 
es die Expedition des engliſchen Admirals Mac Clure, die auf der 
Suche nach der verſchollenen Franklinexpedition zwei Jahre in 
der von ihnen benannten Merey Bay an der Oſtküſte des Lan⸗ 
des feſtgehalten wurden, dann das Schiff ſeinem Schicksal über⸗ 
ließen und mit Schlitten die Reiſe nach Grönland fortſetzten. 
Das zweitemal waren es ehemalige Steuerleute von Walfiſch⸗ 
fängern, die es auf die Pelze der zahlreichen Füchſe und Eis⸗ 
bären jenes Landes abgeſehen hatten. 

Alle dieſe Mitteilungen, zuſammen mit noch vielen anderen 
phantaſtiſchen Angaben, die ich leider nicht weitererzählen kann, 
habe ich von meinem alten Lehrmeiſter Nick. 

„Junge,“ ſagte er, indem er gedankenvoll nach den kahlen 
Küſten hinüberblickte, „das kann einer allein gar nicht wiffen, was 
es dort drinnen im Land alles zu ſehen gibt, denn es iſt noch kei⸗ 
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ner von uns dort geweſen. Aber dort gibt's grüne Täler mit 
Büſchen und hohem Gras und vielen Beeren. Und ſo viel Wild, 
daß man kaum noch zwiſchen durchſehen kann. Bären, Hirſche, 
Renntiere und Elefanten — ja, brauchſt mich gar nicht fo anzu⸗ 
ſehen — Elefanten! Von den großen häßlichen Mammut⸗Ele⸗ 
fanten, von denen die gelehrten Leute in den Büchern ſchreiben, 
daß ſie längſt alle ausgeſtorben wären. Woher wollen die wiſſen, 
daß ſie wirklich alle tot ſind? Nein, ſagſt du, die wiſſen auch noch 
lange nicht alles. Aber Avoyuuk, der Maſſinka von der Herſchel⸗ 
inſel, iſt einmal dort geweſen und hat ſie geſehen.“ 

„Warum gehen wir denn nicht dorthin?“ fragte ich. 

„Was?“ meinte Nick mitleidig, „dort an Land zu gehen, 
würde uns nur Unglück bringen für den Reſt der Reiſe. Und 
außerdem — was willſt du dort? Elefanten eſſen, die zweimal ſo 
alt ſind wie der alte Schneeball und das Fleiſch ſo hart und zähe, 
daß man den Teufel damit vergiften könnte? No sah! Wal⸗ 
fiſche wollen wir ſehen, damit wir einen Zahltag haben, wenn 
wir wieder nach Chinatown und nach der Barbarenküſte kommen.“ 

„Sollte mich nicht wundern, wenn wir heute noch Speck an 
Bord bekämen,“ fuhr er fort, indem er ſeine ſcharfen Augen über 
die Waſſerfläche gleiten ließ, „es riecht fiſchig hier.“ 

„Bei dem Wetter?“ fragte ich ungläubig, denn eine Sturz⸗ 
jee um die andere brach polternd über die Luvreel, und der Wind 
heulte gewaltig in der Takelage. 

„Warum nicht? Nichts daran auszuſetzen. Eine hübſche 
Briſe, wie wir fie gerade gebrauchen. Außerdem — —“ 

Er hat noch nicht ausgeredet, als ſich der Eskimo, der vorne 
auf der Back auf Ausguck ſtand, bemerkbar machte: „Awik! 
awik!“ ſchrie er wie beſeſſen. 

„Was iſt los mit dem Kerl?“ ließ ſich Mr. Johnſons 
Stimme vom Achterdeck vernehmen. 

„Blo—0o—ow! ah blo—0o—0—ow!“ kam es aus dem 
Krähenneſt. 
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„Where away?“ hörte man die beilende Stimme des 
Kapitäns. 

„Gerade voraus, Sir! Im Wege der Sonne. Große Kuh 
zwei Strich von Leebug! There she white waters! A blo— 
ow!“ 

„All right! Komm herunter von oben! Steht bei den 
Booten, alle Mann!“ 

Im Nu waren alle Mann an Deck. Die Bootſteurer 
kletterten in die Boote und entfernten die Schutzdecken, während 
wir die Tauenden an den Bootsfallen klar warfen. Ich war ge⸗ 
ſpannt, wie man bei der hohen See die Boote vom Schiff klar 
bekommen konnte, ohne daß ſie an der Bordwand zerſchellten. 
Aber unſere Befehlshaber waren nicht umſonſt ihr Leben lang 
Walfiſchfänger geweſen. Sie wußten, wie man die Sache anzu⸗ 
greifen hatte. Da das Schiff ſehr ſtark nach Backbord überlag, 
wurden zuerſt die drei Boote an dieſer Seite heruntergefiert. 
Alsdann wurde über Stag gegangen und mit der Schlagſeite an 
Steuerbord die beiden andern zu Waſſer gelaſſen. Man mußte 
das flinke Auge der Steuerleute bewundern, wie ſie mit dem 
langen Steuerriemen jeden drohenden Zuſammenſtoß mit der 
Bordwand des Schiffes zu parieren verſtanden. Ein einziger 
ſolcher Zuſammenprall wäre das Ende des kleinen Fahrzeuges 
und wohl auch ſeiner Mannſchaft geweſen. 

Noch gefährlicher als vom Verdeck ſah die Sache von der 
Perſpektive des Bootes ſelber aus. Bald wurde man emporge⸗ 
hoben auf dem Kamm einer mächtigen See und es ſah aus, als 
ob man rieſig hoch über dem ſchwarzen Rumpf des Schiffes 
ſchwebte, bald ging es wieder tief hinunter in den Schlund 
eines Wellentals, und ringsum war nichts zu ſehen als die grünen 
Wände der Waſſerberge. Es dauerte eine Weile, ehe es uns ge⸗ 
lang den Maſt aufzurichten und das doppelt gereffte Sturmſegel 
zu ſetzen. Dann erſt kamen wir klar von der gefährlichen Nähe 
des Schiffes. Mit Blitzesſchnelle ſchoſſen wir nun durch die ſchäu⸗ 
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menden Fluten. Wie Flintengeknatter vernahm man das Pol- 
tern unter dem Kiel, wenn er von einem Wellenkamm zum andern 
hüpfte. Scharf wie Meſſer flogen die Spritzer der ſalzigen Giſcht. 
Trotz Olzeug und Pelzkleidern waren wir alle bis auf die Haut 
durchnäßt und durchfroren und hockten mit klappernden Zähnen 
auf der Luvreel mit der Miene von Menſchen, denen es ganz 
einerlei iſt, was nun noch kommen mag. Nur der Steuermann 
ſaß unbeweglich an ſeinem Platz am Tiller, und ſeine grauen 
Augen blickten finſter und kalt wie immer über das Meer. „Wer 
mir den Fiſch verſcheucht, den mache ich kalt!“ ſagte er grim⸗ 
mig, ohne ſeinen Kopf zu wenden. Vorn im Bug, gegen 
den Maſt gelehnt, ſtand der lange Sam und verwandte 
ebenfalls keinen Blick ſeiner Raubtieraugen von der vor ihm 
liegenden Waſſerfläche Zuweilen gab er dem Steuermann 
mit unterdrückter Stimme die Richtung an — „blo-o-ow, ah 
blo-o-ow“, Von unſerem niedrigen Sitzplatz war jedoch nichts 
von einem Spaut zu erkennen. Aber plötzlich wurden in dem 
grünen Waſſer dicht neben uns die ſchattenhaften Umriſſe einer 
gewaltigen Fluke ſichtbar, und faſt zu gleicher Zeit griff der lange 
Sam nach den beiden vor ihm liegenden Eiſen und ſchleuderte ſie 
in die Tiefe. 

Das alles war ſo ſchnell gegangen, daß man ſich des Her⸗ 
gangs kaum bewußt wurde. Mit ſtockendem Atem erwartete ich 
den wütenden Peitſchenhieb der Fluke, den ich bei unſerer erſten 
Walfiſchjagd ſo draſtiſch kennen und fürchten gelernt hatte. Aber 
es kam nichts dergleichen. Daß der Walfiſch „feſt“ war, bemerkte 
man erſt an der Leine, die anfangs nur ganz langſam um den 
Poller lief, ſo daß wir reichlich Zeit hatten, die Riemen einzu⸗ 
ſchalten und Maſt und Segel herauszunehmen und im Ach⸗ 
terteil zu verſtauen — Arbeiten, die bei der hohen See nicht 
leicht und nicht ungefährlich waren. Inzwiſchen begann die 
Leine ein ſummendes Lied zu ſingen, während ſie ſchneller 
und ſchneller um den Poller lief. „Keep her up, Sam!“ 
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tief der Steuermann, der nun mit Sam den Platz gewechſelt 
hatte. 

„All right!“ ſagte dieſer und warf den einen der beiden 
halben Schläger über dem Poller los. Aber noch immer tiefer 
ſenkte ſich die Spitze des Bootes. N 

„Keep her up, d—n it!“ brüllte der Steuermann noch 
einmal. 

„Unmöglich! Kann nicht mehr Leine geben, als er nimmt.“ 
Und ſchon begann das Waſſer im Vorderteil des Bootes von 
allen Seiten hereinzubrechen. Wir flüchteten in das hoch auf⸗ 
ragende Achterteil und bemühten uns nach Kräften, das Waſſer 
wieder auszuſchöpfen, aber ebenſo gut hätte man verſuchen 
können, das Eismeer auszuſchöpfen. Die Sache begann bedenk⸗ 
lich auszuſehen. Immer feſter bohrte ſich die tiefliegende Spitze 
in die Wellenberge; immer ſchneller ging die Fahrt, gerade in die 
Zähne des rauhen, ſchneidenden Windes. 

Doch ganz plötzlich ließ der Druck auf der Leine wieder nach, 
und die Spitze des Bootes richtete ſich mit einem Ruck auf. 

„Haul line! Haul line! Holt an der Leine, ihr Olgötzen!“ 
brüllte der Steuermann. 

Und wir holten an der Leine, Hand über Hand, bis uns der 
Schweiß von der Stirne rann. Faden um Faden kam an Bord, 
aber mit jedem Faden wurde das Geſicht des Steuermanns 
länger, und als dann gar die Harpune minus Walfiſch herauf⸗ 
kam, da kannte ſeine Wut keine Grenzen mehr. Ihm, der ſonſt 
nie ein Wort zuviel redete, floſſen nun auf einmal die Worte vom 
Munde, während er ſich der Verläſterung aller Heiligen im Ka⸗ 
lender ſchuldig machte. Herausfordernd ſah er uns alle der Reihe 
nach an: „Ich hab's ſchon immer geſagt, ich habe kein Glück auf 
dieſer Reiſe! Irgendein Jonas ſitzt hier in dieſem Boot!“ 

Noch hatten wir uns nicht von unſerer Verblüffung erholt, 
als Mr. Johnſons Boot in nächſter Nähe auftauchte. Es war 
offenbar ebenfalls „feſt“, denn Segel und Maſt waren verſtaut, 
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und mit hart auf dem Waſſer liegender Spitze pflügte es mit 
großer Schnelligkeit durch die Wellen. Der im Achterteil ſitzende 
Bootſteurer gab mit der blauen Bootsflagge (»wheit« nennt 
ſie der Walfiſchfänger) allerlei Signale, von denen ich nichts 
verſtand. 

„Pull away!“ rief unſer Steuermann, und wir legten uns 
an die Riemen und pullten aus Leibeskräften, um dem andern 
Boot den Weg abzuſchneiden. Als wir beinahe längsſeit waren, 
wurde uns das Ende einer Leine zugeworfen, das Sam an das 
Ende unſerer eigenen Leine anſpleißte. Schmunzelnd vor Be⸗ 
friedigung in ſeiner Würde als Retter in der Not hatte Mr. Lee 
die Leine des anderen Bootes übernommen, aber wie auch die 
unſere zuſehends abnahm und die Schnelligkeit in der Fahrt 
noch immer nicht geringer werden wollte, da war es mit dem 
Schmunzeln bald zu Ende. Verzweifelt ſignaliſierte er nach 
einem der anderen Boote, damit dieſes ihm mit ſeiner Leine zu 
Hilfe käme. Aber ſie waren alle zu weit entfernt, um noch recht⸗ 
zeitig anzukommen. 

Das Anſpleißen der Leine von einem Boot zum anderen iſt 
ein beim Walfiſchfang häufig angewandtes Verfahren. Oft⸗ 
mals laufen die Leinen von zwei oder drei Booten aus, ehe der 
Walfiſch wieder zur Oberfläche kommt. Wenn man den Erzäh⸗ 
lungen alter Walfiſchfänger glauben darf, ſo iſt es ſchon vorge⸗ 
kommen, daß Walfiſche mit allen fünf Bootsleinen das Weite 
geſucht haben. Aber ich müßte dies doch erſt geſehen haben, ehe 
ich es glaube. Wenn man bedenkt, daß es ſich hier um etwa vier 
Kilometer naſſer Leine handelt, ſo ſchmecken dieſe Angaben ſehr 
nach Jägerlatein. Zuweilen kommt es vor, daß die Leine eines 
Bootes ausläuft, ehe ein anderes zur Stelle iſt. Da bleibt denn 
nichts anderes übrig, als einen mit Luft aufgeblaſenen Ballon 
aus Seehundfell als Boje an das überbordgehende Ende zu be⸗ 
feſtigen und es dem Zufall zu überlaſſen, ob man ſie wieder 
findet. 
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Schon war Sam dabei, die Vorbereitungen für dieſe letztere 
Möglichkeit zu treffen, als der Walfiſch etwa eine Viertelmeile 
voraus „Waſſer brach“, wie der Fachausdruck lautet. Er ſchien 
noch unverletzt, denn er ſpautete hell und klar, und die tempera⸗ 
mentvolle Art und Weiſe, mit der er mit der großen Fluke um 
ſich ſchlug, ließ auch nicht auf eine Abnahme der Lebensgeiſter 
ſchließen. Glücklicherweiſe befand ſich in nächſter Nähe noch ein 
anderes Boot, von dem er mit beſſerem Erfolge angegriffen wurde, 
denn er zeigte bald die »rote Flagge a. Faſt zu gleicher Zeit ging 
das Ende unſerer Leine über Bord. Als wir auf dem Kampf⸗ 
platz anlangten, war der Walfiſch ſchon in den glücklichen Jagd⸗ 
gründen angelangt und die See ringsum war rot von Blut. 

In der Hitze des Gefechts waren wir mehrere Meilen weit 
von dem Schiff abgetrieben worden, das jetzt nur noch als ein 
kleiner ſchwarzer Fleck am Horizont zu ſehen war. Und nun hieß 
es warten — lange und geduldig warten — bis es ſich, gegen 
Wind und See ankämpfend, zu uns herangearbeitet hatte. 
Länger als eine Stunde tanzten und ſchaukelten die fünf Boote 
um den regungsloſen Körper der toten Beſtie. Jetzt, nachdem 
die Erregung der Jagd vorüber war, begann ſich der eiſige Wind 
doppelt unangenehm bemerkbar zu machen. Nirgends kann man 
ſo entſetzlich frieren wie in einem offenen Boot! Mir war, als ob 
das Schiff niemals näherkommen wollte, ja, als ob es ſich mit 
jeder Minute weiter entfernte. 

Endlich — ich hätte nie gedacht, daß ich den ⸗Bowheade ein- 
mal ſo gerne ſehen würde — konnten wir die Leinen an Bord 
bringen und die Boote aufheißen. In der ſchon früher bejchrie- 
benen Weiſe wurde die Beute alsdann mit Ketten und Fallen 
längsſeit feſtgemacht. 

Aber dieſe Arbeit war diesmal nicht ſo einfach wie damals 
in der Beringſtraße. Es iſt etwas Unheimliches, bei einer der- 
artig hochgehenden See einen Walſiſch längsſeit zu haben. Bei 
jedem Überholen des Schiffes reißt und zerrt er an den ſchweren 
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Ketten und Tauen, als ob er jie mitſamt den Decksplanken her⸗ 
ausreißen wollte, und die mächtigen Talljen, die von der Takelage 
herunterlaufen, ſchreien und krächzen und zerren an den Rahen, 
ſo daß man glauben könnte, ſie würden im nächſten Augenblick 
das ganze luftige Gebäude der Takelage mit ſich in die Tiefe 
reißen. 

Ein gefährlicher Poſten iſt dann der Aufenthalt auf dem 
außenbords über dem Körper des Walfiſches aufgeſchlagenen 
Stelling, von wo die Steuerleute mit ihren langen Spaten den 
Speck losſtechen. Schon bei ruhiger See iſt dies eine Arbeit, die 
große Aufmerkſamkeit erfordert, wenn man nicht von der ſchma⸗ 
len Planke rückwärts ins Waſſer gefegt werden will; aber bei 
hochgehender See iſt ſie im höchſten Grade lebensgefährlich, 
weil man in keinem Augenblick vor den Sturzſeen ſicher iſt. Die 
dort arbeitenden Leute müſſen in ſolider Weiſe am Geländer des 
Stellings feſtgelaſcht werden. 

Des ungünſtigen Wetters wegen nahmen wir diesmal nur 
den Kopf, und den Reſt überließen wir den Seemöwen. Schon 
während der ganzen Arbeit hatten dieſe beutegierigen Geſellen 
ſchreiend und kreiſchend in immer größeren Scharen das Schiff 
umkreiſt, und nun, wo die losgetrennte Maſſe des Körpers achter- 
aus getrieben kam, da fielen ſie wie eine weiße Wolke darüber 
her und riſſen und zerrten gierig an dem großen Fleiſchhaufen 
und rauften miteinander um die einzelnen Stücke, als ob es nicht 
übergenug der Mahlzeit für alle wäre. Und wenn eine mit 
einem beſonders großen Stück im Schnabel davonflog, da kann⸗ 
ten ſich die anderen nicht mehr vor Neid. Sie ließen ihre Mahl⸗ 
zeit im Stich und verfolgten die Glückliche. Und wenn dann 
zuguterletzt der große Fetzen ins Waſſer fiel, da kreiſchten alle 
laut und häßlich, weil ſie ſich darüber ärgerten, daß nun keiner 
etwas hatte. 

Genau ſo tun es die Menſchen auch. 

Während der Nacht waren wir beim Scheine der wild⸗ 
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flackernden Pechfackeln mit der Zerlegung des Kopfes beſchäftigt, 
und erſt als der Morgen dämmerte, war das Verdeck wieder 
ſo weit klar, daß die Wache an Deck den Reſt der Arbeit allein be⸗ 
wältigen konnte. Die Steuerbordwache aber war frei, und ich 
freute mich ſchon auf den wohlverdienten Schlaf. Aber kaum 
hatte ich meine müden Glieder in der Koje ausgeſtreckt, als 
draußen ſchon wieder der alte Schlachtruf ertönte: „Ah blo—o 
O -o!“ 

Er kam ſehr zu ungelegener Zeit, und ich verſuchte mir ein⸗ 
zureden, daß es nur eine Suggeſtion von mir geweſen ſei, aber 
ſchon erſchien Mr. Johnſon auf der Bildfläche, und der war 
keine Suggeſtion. 

„Was gibt's da unten?“ polterte er. „Marſch, in die Boote, 
ehe ich euch Beine mache!“ 

Es war ein überwältigender Anblick, der droben an Deck 
unſer wartete. Gerade ging die Sonne auf, und in der langen, 
glitzernden Straße, die ihr heller Schein durch die blaue Waſſer⸗ 
fläche zog, war es lebendig von vielen dünnen, kurz aufſchießen⸗ 
den Spauts der Walfiſche. Selbſt ich mit meinen ſchlechten Au⸗ 
gen konnte Dutzende davon auf einmal ſehen. Das war ein An⸗ 
blick, der ſelbſt bei einem ganz neugebackenen Walfiſchfänger 
die Jagdluſt im Augenblick über die Müdigkeit triumphieren ließ. 
Noch nie zuvor waren die fünf Boote ſo ſchnell zu Waſſer ge⸗ 
kommen. 

Da die „Schule ein gutes Stück Wegs im Luv des Schiffes 
geſichtet worden war, mußten wir lange gegen den Wind auf⸗ 
kreuzen, aber die Walfiſche ſchienen glücklicherweiſe keine Gefahr 
zu wittern. In großen Kreiſen bewegten ſie ſich immer um 
dasſelbe Gebiet, dünn und niedrig ſpautend, ein untrügliches 
Zeichen dafür, daß ſie ſich durchaus nicht beunruhigt fühlten. 
Wir machten uns ſogleich an eine mächtige Kuh heran, die ſtill 
und regungslos, wie ein Felſen, im Waſſer lag. Mit gewohnter 
Meiſterſchaft rannte Sam ſeine beiden Eiſen in die ſchwarze 
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Maſſe, während wir über das Schwanzende des breiten Rückens 
hinüberglitten. Ein boshafter Schlag mit der Fluke, dem wir 
nur um Haaresbreite entgingen, quittierte für die empfangene 
Lektion, und dann ging es hinter der laufenden Leine her in 
gewohnter Geſchwindigkeit. Und doch verlief dieſe Jagd wieder 
ganz anders wie die beiden vorhergehenden. Kaum hatten wir 
den Maſt aus dem Wege geſchafft und die Riemen zur Hand ge⸗ 
nommen, als der Druck auf der Leine nachließ. Mit verblüfften 
Geſichtern ſchauten wir einander an, denn wir glaubten nicht 
anders, als daß auch diesmal wieder das Eiſen herausgeriſſen 
wäre. Doch der gewaltige Fluch erſtarb auf den Lippen des 
Steuermanns, als unſer Walfiſch kaum fünfzig Faden voraus 
zur Oberfläche kam. Allem Anſchein nach war er bereits tödlich 
getroffen, denn er zeigte ſchon die rote Flagge. Mächtige Blut⸗ 
ſtröme entfuhren röchelnd dem Spautloch. 

„Starn all! Starn all!“ brüllten Sam und der Steuer⸗ 
mann zugleich. Das geübte Auge der beiden hatte den Beginn 
des Todeskampfes — der berüchtigten „flurry“ — erkannt. 

„Starn all! Starn all!“ ſchrie der Steuermann wieder und 
wieder mit gellender Stimme. Und wir alle arbeiteten wie die 
Sklaven, um aus dem Bereich des Ungeheuers herauszukommen. 

Und wahrlich, es war uns geraten, ſo ſchnell wie möglich 
den Rückzug anzutreten, denn es war ein wüſter Hexenſabbat, 
den wir nun aus ſicherer Entfernung mit grauſiger Bewunde⸗ 
rung anſtaunten. Kein Gebild von Menſchenhand hätte den 
wütenden Schwanzſchlägen und den grotesken Luftſprüngen 
ſtandgehalten, die das todwunde Tier aufführte, während es in 
immer engeren Kreiſen um dieſelbe Stelle raſte. Plötzlich, mit 
einem letzten Aufflackern des verſchwindenden Lebens, ſchoß es 
beinahe in ſeiner ganzen Länge aus dem Waſſer und ſtürzte 
ſich dann kopfüber in die Tiefe. — Bald darauf kam der tote 
Körper wieder zur Oberfläche — ein willenloſes Spiel der 
Wellen, die leiſe murmelnd darüber hinwegliefen. 
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Die ganze Jagd hatte kaum mehr als eine Viertelſtunde in 
Anſpruch genommen. Es war alles ſo ſchnell und programm⸗ 
mäßig verlaufen, ſo nüchtern und ſo ſelbſtverſtändlich, daß da⸗ 
rüber gar keine Begeiſterung aufkommen konnte. „Ein Schlad)- 
ten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.“ Ich konnte es noch 
gar nicht faſſen, daß das mächtige Tier wirklich ſchon tot ſein 
ſollte. Viel natürlicher wäre es mir vorgekommen, wenn der 
große runde Kopf noch einmal mit einem Wutgebrüll auf uns 
losgeſtürmt wäre. 

Indes — es hatte wohl ſeine Richtigkeit mit dem toten 
Walfiſch. — Wir hatten nun nichts mehr zu tun, als zu warten, 
bis das Schiff ſich herangearbeitet hatte und inzwiſchen ſo gut 
wie möglich noch etwas von dem verſäumten Schlaf nachzuholen. 

Und während wir ſo, halb wachend, halb ſchlafend, im Boot 
ſaßen, da ging der Tod um ein Haarbreit an uns vorüber. Als 
nämlich Mr. Johnſon, wie üblich, mit dem langen Spaten die 
Fluke durchſtechen wollte, um die Leine daran feſtzumachen, da 
ſchlug ſie ihm mit einer letzten Zuckung den Spaten aus der 
Hand und ſandte ihn ſauſend wie einen Pfeil über zwei Boote, 
hart an dem Kopf eines Portugieſen vorbei, bis er zitternd in 
einer der Ruderbänke des dritten Bootes ſtecken blieb. Mag 
man mich einen Haſenfuß ſchelten, aber ich geſtehe, daß mir der 
Schrecken in alle Glieder gefahren iſt und daß ich immer noch ein 
merkwürdiges Zittern in den Beinen verſpürte, als ich längſt 
ſchon wieder an Deck angelangt war. . 

Der Walfiſch war übrigens ein kapitaler Fang; bei weitem 
der größte, den wir auf der ganzen Reife erbeutet haben. Reich⸗ 
lich 2500 Pfund Fiſchbein. 

Der Kapitän rieb ſich ſchmunzelnd die Hände, und Mr. 
Johnſon zeigte beinahe ein freundliches Geſicht. Aber unſer 
Gluck hatte ſich damit auch für eine Weile erſchöpft. Während 
der folgenden vierzehn Tage, die wir vor der Küſte von Banks⸗ 
land zubrachten, wurden wir von einer Muſterkarte aller 
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Mißgeſchicke verfolgt. Bald trieben wir tagelang in einem 
dicken Nebel, bald waren wir hart und feſt im Packeis einge ⸗ 
ſchloſſen, bald war es ſo windſtill, daß es nicht möglich war, an 
die Beute heranzukommen, wenn man ſich auch mitten in einer 
„Schulen befand. Und wenn es wirklich einmal gelang, an 
einem Walfiſch feſtzumachen, dann riß die Harpune heraus oder 
die Beſtie rannte unter das Eis, und man mußte die Leine 
kappen, damit das Boot nicht erdrückt werde. 

Und ringsum nur immer die ſchweigende Wildnis. Das 
graue Meer, der graue Himmel und die graue, düſtere Küſte, die 
fern im Norden das Bild begrenzte. Nur zuweilen kam eins der 
anderen Schiffe in Sicht. Das war dann jedesmal ein großes 
Ereignis. Wenn das fremde Schiff nahe genug war, ſtellte ſich 
der Kapitän mit dem Sprachrohr auf das Dach des Ruderhauſes, 
und alles lauſchte in atemloſer Spannung. 

„Wie viele Walfiſche habt ihr?“ ſchallte ſeine gewaltige 
Stimme über das Waſſer. 

„Wir haben fünf — ſechs — zehn!“ kam es von drüben wie 
ein helles, dünnes Echo, und wie viel habt ihr?“ 

Peinliche Frage! 

„Nichts, abſolut nichts! Keinen Spaut geſehen ſeit unſerer 
letzten Begegnung. Verfluchtes Glück habt ihr — beim heiligen 
Jonas!“ 

Und dann fluchte er grimmig vor ſich hin und murmelte 
etwas von Leuten, die mehr Glück haben als Verſtand. 

Ja, das Glück! Niemand verehrt dieſe launiſche Göttin 
ſo ſehr wie der Walfiſchfänger. Aber bei ſeinen Mitmenſchen, 
auf anderen Schiffen, mag er ſie nicht leiden. 

Was mich anbetrifft, ſo war es mir im Grunde genommen, 
ganz gleichgültig, ob wir Walfiſche fingen oder nicht. Es be⸗ 
reitete mir ſogar eine nicht geringe Schadenfreude, wenn der 
Kapitän auch ſeine Sorgen hatte. Und wie ich, ſo dachten alle 
Mitbewohner des Mannſchaftslogis. Trotzdem wäre uns etwas 
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mehr Glück willkommen geweſen, denn die böſe Laune unferer 
Vorgeſetzten laſtete ſchwer auf dem ganzen Schiffe. Es gehört 
nun einmal zum Weſen der Diſziplin, daß die aufgeſpeicherte 
Elektrizität ſich von oben nach unten entlade. 

Darum waren wir alle froh, als wir endlich dieſen ungaſt⸗ 
lichen Gewäſſern den Rücken kehrten und die Reiſe in öſtlicher 
Richtung fortſetzten. Entlang der Küſten von Prinz⸗Albert⸗ 
und Wollaſtonland ſegelten wir nach der Dolphinſtraße, wo es 
uns gelang, bei völliger Windſtille noch einen weiteren Walfiſch 
zu erlegen. 

Die Saiſon ging nun mit Rieſenſchritten ihrem Ende ent⸗ 
gegen. Die Nächte wurden lang und kalt, und die Nordlichter 
flackerten am Himmel. Bei ſtillem Wetter begann ſich eine 
dünne Haut von jungem Eis zu bilden, die uns daran erinnerte, 
daß es Zeit war, nach unſerer Winterheimat zurückzukehren, 
wenn wir nicht vorher vom Winter überraſcht werden wollten. 
Wir freuten uns auf dieſe Stunde, denn das Wetter war denk⸗ 
bar ſchlecht. 

Glücklicherweiſe hatten wir durch die längeren Nächte 
wenigſtens ein paar Stunden Ruhe, denn ſo lange das Tages⸗ 
licht am Himmel ſtand, war man keinen Augenblick ſicher vor 
dem ſchrecklichen „blo—o—ow“. Dann hieß es bei jedem Wetter: 
„Steht bei den Booten!“ Zuweilen rief uns die Flagge am 
Heck ſchon nach einer halben Stunde wieder zurück. Oftmals 
aber dauerte es zehn und mehr Stunden, ehe wir müde und 
hungrig und halbtot vor Kälte wieder an Bord kamen. 

Glücklich der, dem es gelang, unter vierundzwanzig Stun- 
den deren vier eines wohlverdienten Schlafes zu erhaſchen — 
und dann war es nur ein gelegentliches Hindämmern in Olzeug 
und voller Bekleidung. Manchmal aber kamen Stunden, wo die 
Müdigkeit trotz allem triumphierte, wo ſich der Schlaf mit demo⸗ 
kratiſcher Unparteilichkeit wie ein Bleigewicht auf alle legte, 
vom Kapitän bis zum letzten Schiffsjungen. Dann waren für 
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uns weder Walfiſche noch ſonſt etwas vorhanden. Das Schiff 
wurde beigedreht, das Ruder feſtgelaſcht, und alle Mann er⸗ 
freuten ſich an einem gefunden Schlaf, während der »Bowhead⸗ 
führerlos weitertrieb wie ein richtiger fliegender Holländer. 


„No helmsman steered 
The ship went on 
Ond ne’er a wind abeam to blow.“ 


Aber in allen dieſen Zeiten mit ihren übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen hat man nichts von Krankheit an Bord des »Bom- 
head gehört. Alle derartigen Gelüſte wurden im Keime erſtickt 
unter dem ſchweren Schritt einer eiſernen Disziplin. Es war 
anders als auf den großen Segelſchiffen von heutzutage, wo 
das Krankſein mindeſtens einmal pro Reiſe als geheiligtes Vor⸗ 
recht eines jeden Seemannes gilt. — 

Von den anderen Schiffen ſahen wir nichts mehr; ſie 
hatten alle ſchon die Heimreiſe angetreten und uns allein in dem 
weiten Eismeer zurückgelaſſen. Ganz ſpät, als wir ihn ſchon 
über alle Berge glaubten, kam noch einmal der »Alexandere, der 
unſerer Schiffsgeſellſchaft gehörte, in Sicht. In einer offenen 
Bai vor der Küſte von Prinz Albert⸗Land ging er vor Anker, 
und wir brachten mit den Booten unſer Fiſchbein dort an Bord. 
Bei der hohen Dünung entlang der Küſte war es kein leichtes 
Geſchäft, und der Kapitän verfolgte jedes einzelne der Boote mit 
Argusaugen, weil er ein Kentern befürchtete. Aber es war nur 
das wertvolle Fiſchbein, das ſeine Seele zittern machte. 

Kaum war die koſtbare Fracht an Bord, da ſetzte das andere 
Schiff alle Segel, braßte die Rahen vor dem ſteifen Nordoſt, und 
in ſchneller Fahrt entſchwand es unſeren Blicken. Heimwärts. 
Nach San Francisko! 

Immer wieder mußte ich dem entſchwindenden Fahrzeug 
nachſehen, bis die hellen Segel nur noch als ein kleines, weißes 
Wölkchen auf der endloſen Waſſerfläche zu bemerken waren. 
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Die Glücklichen! In wenigen Monaten waren fie wieder 
im ſonnigen Kalifornien! 

Wenige Tage ſpäter kamen wir wieder vor der Herſchel⸗ 
inſel an. Wir fühlten uns wohl und geborgen, als wir in der 
kleinen, aber ſicheren Bai angelangt waren und die ſchwere 
Ankerkette raſſelnd durch die Klüſen ſchoß. Es war mir wie aus 
dem Herzen geſprochen, als ich jemand neben mir ſagen hörte: 
„It is like coming home!“ Es iſt, als ob man nach Haufe käme! 

Mit dieſem Augenblick — das fühlte ich unwillkürlich — 
hatte ein neuer Abſchnitt in unſerem Leben begonnen; aber wie 
das neu beginnende Leben geartet ſein würde, davon hatte ich 
nur eine ſehr unvollkommene Vorſtellung, trotz der vielen Be⸗ 
lehrungen, die ich darüber erhalten hatte. Nach Berichten von 
Nordpolexpeditionen, die mir noch aus den heißverſchlungnen 
Erzählungen vergangener Schulbubenzeiten vorſchwebten, ſtellte 
ich mir ſolche arktiſche Winternacht als ein einziges Dolce far 
niente vor, obwohl die Geſtalt Mr. Johnſons nicht recht in dieſes 
Idyll hineinzupaſſen ſchien. Was ſollte es denn zu tun geben, 
wenn das Schiff feſt lag und es ohnehin zu dunkel war, um 
eine namhafte Arbeit zu verrichten? Der alte Schneeball hatte 
mich zwar ſchon etwas aufgeklärt in dieſer Hinſicht: „Was es 
im Winter zu tun gibt?“ hatte er ſpöttiſch gefragt, „das laß du 
ruhig Mr. Johnſons Sorge ſein! Der wird ſchon etwas für 
euch finden, damit ihr keine Langeweile bekommt!“ 

Und es ſah faſt ſo aus, als ob er recht behielte. Wieder 
wurden Kiſten und Ballen umhergeſchleppt, und Mr. Johnſon 
ſtand dabei und trieb zur Eile an, als ob wir nicht zehn Monate 
Zeit für dieſe Dinge hätten. Dann wurde die Fangausrüſtung 
aus den Booten herausgenommen, dieſe mit Sägen und Axten 
verſehen, und von neuem dampften wir ins Meer hinaus. 

Vor der flachen Küſte des Feſtlandes, gegenüber der Inſel, 
gingen wir vor Anker und machten die Boote klar, um eine 
Ladung des umherliegenden Treibholzes zu übernehmen. Zwei 
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Tage lang arbeiteten wir unaufhörlich, während lange Züge von 
Wildenten mit höhniſchem Geſchnatter über uns weg nach Süden 
zogen. Ach, wer doch mit ihnen fliegen könnte! Nachdem jedes 
verfügbare Plätzchen mit Holz ausgefüllt war, traten wir wieder 
die Heimreiſe an, während welcher wir öfters beinahe feſtge⸗ 
halten wurden in dem jungen Eis, das auf dem Waſſer lag. 

Als wir wieder in der Bai angelangt waren, wurden die 
Holzvorräte am Strand aufgeſchichtet, und dann ging es ans 
Begraben der Boote. Das iſt der letzte Akt der Saiſon und der 
offizielle Beginn des Winters. Sobald das Eis in der Bai ge⸗ 
nügend Tragkraft hatte, wurden alle fünf Boote an Land ge⸗ 
ſchafft und dort am Strand kieloben nebeneinander aufgeſtellt 
und mit Sand zugedeckt. 

Ja, nun war kein Zweifel mehr möglich — ein langer, 
harter Winter ſtand uns bevor. Vorbei waren die Träume und 
Hoffnungen auf baldige Rückkehr. Vergraben, wie die Boote 
im Sande. 


Winternacht auf der Herſchelinſel. 


Herbſtſtürme. — Ein Ausflug ins Innere. — Wir werden wieder zu 
Landratten. — Winterarbeit. — Das koſtbare Trinkwaſſer. — Unſer Schnee: 
haus. — Die unpopuläre Reife mit dem Hündeſchlitten. — Ein Kapitel 
über Schlittenhunde. — Beginn der Winternacht. — Seltſame Landſchafts⸗ 
bilder. — Barbariſche Kälte. — Arktiſche Damenſchneider. — Nunatamen 
und Kangmaleks — eine gemiſchte Raſſe. — Beſuch im Schneehaus. — Die 
»Benelope«: der Stolz der Eskimos. — Ein harmloſer Pirat. — Traurige 
Weihnachten. — Der ſtimmungsvolle Kirchhof. 


Wie überall auf der Erde, ſo iſt auch im Eismeer die Zeit 
der Tag- und Nachtgleiche die Zeit der Stürme. Und fait ſchien 
es, als ob ſie in dieſem Jahre zu ihrem gewohnten Ungeſtüm 
noch ein Übriges tun wollte. Während des ganzen Monats 
September heulten die Stürme bald aus Nordweſt, bald aus 
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Nordoſt und begruben alles ringsum tiefer und tiefer in dem 
weißen Schnee. 

Aber das ſchlechte Wetter durfte uns in unſerer Arbeit nicht 
aufhalten, denn es galt, das Schiff für die Winternacht herzu⸗ 
richten, ehe uns die große Kälte daran verhinderte. Zunächſt 
mußte das Deckhaus errichtet werden, ein aus mitgebrachten 
Brettern roh gezimmertes Haus, das von der Back bis zum 
Achterdeck über das ganze Großdeck reichte. Es war natürlich 
nur eine notdürftige Behauſung, die einen gewiſſen Schutz 
gegen den eiſigen Wind und den treibenden Schnee gewähren 
ſollte. Das Dach beſtand aus den großen Segeln, die über den 
nach vorn geſchafften Beſanbaum geſpannt waren. Wenige 
Tage nach dem Einfrieren des Schiffes war dieſe Arbeit be⸗ 
endet, und wir konnten nun an die eigentliche Winterarbeit 
denken. 

Es war an einem trüben, rauhen Oktobertage, als die ganze 
Mannſchaft, wohlausgerüſtet mit großen, ungeſchlachten Sägen 
und mit den langſtieligen Gaffhookse, die man beim Zerlegen 
des Walfiſches gebraucht, über Land zog. Wieder einmal tappte 
ich blindlings hinter der Herde her und wunderte mich, was 
man wohl jetzt mit mir anfangen würde. Zunächſt erſtiegen wir 
eine im Hintergrund der Bai gelegene Anhöhe. Es koſtete man⸗ 
chen Schweißtropfen, bis alle oben angelangt waren, denn der 
Berg war ſteil und die Seebeine revoltierten energiſch gegen die 
ungewohnte Zumutung. Aber die Ausſicht allein, die man dort 
oben genoß, entſchädigte reichlich für die Anſtrengung. Tief unten 
lag das Schiff wie ein winziger ſchwarzer Käfer am Rande 
der endloſen Eisfläche, und vor uns erſtreckte ſich ein welliges 
Hügelland. In den Talmulden lag der Schnee in mächtigen 
Bänken aufgeſchichtet, während auf den Kämmen der Hügel, 
wo der Wind freies Spiel hatte, noch überall die ſteifen Gräſer 
unter der weißen Decke hervorſchauten. Indes — der Ausſicht 
zuliebe waren wir ſicherlich nicht heraufgekommen. Nachdem 
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alle Nachzügler angekommen waren, ging es weiter querfeldein 
durch den knietiefen Schnee, bis wir die glatte Eisfläche eines 
großen Teichs erreichten. Das war unſer Ziel. Hier ſollten wir 
das Trinkwaſſereis für den Winter ſchneiden. Wir machten uns 
mit Feuereifer an die Arbeit, denn Mr. Johnſon, der die Aufſicht 
führte, hatte nicht verfehlt, uns gleich am Anfang auseinander⸗ 
zuſetzen, daß er nicht vom Platze weichen wollte, ehe der ganze 
Vorrat geſchnitten und an Land geholt wäre. Und wir wußten, 
daß Mr. Johnſon ein ſolches Gelübde nicht um der bloßen Rede 
willen abzulegen pflegte. Dort oben kam mir zum erſtenmal 
zum Bewußtſein, was es bedeutet, in der eiſigen Kälte eines 
arktiſchen Wintertages eine ſchwere Arbeit zu verrichten. Die 
Temperatur — es mochten wohl zwanzig Grad unter Null ge⸗ 
weſen ſein — war erbärmlich rauh, und die leichte Briſe, die bald 
aus Norden, bald aus Nordoſten wehte, machte die Kälte nur 
noch fühlbarer. Die Luft war dick und dieſig, und die Sonne, 
die ſo kalt und lieblos durch den dicken Schleier hindurchſchim⸗ 
merte, war rings umgeben von einem weiten, froſtigen Hof, 
an deſſen Peripherie zwei eigentümliche Nebenſonnen ſtanden 
— eine Erſcheinung, die ſich im Herbſt und Frühling an beſon⸗ 
ders froſtigen Tagen zeigt und die der Seemann »Sonnen- 
hunde nennt. 

War es ſchon eine Arbeit, die bereits zwei Fuß dicke Eis⸗ 
decke zu durchſägen, ſo war dies doch ein Kinderſpiel im Ver⸗ 
gleich zu der Mühe, die es verurſachte, die Stücke herauszu⸗ 
fiſchen und am Ufer aufzuſtapeln. Die Gaffhookse, die man 
dazu verwendete, waren bald nur noch ein dicker Eisklumpen. 
Wir vollbrachten ein großes Tagewerk. Mr. Johnſon machte 
beinahe eine befriedigte Miene, als ſeine kleinen, grünen Augen 
über die mit der Kante nebeneinander aufgeſtellten Eisſtücke 
wanderten, die wie eine lange, dunkle Reihe Soldaten in der 
weißen, mondbeſchienenen Landſchaft daſtanden. Er meinte 
auch etwas mürriſch, daß wir heute nicht ganz ſo faul und nichts⸗ 
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nutzig wie ſonſt geweſen ſeien — die höchſte Skala des Lobes, 
zu der der Geſtrenge ſich aufzuſchwingen vermochte. Bei völ⸗ 
liger Dunkelheit erreichten wir endlich wieder das Schiff. 

Von jetzt ab begann das regelrechte Winterleben. Über 
unſere ſeemänniſche Vergangenheit war der Schwamm ge⸗ 
gangen, und wir hatten uns wieder in richtige Landratten mit 
einem geregelten Arbeitspenſum verwandelt. Von dem Leben 
und beſonders von der Arbeit an Bord eines eingefrorenen 
Schiffes während der Winternacht pflegt ſich der Laie meiſt ſehr 
wunderliche Vorſtellungen zu machen. Was ſollte es auch zu tun 
geben, wenn das Schiff in ſicherem Hafen eingefroren iſt? Oder 
was könnte man arbeiten, zu einer Jahreszeit, in der man tag⸗ 
aus, tagein vor Dunkelheit die Hand nicht vor den Augen ſieht? 
Man vergräbt ſich alſo gleich einem Bär oder einem Murmel⸗ 
tier in ſeiner Koje und ſchläft durch die lange Winternacht der 
lieben Sonne entgegen! 

Gegen ſolch irrige Auffaſſung rufe ich Mr. Johnſon als 
Zeugen auf. Unter feiner Aufſicht hat es an Bord des »Bow⸗ 
head e nie an Arbeit gefehlt, und die Diſziplin wurde ſelbſt in den 
dunkelſten Tagen ſtets auf einem hohen Grad der Vollkommen * 
heit gehalten. Und das war gut ſo, denn wer wollte durch all die 
langen, gleichmäßig dahinfließenden Monate, ohne die geringſte 
Anregung von außen, ſeine Gemütsruhe bewahren, wenn ihm 
nicht die Rettung in Geſtalt einer geregelten Tätigkeit zur Seite 
ſtünde! Und dann iſt die körperliche Arbeit auch das einzige 
wirkſame Gegenmittel gegen die ſchlimmſte Geißel aller Eis- 
meerfahrer: den Skorbut. Wohl liegt der erſte Keim dieſer ent⸗ 
jeglichen Krankheit in dem Mangel an friſchen Nahrungs- 
mitteln, aber einen günſtigen Nährboden findet ſie nur in dem 
ſtagnierenden Blut eines durch ungenügende Tätigkeit er⸗ 
ſchlafften Körpers. 

Und die umgebenden Umſtände ſorgten während des gan⸗ 
zen Winters für die nötige Tätigkeit. Für jemand, bei dem 
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die Trinkwaſſerfrage zeitlebens mit dem Gang zum Waſſerhahn 
erledigt war, klingt es faſt unglaublich, daß faſt alle unſere lau⸗ 
fenden Arbeiten in den Winterquartieren ſich allein um dieſe 
Frage drehten. Nicht weniger als ſechzehn Mann wurden der 
„Eismannſchaft“ zugeteilt. Sie hatten weiter nichts zu tun, als 
täglich zweimal den großen Schlitten über die Hügel nach dem 
fernen Eisſee zu ziehen und von dort im Laufe der Zeit das 
Friſchwaſſereis, das wir an jenem kalten Oktobertag geſchnitten 
hatten, nach dem Schiff zu bringen. Alle übrige Arbeit an Bord 
oder in der Umgebung des Schiffes war der „Schiffsmann⸗ 
ſchaft“ vorbehalten. Es war weder eine Ehre, noch ein Ver⸗ 
gnügen, zu dieſem letztgenannten Teil der Beſatzung zu ge⸗ 
hören, und darum ſetzte ſie ſich zuſammen aus denen, die keine 
Gnade fanden vor den Augen der geſtrengen Vorgeſetzten. 
Selbſtverſtändlich befand ſich auch meine Wenigkeit darunter, 
nebſt dem anderen Deutſchen — man hatte uns das Abenteuer 
in der Beringsſtraße nicht vergeſſen. Als dritter gehörte da⸗ 
zu ein durchtriebener Jüngling namens John aus Boſton 
und zwei Eskimos, die wir Jack und Joe getauft hatten. 
Wir waren die Mädchen für alles, und man verwendete 
uns zu den unglaublichſten Arbeiten. Unſere erſte Aufgabe 
war, das Schiff mit einem Schneewall zu umgeben. Die 
Sache war durchaus nicht ſo einfach, wie man annehmen 
ſollte. Es vergingen Wochen, ehe wir damit fertig waren. 
Da die umgebenden Schneebänke, aus denen das Roh⸗ 
material gewonnen wird, ſtets hart gefroren ſind, müſſen ſie 
mit der Säge bearbeitet und der Schnee in Würfeln von etwa 
einem Kubikmeter Größe nach dem Schiff gebracht werden, 
wo dieſe von einem als Architekt abkommandierten Boot⸗ 
ſteurer geformt und beſchnitten, und dann in kunſtgerechter 
Weiſe längs der Schiffsſeite aufgebaut werden. In dieſer Weiſe 
wird allmählich rings um das Schiff ein etwa zwei Meter 
dicker Wall aufgeſchichtet, der bis zur Höhe des Hausdachs reicht. 
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Mittſchiffs führt ein breites, mit Schneemauern eingeſäumtes 
Portal nach dem Innern der Feſtung. Denn wie eine Feſtung 
ſteht das Ganze da, wenigſtens ſolange der treibende Schnee 
die feſten Umriſſe des künſtlichen Baues noch nicht verwiſcht 
hat. Eine Märchenfeſtung aus Eis und Schnee. Anfang No- 
vember war dieſe Arbeit beendet, und nun mochten unſert⸗ 
wegen die Winterſtürme heranbrauſen und ihre ohnmächtige 
Wut an den Maſten und Rahen, Ketten und Tauen der hohen 
Takelage ausheulen! Wir waren gerüſtet für ihr Erſcheinen. 

Nur hinten am Heck blieb eine Unterbrechung in der Schnee⸗ 
mauer, denn dort mußte während des ganzen Winters ein 
etwa zwanzig Geviertmeter großes Loch im Eis offengehalten 
werden, um ein Zufrieren der Schiffsſchraube zu verhindern. 
Dieſes Loch — das Sternhole — war von Anbeginn unſer 
Schmerzenskind. Mindeſtens dreimal in der Woche mußten 
wir uns mit Axt und Säge darüber hermachen, und während 
der kälteſten Wochen, kurz nach der Wiederkehr der Sonne, 
mußte es ſogar jeden Tag geſchnitten werden. Um das Zu⸗ 
frieren wenigſtens etwas zu verlangſamen, bauten wir ein 
großes Schneehaus darüber, aber nichtsdeſtoweniger war das 
unglückſelige Loch ſtets dreißig bis fünfzig Zentimeter dick 
gefroren. Als der Frühling ins Land kam, türmte ſich hinter 
dem Schiff ein ganzer Berg von Eis, den wir im Laufe des 
Winters herausbefördert hatten. 

Man ſollte meinen, daß die Temperatur auf einem der⸗ 
artig eingehauſten Verdeck auf eine ganz behagliche Höhe 
ſteigen würde. Doch das war durchaus nicht der Fall; vielmehr 
herrſchte dort während des ganzen Winters eine barbariſche 
Kälte. Alles war hart und ſteif gefroren, und Dach und Wände 
waren mit einer dicken Reiſſchicht überzogen, bei deren Anblick 
es mich jedesmal mit einer Gänſehaut überlief. Nur der durch 
eine Bretterwand abgeteilte Achterteil des Deckhauſes, von der 
Mitte der Großluke bis zum Rande des Achterdecks, war be⸗ 
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wohnbar. Das war der »Bulltoom«, der Salon des Schiffes. 
Hier hauſten Steuerleute und Bootſteurer und andere Götter 
und Halbgötter aus dem Achterteile. Hier ſaßen Sam und 
Schneeball beim warmen Ofen und ſpannen lange Garne mit 
bedächtig abgewogenen Worten. Zuweilen dröhnte dort auch 
die ſonore Stimme des Kapitäns, gleich dem Brüllen des 
Löwen unter der Schar der geängſteten Lämmer. Den ſonder⸗ 
baren Namen Bullroom — eine Verunſtaltung des Wortes 
„boilroom“ — hatte der Raum deshalb erhalten, weil hier das 
Friſchwaſſereis geſchmolzen wurde. In der Mitte waren zwei 
mächtige, aus leeren Petroleumtanks hergeſtellte Keſſel auf⸗ 
geſtellt, unter denen Tag und Nacht ein wohlgenährtes Feuer 
brannte. In dem einen Keſſel wurde Eis zu Koch- und Trink⸗ 
waſſerzwecken geſchmolzen, während in dem anderen das als 
Waſchwaſſer dienende Schneewaſſer hergeſtellt wurde. 

Geradezu ungeheuerlich war der Holzverbrauch dieſer 
beiden Ofen, und es ſtellte ſich bald heraus, daß der mitgebrachte 
Vorrat auch nicht annähernd imſtande war, ihrem geſunden 
Appetit gerecht zu werden. Von nun ab wurde jeden Tag ein 
Hundeſchlitten nach der Lagune geſchickt, von wo wir im Herbſt, 
kurz vor dem Einfrieren, die Holzladung an Bord gebracht 
hatten. Dieſe Schlittenpartien, die immer von einem Eskimo 
und einem Weißen begleitet werden mußten, waren nichts 
weniger als populär, denn der Holzplatz lag reichlich fünfzehn 
engliſche Meilen entfernt, was bei Hin- und Rückweg ſchon eine 
ganz anſehnliche Leiſtung war, ganz abgeſehen davon, daß an 
Ort und Stelle das Holz erſt mühſam unter dem Schnee hervor⸗ 
geholt werden mußte. Von Rechts wegen ſollte jedermann der 
Beſatzung der Reihe nach mit dem Schlitten gehen, aber da 
gewöhnlich niemand wußte, an wem die Reihe war, ſo mußte 
Mr. Johnſon ein Machtwort fällen, das dann immer zuun⸗ 
gunſten derer ausfiel, die er am meiſten liebte. So kam es, daß 
ich im Laufe des Winters ſehr, ſehr oft nach dem Holzplatz 
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an der Lagune wandern mußte. Und ich ging nicht ungern. 
Es war eine Erlöſung, für ein paar Stunden das verwünſchte 
Schiff nicht mehr ſehen zu müſſen. Dafür nahm ich die 
Mehrarbeit gern in Kauf. Bei ſtillem Wetter war es ſogar 
ein Genuß. Dann zündeten wir aus den trockenen Reiſern 
dort draußen ein luſtiges Feuer an und ſchauten den kniſtern⸗ 
den Flammen zu, wie ſie in die ſtille, froſtige Winternacht 
hinausleuchteten, und der Eskimo pflegte dann allerlei zu er⸗ 
zählen in ſeinem merkwürdigen Miſchmaſch von Eskimo und 
Pidgin⸗Engliſch. Ein eigentümlicher Reiz liegt in ſolchen Er⸗ 
lebniſſen. Aber es kamen auch Tage, die weniger beſchaulich 
verliefen, Tage, an denen der Weſtwind wehte und man jeden 
Schritt des Weges gegen die ſchneidende Briſe und den trei⸗ 
benden Schnee erkämpfen mußte. Und es gab Tage, an 
denen die Schlittenhunde außer Rand und Band waren und 
keine Peitſche die Autorität wieder herzuſtellen vermochte. 
Ueberhaupt dieſe Eskimohunde! Für jeden Eskimo gilt 
der Glaube, daß Tornärſök, der leibhaftige Teufel, in der 
tückiſchen Seele dieſer unberechenbaren Taugenichtſe ſteckt; und 
ich will es gerne glauben. Während der Monate, die ich in 
Texas und Kalifornien bei den Farmern zubrachte, habe ich 
manchen Strauß mit ſtörriſchen, untraktierbaren Mauleſeln zu 
beſtehen gehabt, aber gegen die Eskimohunde ſind dieſe alle 
Muſter von Geduld und Fügſamkeit geweſen. Wir hatten über 
50 Hunde an Bord; zum Teil wahre Prachtexemplare. 
Aber gerade dieſe letzteren waren den Eskimos abgegeben 
worden, die im Auftrage des Kapitäns auf die Jagd gingen, 
oder ſie befanden ſich mit den größeren Schlitten auf der 
Reiſe nach dem Inland, um das erbeutete Renntierfleiſch nach 
dem Schiff zu bringen. So blieb nur eine bunt zuſammen⸗ 
gewürfelte Gefellſchaft von ausrangierten Kötern zurück, eine 
Art Hundeſpital, aus dem wir täglich die zehn bis zwölf 
brauchbarſten Exemplare herausſuchten, um fie am Holzſchlitten 
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zu verwenden. Faſt immer waren es dieſelben Tiere. Da 
war Nammuk (der Eisbär), Natſchick (der Seehund), Muktuk 
(der Schwarze), Taneg (der Weiße), ferner Tom, Dick und 
Bill. Da war ein raufluſtiger Kunde mit zerzauſtem Fell, 
ftetfchenden Zähnen und halb abgebiſſenen Ohren, den wir 
Teddy nannten. Ein anderer war um einen halben Kopf 
größer wie ſeine Kameraden. Er hatte häßliche, ſtechende 
Augen und einen Haarbüſchel, der ihm faſt bis auf die Schnauze 
herunterging. Dieſen nannten wir Mr. Johnſon. Kurzum, 
alle hatten ihre ſcharf ausgeprägte Eigenart, und nur in einem 
Punkt ſtimmten ſie alle überein — in ihrem unüberwindlichen 
Widerwillen vor dem Holzſchlitten. Sobald dieſes Marter⸗ 
werkzeug vor dem Schiff aufgefahren wurde, gab es ein all⸗ 
gemeines sauve qui peut. In geſtrecktem Lauf rannten ſie 
querfeldein, und nach wenigen Augenblicken war im weiten 
Umkreis kein Hund mehr zu ſehen. Wollte man ſich ihrer 
Dienſte vergewiſſern, ſo mußte man ſie ſchon Stunden vorher 
einzeln auf dem Eiſe fangen und im Deckhaus einſperren, aber 
ſelbſt dann pflegten ſie ſich nicht kampflos zu ergeben. Sie 
verkrochen ſich in die hinterſten Winkel, zwiſchen die Holzhaufen, 
hinter das Ankerſpill, auf das Dach der dry works (Koch⸗ 
keſſel) und ließen ſich von dort hervorzerren wie lebloſe Weſen. 

Einmal hatte der geriebene Teddy ſich auf irgendeine Weiſe 
das Bein verletzt und mußte von der Arbeit befreit werden. 
Von da ab hinkte er immer, ſobald ihm jemand nahe kam. Als 
er aber merkte, daß dieſe Verſtellung ihn nicht nur nichts nützte, 
ſondern ihm noch furchtbare Schläge eintrug, da griff er zu 
einem Radikalmittel: er ſtellte ſich tot! Man mochte ihn rütteln 
und ſchütteln — er rührte ſich nicht, ſelbſt temperamentvolle 
Fußtritte hatten keine Wirkung. Sobald aber ſeine Peiniger 
den Rücken wandten, ſuchte der „Tote“ laut heulend das Weite. 

Endlich hat man die ungebärdige Geſellſchaft zu zwei und 
zwei an der Leine angeſchirrt. „Gu, gu, Haui—i—i—i—!“ 
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ruft der Führer und läßt die Peitſche knallend durch die Luft 
ſauſen. Fort geht die Reiſe. 

Doch wir ſind noch nicht am Ende der Widerwärtigkeiten. 
Wie auf Kommando laufen mit einem Male alle Hunde über⸗ 
und untereinander weg und machen aus Geſchirr und Leine 
einen gordiſchen Knoten. — Oder es iſt wieder einmal Muktuk, 
in deſſen Hundegehirn es aufdämmert, daß ſein Nebenhund 
Nammuk ſich lange nicht jo kräftig ins Zeug legt wie er ſelber. 
Das verdient Strafe. Flugs packt er den Sünder beim Kragen 
und ſchüttelt ihn mit viel Temperament. Das iſt das Signal 
eines wilden Kampfes aller gegen alle. Für eine Weile ſieht 
man nur noch einen wirren Knäuel zottiger, blutbefleckter Felle, 
weiße Reihen fletſchender Zähne und dazwiſchen zahlloſe kleine 
Hundefüße, die ſchnell wie ein Mühlrad durcheinanderwirbeln. 

Doch wer vermöchte ſolch armem Eskimohund ſeine Unge⸗ 
bärdigkeit zu verdenken? Sein Leben iſt nur Mühe und Ar⸗ 
beit und der Hungertod iſt ſein normales Ende. Und meiſtens 
dauert es auch nicht allzu lange, ehe ein gnädiger Tod ihn von 
ſeinen Leiden in dieſem irdiſchen Jammertale erlöſt. Von den 
fünfzig Hunden unſeres Schiffes war bei Anbruch des Früh⸗ 
jahrs ſchon reichlich ein Viertel eingegangen. Namentlich auf 
den größeren Schlittenreiſen nach dem Inlande werden die 
armen Geſchöpfe entſetzlich mitgenommen. Wenn man die 
hungrige, abgemagerte Bande von ſolcher Expedition zurück⸗ 
kommen ſieht, dann ſollte man es nicht für möglich halten, daß 
es dieſelben Tiere ſind, die vor kurzem, mit bunten Bändern 
und klingenden Schellchen geſchmückt, als lebhafte, übermütige 
Geſellſchaft die Reiſe angetreten haben. 

Allerdings erholen ſie ſich auch ſehr ſchnell wieder und ſehen 
nach einigen Tagen des Müßiggangs wieder ſo rund und wohl⸗ 
genährt aus wie je zuvor. Wie dieſe urplötzliche Umwandlung 
bei den äußerſt knappen Mahlzeiten vor ſich geht, iſt mir immer 
ein Rätſel geblieben. Nur zwei⸗ bis dreimal in der Woche iſt 
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Fütterung der Raubtiere. Dieſe Stunde kennen die armen Ge⸗ 
ſchöpfe ganz genau und begrüßen ſie mit einem von Minute 
zu Minute lauter und kläglicher werdenden Geheul. Leider 
ſteht die erhoffte Mahlzeit in keinem Verhältnis zu dem ge⸗ 
waltigen Aufwand an Lungenkraft. Aus einem Faß verfaulten 
Walfiſchſpecks, der ſelbſt bei der großen Kälte einen ſchauder⸗ 
haften Geſtank verbreitet, wird jedem Hund ein Stückchen 
von dem ekelhaften Stoff zugeworfen, das dieſer (zuerſt mit 
den Augen und dann mit dem Maul) gierig verſchlingt. Kaum 
zwei Sekunden dauert die Mahlzeit, und die arme Seele hat 
wieder Ruhe für zwei bis drei Tage. Wer jetzt noch immer 
hungrig iſt, der muß die Augen offen halten nach einer Gelegen⸗ 
heit zu einem Extraſchmauſe. Und dieſe findet ſich faſt immer. 
Wehe dem Unvorſichtigen, der über Nacht eine Pelzjacke oder 
ſeine Stiefel im Bereich dieſer Hundezähne zurückgelaſſen hat! 
Am nächſten Morgen ſind ſie längſt den Weg alles Eßbaren 
gewandert. Das beliebteſte Jagdgebiet waren jedoch die Ab⸗ 
fallhaufen. Sobald ſich Schneeball mit dem Mülleimer auf 
dem Eiſe ſehen ließ, wurde es lebendig an allen Ecken. Was 
immer ſich an Hunden in der Nähe herumtrieb, kam in raſender 
Karriere herbei und ſchnupperte in den friſch ausgeleerten 
Abfällen nach Kartoffelſchalen und ähnlichen Leckerbiſſen. 
Wenn aber gar ein leibhaftiger Knochen dazwiſchen lag, da gab 
es um dieſen kostbaren Preis eine glorreiche Rauferei unter der 
ganzen Geſellſchaft. 

Wie man ſieht: eine ruppige, ſtruppige, unappetitliche 
Geſellſchaft. Und doch — wie manche Stunde des Trübſinns 
haben ſie uns verſcheucht! Ja, was würde der Menſch dort 
oben überhaupt anfangen ohne dieſe anſpruchsloſen, unter- 
würfigen Geſchöpfe! 

Doch genug von den Hunden. — 

Ganz unverſehens war der Winter in aller Strenge herein⸗ 
gebrochen. Immer kürzer wurden die Tage, immer matter 
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und kraftloſer das Licht der Sonne, die nur noch zur Mittags- 
zeit langſam und zögernd hinter der bläulichen Eisfläche hervor⸗ 
kam, die den Horizont im Südoſten begrenzte. Übernatürlich 
groß ſchien der feurige Ball und blutigrot, wie das Bild eines 
kranken, verlöſchenden Auges. Dann kam ein Novembertag, 
wo noch einmal um Mittag der oberſte Rand der Feuerkugel 
über der Eisfläche auftauchte, um Abſchied zu nehmen für zwei 
lange, lichtloſe Monate. Die Winternacht hatte begonnen. 
Für den, der es nicht miterlebt hat, iſt es nicht möglich, 
ſich einen richtigen Begriff davon zu machen, was man unter 
einer Polarnacht verſteht. Sie iſt durchaus nicht identiſch mit 
dem Begriff der kohlpechrabenſchwarzen Finſternis. Im 
Gegenteil! Wenn etwas an ihr imſtande iſt, dem Menſchen 
als bleibende Erinnerung anzuhaften, ſo iſt es das eigenartige 
Spiel des wechſelnden Lichts. Es mag wohl die froſtige Luft 
und die reflektierende Wirkung der grellen Schneedecke ſein, 
die das Licht der zahlloſen Geſtirne ſo ſcharf und feurig er⸗ 
ſcheinen läßt. Selbſt das Tageslicht war mit der Sonne noch 
lange nicht verſchwunden. Zu Anfang der Nacht lag die Däm⸗ 
merung täglich ſtundenlang über dem Horizont und tauchte 
den ganzen ſüdlichen Himmel in glühende Farben von flam⸗ 
mendem Rot und leuchtendem Blau, und ſelbſt zur Zeit der 
Sonnenwende huſchte um die Mittagsſtunde ein verſtohlener 
Streifen von fahlem Dämmerlicht durch das Dunkel der Nacht. 
Ja, es iſt wunderbar, das nördliche Eismeer, aber ſeine 
größten und ſchönſten Wunder enthüllt es nur dem, der ſie mit 
den kalten Monaten der langen Winternacht bezahlen will. 
Liegt es nicht nahe, daß der Menſch während der langen, 
einſamen Wintermonate auf allerlei wunderliche Ideen ver⸗ 
fällt? So nur kann ich mir die Anziehungskraft erklären, die 
ein am Fuße der Landzunge ſteil anſteigender Hügel auf mich 
ausübte. Er war durchaus nicht leicht zu erſteigen, denn ſeine 
Seiten waren wild zerriſſen von dem Waſſer, das im Frühjahr 
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von dem Gipfel herunterrauſchte, und der loſe Schnee, der 
über den Schluchten und Rinnen lag, hat manche verräteriſche 
Fallbrücke, in der man bei der Dunkelheit gar leicht auf immer 
verſchwinden könnte. Trotzdem erſtieg ich faſt täglich nach ge⸗ 
taner Arbeit auf einige Minuten jenen einſamen, windge⸗ 
peitſchten Berggipfel. „Was der Menſch nur immer dort oben 
will?“ pflegten die Leute zu ſagen. „Er iſt verrückt!“ ſagten 
einige, die mit einem Urteil über anderer Menſchen Wunderlich⸗ 
keiten ſtets ſchnell bei der Hand ſind. 

Was ich dort oben ſuchte? Wenn ich das nur ſelbſt gewußt 
hätte! Es war wohl die wunderbar feierliche Stille, die es mir 
angetan hatte. Dort oben herrſchte ein tiefes, andächtiges 
Schweigen, in dem ſelbſt die Natur voll ſchaudernden Staunens 
den Atem anzuhalten ſchien. Der Himmel war rein und klar. 
Nicht das kleinſte Wölkchen, nicht der feinſte Nebel wagte die 
kalte Schönheit der flimmernden Sterne zu trüben. Es war, 
als ob die Winternacht mit ihren flammenden Nordlichtern 
und dem geiſterhaften Mondſchein einen lähmenden Bann 
über alles Leben geworfen hätte. 

Wie weit man von dort oben ſehen konnte! Wenn in 
hellen Mondnächten die ſcharfen, ſchwarzen Schlagſchatten 
über dem wilden Geröll des feſtgefrorenen Packeiſes lagen, 
dann erblickte ich nur mit Schaudern zu meinen Füßen die 
endloſe Eiswüſte, in deren Mitte der „Bowheade lag, als ein 
winziges Fleckchen Ziviliſation, losgelöſt von aller Verbindung 
mit der übrigen Welt, gleich einem Meteor, der von irgendwo 
im Weltenraum nach einer anderen Welt verſchlagen wird. — 

In allen dieſen Monaten führte die Kälte ein ſtrenges Regi⸗ 
ment. Die Durchſchnittstemperatur während der dunkelſten 
Tage betrug etwa dreißig Grad unter Null, und Ende Januar 
ging ſie unter heftigen Schwankungen von zwanzig bis dreißig 
Grad nicht ſelten bis auf fünfzig Grad herab. Fünfzig Grad 
unter Null! Zu den wenigen Lehrſätzen, die an mir durch alle 
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Wechſelfälle des Lebens von der Oberrealſchule bis zum heu⸗ 
tigen Tage haften gebliehen ſind, gehört auch der folgende: 
„Kälte iſt nichts. Nur die Wärme iſt Materie; und was wir 
als Kälte empfinden, das iſt nur der Mangel an Wärme.“ 

Das iſt ſehr einleuchtend, aber bei fünfzig Grad unter Null 
wäre man eher geneigt, das Gegenteil anzunehmen. Solche 
Temperatur hat Hand und Fuß. Sie verfolgt den Menſchen 
wie ein Geſpenſt. Kaum iſt der heiße Atem aus dem Munde, 
da fällt er kniſternd wie Reif zu Boden. Die Augenbrauen 
ſind im Nu weiß gepudert, und die Haare zerfilzen zu einer 
eiſigen Kruſte. Und wenn eine Briſe weht, dann ſchneidet ſie 
ſcharf wie Meſſer in die Haut. Hart und unerbittlich iſt ſolche 
Kälte und ſtraft die Leichtſinnigen mit erbarmungsloſer Strenge. 
Aber ſie iſt auch falſch und hinterliſtig. Sie überfällt den Wan⸗ 
derer wie der Dieb in der Nacht; ſie legt ſich um ſeine Stirn 
wie ein eiſerner Reif; ſie umgaukelt ihn mit tauſend ſchönen 
Träumen, aus denen es kein Erwachen mehr gibt. Tauſendmal 
flüſtert fie ihrem Opfer zu: Schlafen — ſchlafen. Und ob dieſer 
ſich auch wehre mit aller Energie — das Verderben kommt 
immer näher. Die reifbeladenen Augenlider kleben zuſammen. 
Einen Augenblick nur will er ſich hinſetzen und ausruhen — 
um nicht wieder aufzuſtehen. 

Gegen ſolche Kälte ſchützen natürlich nur die dicken, weichen 
Fellkleider der Eingeborenen. Mit dem Fortſchreiten des Win⸗ 
ters verſchwand daher ein ziviliſiertes Kleidungsſtück nach dem 
andern, und bald war, wenigſtens äußerlich, zwiſchen Weißen 
und Eskimos überhaupt kein Unterſchied mehr zu bemerken. 
Wer gute und warme Kleider tragen wollte, der mußte ſich 
mit den Eskimofrauen an Land gut ſtellen und ſie ſtets reichlich 
mit Tabak verſorgen. Sie arbeiteten nicht nur gut und ſolide, 
ſondern auch mit Grazie und Eleganz, ganz im Gegenſatz 
zu ihren Stammesgenoſſinnen an der Grönlandküſte, die, 
wenigſtens nach den Bildern zu urteilen, ganz unbeholfene, 
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ſchauderhaft plumpe Machwerke herſtellen. Renntier- und 
Seehundfelle ſind faſt durchweg das Rohmaterial für dieſe 
Kleider, und nur ab und zu trifft man einen Stutzer — es gibt 
deren auch innerhalb des Polarkreiſes — der ſich einen Anzug 
aus Wolwerien⸗ oder Fuchsfellen bauen läßt. Der Haupt⸗ 
beſtandteil der Kleidung iſt das »Atifi«, eine Art weiter Über- 
zieher, der mit einer wolfs⸗ oder hundefellverbrämten Kapuze 
verſehen iſt, welche als Kopfbedeckung dient. 

Es war höchſt intereſſant, den Frauen bei ihren Näh⸗ 
arbeiten zuzuſehen. Das eine Ende der zu nähenden Fellſtücke 
wird mit den Zähnen feſtgehalten, die eine Hand ſpannt die 
Stücke ſtraff und die andere näht mit Renntierſehnen die 
beiden Teile Kante an Kante zuſammen. Die Zähne ſind 
überhaupt das Univerſalhandwerkszeug der Eskimofrau. Eine 
große Rolle ſpielen ſie bei der Anfertigung der Stiefel (Kumaks). 
Die Winterſtiefel ſind aus Renntierfell und werden mit den 
Haaren getragen, aber das für die Sommerſtiefel beſtimmte 
Seehundfell muß mit den Zähnen ſolange geſchabt und ge⸗ 
knetet werden, bis es zu einem gänzlich haarloſen, waſſer⸗ 
dichten Leder geworden iſt. Die Sohlen dieſer Stiefel werden 
aus dem dicken Fell der Walroſſe und der weißen Walfiſche 
hergeſtellt. Dieſer zähe Stoff iſt natürlich im urſprünglichen 
Zuſtand gänzlich untraktierbar und wird deshalb zuerſt in einer 
nicht näher zu beſchreibenden Flüſſigkeit aufgeweicht und dann 
mit den Zähnen geſtreckt. Bei ſolch ausgiebigem Gebrauch 
und Mißbrauch unterliegt dieſes unentbehrliche Handwerks⸗ 
zeug naturgemäß einer ſchnellen Abnützung, ſo daß es ſchon 
in den mittleren Jahren bis auf wenige Stummel verſchwunden 
ift. Das iſt natürlich eine fatale Sache — eine Wahini« ohne 
Zähne ſteht ſchon mit einem Fuß im Grabe. — 

„Kleine Geſchenke erhalten die Freundſchaft.“ Infolge 
dieſer regen Handelsbeziehungen entwickelte ſich allmählich ein 
intimes Verhältnis zwiſchen Schiff und Land. Es war eine 
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merkwürdige Geſellſchaft, die ſich dort niedergelaſſen hatte, 
eine Muſterkarte aller Eskimos im nördlichen Eismeer. Außer 
den Kang Maleks, die als Ureinwohner hier hauſten, waren 
noch andere Stämme durch die Schiffe im Laufe der Zeit 
heraufgebracht worden, ſo vor allem die Nunatamen, die bei 
Point Barrow zu Hauſe waren, und die Maſſinkas, die von 
der Beringſtraße und den Orten längs der ſibiriſchen Küſte 
ſtammten. Ja, unter der jüngeren Generation gab es ſogar 
nicht wenige mit einem ausgeſprochen portugieſiſchen Einſchlag. 

Die auf der Herſchelinſel anſäſſigen Eingeborenen ſind in 
ihren Gewohnheiten nicht mehr ſo unverfälſcht wie der „wilde“, 
nomadenhaft umherſchweifende Eskimo „vom Lande“. Sie 
ſind „reich“; ſie ſind wohlbeſtallte Hausbeſitzer und denken gar 
nicht daran, wie die Zigeuner im Lande herumzuziehen. Frei⸗ 
lich ſind dieſe Häuſer nur aus Treibholz errichtete Hütten, die 
zum Schutz gegen die Kälte bis zum Dach mit einem aus Erd⸗ 
ſchollen aufgebauten Hügel umgeben ſind. Im Sommer, wenn 
der Schnee verſchwunden iſt, ſieht es gar übel aus in der Um⸗ 
gebung dieſer Hütten. Wertloſer Krimskrams, leere Konſerven⸗ 
büchſen, zerbrochene Schlitten, tote Hunde liegen liederlich 
umher und verbreiten eine ſäuerlich duftende Atmoſphäre der 
Fäulnis und Verweſung. 

Der Beſitzer flüchtet dann vor ſeiner eigenen Liederlich⸗ 
keit und geht mit ſeinem Zelt irgendwo anders hin, in die 
„Sommerfriſche“, bis die Kälte den ſchlimmſten Geſtank wieder 
aufgeſogen und der gutmütige Schnee die häßliche Lotter⸗ 
wirtſchaft mit einer weißen, winterlichen Decke zugedeckt hat. 
Während des Winters iſt dann nichts mehr zu ſehen als eine 
hohe, hartgefrorene Schneebank, und nur die dünne, bläuliche 
Rauchſäule, die über dem Gipfel des Schneehügels in die 
froſtige Nachtluft aufſteigt, verrät die Anweſenheit einer menſch⸗ 
lichen Behauſung. 

Es iſt nicht leicht in ſolche Eskimohöhle hineinzugelangen. 
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Nachdem man den loſen Schnee vor dem Eingang wegge⸗ 
ſchaufelt hat, kriecht man zwiſchen harten Schneemauern durch 
einen finſteren Tunnel, wobei man fortwährend über Hunde 
ſtolpert, die dafür mit grimmigem Knurren und Zähnefletſchen 
quittieren. Endlich ſind wir in dem dunkeln Wohnraum an⸗ 
gelangt. Der einzige Ruhepunkt für das Auge iſt ein matt⸗ 
rotes Licht, das irgendwo im Hintergrund mit ſtetiger Flamme 
brennt. Deſto mehr gibt's zu riechen: eine dicke, muffige, tranige 
Atmoſphäre. Erſt allmählich, nachdem das Auge ſich an die 
Finſternis gewöhnt hat, beginnen die einzelnen Gegenſtände 
ſich aus dem umgebenden Dunkel abzuheben. Es iſt eine nied⸗ 
rige Behauſung, denn ihre Höhe iſt nur berechnet für die kleinen 
Eskimogeſtalten. Der ausgewachſene »Kabelunas muß daher 
ſchon eine Verbeugung machen, wenn er verhindern will, daß 
er mit dem Kopf den Reif von der Decke fegt, der ihm dann 
eiſig kalt über den Rücken rieſelt. Mitten in der Decke befindet 
ſich, genau wie in einer Schiffskabine, ein Decklicht, eine Art 
Fenſter aus Eis, zuweilen auch aus einer dünnen, zähen Fiſch⸗ 
haut. Ringsum, entlang der Wände, führt eine erhöhte Platt⸗ 
form, auf der Renntierfelle, Fiſchnetze, Kochtöpfe, Schnee⸗ 
ſchuhe, kleine Kinder und was ſonſt noch zum Haushalt gehört, 
in genialer Unordnung übereinander liegen. Auf der hinteren 
Plattform ſitzt mit verkreuzten Beinen der Herr des Hauſes 
und füllt ſeine Patronen oder flickt an einem Fiſchnetz. In 
einer anderen Ecke kauert ſeine beſſere Hälfte und raucht be⸗ 
dächtig ihre Pfeife oder kaut Gummi, wenn ſie nicht gerade 
mit Näh- oder Flickarbeiten beſchäftigt iſt. 

In ſolch gemütsruhiger, idylliſcher Weiſe verträumt der 
Eskimo ſeine Tage; ein freier Herr auf freiem Land, ein kleiner 
König in ſeinem kleinen Reich. Aber wie bei ſo manchem 
andern Freiherrn, ſo ſind auch bei ihm der Stolz und die Frei⸗ 
heit die größten ſeiner Güter, und im übrigen kreiſt tagaus, 
tagein der hungrige Pleitegeier um ſeine beſcheidene Wohnung. 
160 


Wenn man bei einem Menſchen die Phraſe vom Kampf ums 
Daſein mit Berechtigung anwenden kann, ſo gilt dies für den 
Eskimo. Jeden Biſſen Brot muß er ſich erkämpfen, und jede 
Mahlzeit, die er verzehrt, muß er zuvor unter Gefahr ſeines 
Lebens den Klauen der Eiswüſte entreißen. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß nur die „beſſeren“ Leute, die 
alteingeſeſſenen Bourgeois, ſich ſolche Häuſer leiſten können. 
Das ſind die Kang Maleks, während die ſpäter eingedrungenen 
Nunatamen bei ihrer umherziehenden Lebensweiſe keine Ver⸗ 
wendung dafür haben. Ihre Wohnung iſt das typiſche „Iglu, 
eine runde, bienenkorbartige Behauſung. Ein ſolches Iglu iſt 
ſchnell und mühelos errichtet. Zuerſt gräbt man ein rundes 
Loch in den Schnee, ſchaufelt dieſen auf den Rand und er- 
richtet damit einen niedrigen Wall, in deſſen Seite man in 
gleichen Abſtänden acht gebogene Weidengerten einrammt, 
die dann an den Spitzen zuſammengebunden werden. Über 
dieſes Gerippe zieht man eine Decke von Fellen oder Segel⸗ 
tuch, je nach Vermögen, und das Haus iſt fertig. An einer 
Stelle iſt eine als Fenſter dienende Fiſchhaut in das Segeltuch 
eingenäht. Ein weiteres Loch mit einer Blecheinfaſſung dient 
zum Durchſtecken des Ofenrohres, denn der Nunatama reiſt 
nie ohne Ofen, den er ſich mit großer Geſchicklichkeit aus den 
unmöglichſten Eiſen⸗ und Blechgefäßen herſtellt. 

Weniger häufig konnte man auf der Inſel das herkömm- 
liche Schneehaus ſehen — die Wohnung der Kang Maleks, 
wenn ſie ſich auf Reiſen befinden. Für den, der ſich auf dieſe 
Kunſt verſteht — und das iſt bei allen Kang Maleks der Fall —, 
iſt die Errichtung eines ſolchen Hauſes noch einfacher und we⸗ 
niger zeitraubend als die der oben erwähnten Zelte der Nuna⸗ 
tamen. Außerdem hat es den großen Vorteil, daß man das 
Baumaterial nicht erſt mit dem Schlitten von einem Ort zum 
andern mitzunehmen braucht, ſondern es überall mitten in 
der Wildnis findet. Wenn zwei Mann ſich daran begeben, ein 
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ſolches Schneehaus zu errichten, jo ſchneiden fie zuerſt aus 
einer Schneebank eine genügende Anzahl von Schneeblöcken 
heraus. Dann ſtellt ſich der eine der Leute auf den erwählten 
Hausplatz und pflanzt ringsum im Kreiſe die Blöcke auf, die 
ihm der andere zuträgt, und zwar jede auſeinanderfolgende 
Reihe weiter nach innen gerückt, bis ſie domartig in eine Spitze 
zuſammenlaufen. Die Hauptkunſt beſteht nun darin, das 
Mittelſtück richtig in die Spitze einzuſetzen, denn ſolange das 
nicht geſchehen iſt, kann das mühſam errichtete Gebäude in 
jedem Augenblick wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzen. Will 
man zur Erhöhung der Gemütlichkeit ein Übriges tun, ſo ſetzt 
man noch ein Eisfenſter ein und baut einen Tunnel, der von 
der Tür hinaus ins Freie führt. Freilich darf man die Innen⸗ 
temperatur nicht allzu hoch werden laſſen, ohne die Sicherheit 
des Hauſes zu gefährden, aber wenn erſt einmal die weichen 
Renntierfelle auf dem Boden ausgebreitet ſind und das trübe 
Tranlicht ſeinen matten Schein verbreitet, dann iſt es dort 
drinnen ganz behaglich. Mit der Ventilation iſt es freilich nicht 
immer am beſten beſtellt, aber darauf legt der Eskimo keinen 
Wert. Ein bißchen Trangeruch gehört ſchon zur Gemütlichkeit. 

Wenn ich von den Behauſungen der Eskimos auf der 
Herſchelinſel ſpreche, darf ich auch das Schiff nicht vergeſſen, 
das ihnen gehörte. Wie ſie dazu gekommen ſind, iſt niemals 
ſo ganz aufgeklärt worden. Vor Jahren wurde es vom Vor⸗ 
beſitzer zurückgelaſſen, weil es anſcheinend zu ſehr havariert 
war, um die weite Reiſe nach San Francisko auszuhalten. 
Darauf haben es die Eskimos kurzerhand beſchlagnahmt. 

Es war durchaus kein kleiner Wertgegenſtand. Ein ſtatt⸗ 
licher Zweimaſtſchoner von ſechzig bis ſiebzig Tonnen, ein rich⸗ 
tiges Umiakpak! Ein hübſches, kleines Schiff, das mit ſeinen 
feinen, eleganten Linien und den hohen, ſchlanken Maſten mit 
Fug und Recht das Herz eines Seemannes erobern konnte. 
Offenbar war das heruntergekommene Fahrzeug urſprünglich 
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nicht dazu beſtimmt, einmal den Walfiſchtran über ſeine Seiten 
laufen zu laſſen. Sein ſchwerer Bleikiel ließ ſogar vermuten, 
daß es vom Erbauer als eine Jacht gedacht war. Aber es war 
ein Jammer, zu ſehen, wie das kleine Schmuckkäſtchen unter 
den Händen ſeiner neuen Beſitzer verlottert und verludert 
wurde. Die Schiffsroutine wurde dort auf eine etwas operetten⸗ 
hafte Art gehandhabt. Alle waren Beſitzer des Fahrzeugs und 
zu gleicher Zeit Matroſen. Und jeder war der Reihe nach Kapi⸗ 
tän. Regelmäßige Schiffsarbeit war allen ein Greuel. Und 
da jeder die gerade notwendige Arbeit immer für die ſeines 
Nebenmenſchen hielt, ſo wurde überhaupt keine Arbeit getan 
— nicht zum Vorteil der »Penelope«—; fo wenigſtens lautete 
der Name des Schiffes, ehe er unter einer Schmutzkruſte ver⸗ 
ſchwunden war. 

An Deckwaſchen dachte jahraus, jahrein kein Menſch, und 
die Kajüte — einmal bin ich dort unten geweſen, aber nie 
wieder! Schon beim Hinunterſteigen der ſteilen Treppe blieb 
man an dem fettigen Geländer kleben. Unten im Raum aber 
war's fürchterlich. Höchſtens noch im Zwiſchendeck der Süd⸗ 
amerika⸗Dampfer habe ich ähnliches von Schmutz und Fäulnis 
geſehen — und das will viel heißen. Noch eine andere Eigen⸗ 
tümlichkeit hatte das mißhandelte Fahrzeug vor anderen Schiffen 
voraus: es fuhr keine Flagge, ſondern ſegelte ohne Nationali⸗ 
tät und ohne Heimathafen durch die Meere, wie ein richtiger 
Pirat. Sein Gewerbe war jedoch nichts weniger als piraten⸗ 
haft. Allſommerlich folgte es den Spuren der anderen Schiffe 
in die Walfiſchgründe, und alle Mann an Bord nährten ſich 
dann von dem Walfiſchfleiſch, das die verſchwenderiſchen Wal⸗ 
fiſchfänger nach jeder Jagd nutzlos wegtreiben ließen. Es iſt 
erſtaunlich, mit welchem Geſchick dieſe Wilden das Schiff in 
den gefährlichen Gewäſſern zu manövrieren verſtanden. Nie 
kam ein nennenswerter Unfall vor, und wahrſcheinlich wäre 
es heute noch in ihrem Beſitz, wenn ſie nicht eine üble Ge⸗ 
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wohnheit gehabt hätten: fie konnten den Bleikiel nicht in Ruhe 
laſſen. Wenn die Patronen auf die Neige gingen, ſo ſtiegen 
ſie hinunter nach dem unerſchöpflichen Vorrat und goſſen 
Flintenkugeln. So kam es, daß eines Tages — es war im 
zweiten Sommer unſerer Anweſenheit — der Schoner kenterte 
und aufs Eis geworfen wurde, wo ſeine Trümmer noch heute 
liegen, als Wahrzeichen vergangener Größe. Der Traum 
einer Eskimo⸗Marine war ausgeträumt. Sang⸗ und klanglos 
war ſie von der Bühne der Weltgeſchichte abgetreten, wie einſt 
die ſtolzen Fregatten der ſchwarz⸗rot⸗goldenen Flagge unter 
dem Hammer des Gerichtsvollziehers. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich auch von den beiden an⸗ 
deren Schiffen berichten, die mit uns auf der Herſchelinſel 
überwinterten. Das eine derſelben, der »Narwhal« war eine 
Bark, wie der »Bomwhead« Sie hatte ſchon einen Winter 
hinter ſich, und alle Mann dort drüben hatten für uns den 
Nimbus der Veteranen, obwohl ſie, im Grunde genommen, 
genau ſolche Grünhörner waren wie wir ſelber. Überhaupt 
beneideten wir die Leute, denn man war dort ſo viel ver⸗ 
nünftiger und es war lange nicht ſo viel des Kommandierens 
und Räſonnierens wie bei uns. 

Das andere Schiff war die „Bonanza, ein Schoner, der 
kaum größer war als die famoſe »Penelope . Er führte nur 
drei Walfiſchboote und demgemäß auch eine bedeutend ge⸗ 
ringere Beſatzung. Dieſe Leute — es waren übrigens zur 
Hälfte Deutſche — beneideten wir nicht, denn ſie hatten für 
fünf Jahre gemuſtert. Fünf Jahre in einem Lande, in dem 
jedes einzelne Jahr wie eine Ewigkeit erſcheint! Und das um 
eines einzigen unbedachten Augenblicks willen, in dem man 
wie ich im »Blauen Anker« eine Verpflichtung über Jahre 
ſeiner Freiheit, und nicht ſelten ſein Todesurteil unterſchreibt. 
Glücklich der, den man nach fünf Jahren ohne einen roten Cent 
als Entgelt für ſeine Arbeit in San Franzisko wieder an Land 
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ſetzt. Er hat etwas voraus vor feinen Kameraden, die dort 
oben geblieben ſind: verdorben, geſtorben im fernen Lande. 

Ja, das berühmte Sternenbanner! Es wird allerlei Un⸗ 
fug und allerlei wüſter Seelenverkauf getrieben unter dieſer 
glorreichen Flagge. 

Allmählich war das Weihnachtsfeſt berangelommen. Dem 
Amerikaner bedeutet dieſes Feſt nicht mehr als irgend ein 
anderer Feſttag, und darum verlief die Sache faſt unbemerkt. 
Aber man müßte kein Deutſcher ſein, wenn man es ganz und 
gar vergeſſen könnte, zumal in ſolch weißer, winterlicher Um⸗ 
gebung, wenn man nicht träumen müßte von Chriſtkindern und 
Weihnachtsmännern, von Tannenduft und Weihnachtsliedern. 


„Und den Menſchen ein Wohlgefallen“. — 


Ha, fort mit dieſen Bildern, fort mit dieſen Gedanken, die 
wie Hohn und Spott in dieſer Wildnis widerhallen! Es war 
kein ſchönes Weihnachtsfeſt. Mehr noch als andere Tage war 
dieſer dazu angetan, uns zu Gemüt zu führen, was wir alles 
entbehrten. Dazu kam, daß wir tags zuvor den armen Robert 
Hanſen, den einzigen Menſchen an Bord, der nicht mit allen 
ſeinen Mitmenſchen in Feindſchaft lebte, auf dem kleinen 
Kirchhof am Fuß des Hügels begraben hatten. Alſo Stoff 
genug zu allerlei nachdenklichen Betrachtungen. Zwar war er 
nicht das erſte Opfer dieſer böſen Reiſe — das traurige Geſchick, 
das den armen Tex ſo ſchnell und unerwartet ereilt hatte, 
und das grauſige Abenteuer der beiden Deſerteure bei Point 
Barrow war noch in aller Gedächtnis — aber damals war die 
Erinnerung daran gar bald verwiſcht und verblaßt über den 
neuen Exlebniſſen, die jeder Tag mit ſich brachte. Hier aber 
bot ſich tagaus, tagein keine neue Anregung, und in tauſend 
Meilen im Umkreis gab es nichts, das den Menſchen von ſeinen 
grübelnden Gedanken abbringen konnte. 

Er war eine wunderliche, gänzlich weltfremde Perſönlich⸗ 
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keit, dieſer Robert Hanſen. Noch heute ſehe ich ihn vor mir, 
wie er damals an Bord kam; der dürre, hochaufgeſchoſſene 
Junge mit den ſchlotterigen Gliedern und den großen Augen, 
die gar verwundert um ſich ſchauten. Und wie er dann ſeinen 
wohlgefüllten Seeſack auspackte und daraus ſtatt des Olzeugs 
nur geſtärkte Hemden, Kragen, Krawatten und — ſchrecklich zu 
ſagen — ein Paar Lackſchuhe herausbeförderte. Er war einer 
der Menſchen, die nur in ihren Träumen leben und dann, wenn 
der erſte Windhauch des Lebens das Kartenhaus ihrer Illu⸗ 
ſionen zuſammenwirft, in ſich nicht mehr die Kraft finden, 
aus den Scherben ihres Glücks ein neues zu bauen. Und 
doch wohnte in der Seele dieſes ſchüchternen Menſchen ein 
gewaltiger Haß, der ſich einzig und allein auf einen Menſchen 
konzentrierte, und dieſer Menſch war ſein Onkel, der irgendwo 
im Sakramentotal als Farmer hauſte. Dieſe Abneigung hatte 
ſich bei ihm eingewurzelt mit der Zähigkeit einer fixen Idee. 
Wenn er z. B. bei ſchlechtem Wetter die Braſſen anholen mußte 
und die über die Reling hereinbrechenden Sturzſeen ihn, der 
weder Olzeug noch Seeſtiefel beſaß, bis auf die Haut durch- 
näßten, da ſchüttelte er zornig das Tauende, das er in der Hand 
hielt: „Ach, wenn da bloß der Onkel dran hinge!“ Wenn der 
Bootsmann aus purer Bosheit die Stops an den Gordings 
abriß und er dann bei dunkler Nacht hoch oben in der Takelage 
die Sache wieder in Ordnung bringen mußte, da räſonnierte 
er nicht, wie wir andern, über die Schlechtigkeit des Boots⸗ 
manns, ſondern noch lauter als gewöhnlich über den Onkel. 

Er war aber auch ein gar ſonderbarer Menſch, dieſer 
Onkel! Eines Tages, nachdem man ſchon ſeit vielen Jahren 
nichts mehr von ihm gehört hatte und ihn ſchon längſt geſtorben 
und verdorben wähnte wie ſo viele andere, die übers große 
Waſſer gegangen waren, da war er ganz unvermutet nach 
ſeinem Heimatort in Dänemark zurückgekehrt, wo er nach allen 
Regeln der Kunſt den reichen Amerikaner herauskehrte. Er 
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trug einen Tailormade-Anzug nach letztem Modell, breite, vier⸗ 
eckige Amerikanerſchuhe und einen gewaltigen Cowboyhut 
von unmöglicher Faſſon. An jedem Finger trug er min⸗ 
deſten einen goldenen Ring mit funkelndem Diamanten. Er 
ſprach Däniſch mit amerikaniſchem Akzent und kaute Tabak 
wie ein echter Yankee. 

„Oh yes,“ ſagte er zum Neffen, „hier in Dänemark iſt kein 
Platz für einen ſmarten jungen Menſchen, der Talent hat für einen 
Buſineßman. Bei uns in Amerika iſt das ganz anders. Da 
gibt es noch Chance zum Dollarmachen. Wie ich zuerſt übers 
Waſſer gekommen bin, da habe ich Diſches gewaſchen in den 
Reſtaurants, Zeitungen verkauft in der Bowery, Schuhe »ge- 
ſcheinte in Commerceftreet in Chicago und mit Patentmedizin 
gehandelt in den Bergwerken von Colorado. Und heute? 
Sieh mich an — bin ich nicht ein ganzer Kerl? Ich kann es auf⸗ 
nehmen mit jedem von euren armſeligen Dukes und Counts, 
und wie ihr ſie alle heißen mögt. Meine Farm im Sakramento⸗ 
tal iſt noch einmal ſo groß wie ganz Dänemark. Fünftauſend 
Stück Rindvieh, zweihundert Pferde, hundert Mauleſel und 
hundert „Farmhände“ habe ich darauf. Und obendrein noch 
einen fetten Bankaccount bei der „Firſt Nationalbanke in San 
Franzisko.“ 

Wer wollte es da dem armen Hanſen verdenken, wenn er, 
überwältigt von ſolch' glühender Schilderung, die Wiſſenſchaft 
mit ſamt dem Gymnaſium an den Nagel hing und mit dem 
beredten Onkel übers große Waſſer ging? 

Der aber vergalt ihm das geſchenkte Vertrauen mit ſchnö⸗ 
dem Undank. Er ſah in dem Neffen nur eine billige „Farm⸗ 
hand“, die tagsüber ſchwer arbeiten mußte, und nachts, wenn 
er ſich in ſein behagliches Landhaus zurückzog, mit den 
anderen Arbeitern mit ſeiner Schlafdecke auf dem Heu⸗ 
ſpeicher ein Lager zurecht machen mußte. Das war mehr, als 
der arme Junge zu ertragen gewillt war. Eines Tages lief er 
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auf und davon nach San Franzisko, wo ihn gar bald das Schid- 
ſal in Geſtalt eines Heuerbaſes ereilte. Bald hatte ihn der 
„Bowheade um tauſend Meilen von dieſer Stätte feiner erſten 
großen Enttäuſchung entführt. 

Den Kummer darüber hat er aber nimmer überwunden. 
Er nagte an ihm wie eine böſe Krankheit und hat ihm ſchließlich 
den Lebensfaden abgenagt. Bald war er nur noch der Schatten 
des jungen, anſcheinend ſo geſunden Menſchen, der in San 
Franzisko an Bord gekommen war. 

Nun iſt aber ein Walfiſchfänger ein denkbar ſchlechter Auf⸗ 
enthaltsort für einen Kranken. Man pflegt dort nur wenige 
Umſtände mit ihm zu machen. Wenn er nicht gerade an der 
einzig rechtmäßig anerkannten Krankheit, des Skorbut, leidet, 
ſo wird er ohne weiteres unter die große Klaſſe der Simulanten 
gerechnet. So ging es auch dem armen Hanſen. Erſt in den 
allerletzten Tagen, als die Krankheit ſo weit fortgeſchritten 
war, daß ſelbſt in Mr. Johnſons Augen die Simulantentheorie 
ſich nicht länger aufrecht erhalten ließ, wurde die Behandlung 
etwas angemeſſener. Von nun an brauchte er nicht mehr zu 
arbeiten, und der Kapitän kam mehrmals täglich nach ſeiner 
Koje, um ſich nach dem Befinden zu erkundigen. Es waren 
aber gar eigenartige Krankenbeſuche. Noch heute ſehe ich ihn 
vor mir, wie er eines Tages nach unten kam und den Kranken, 
der mit hohlen Wangen und mit ſtarren, fieberglänzenden 
Augen in ſeiner Koje lag, aufmerkſam betrachtete. 

„Kann ich vielleicht etwas für dich tun?“ fragte er mit⸗ 
leidig. 

„Es iſt kalt hier unten,“ antwortete der Kranke mit leiſer, 
zitternder Stimme, „könnte ich vielleicht noch eine Wolldecke 
bekommen?“ 

„Was?“ fuhr ihn da Johnny Cook mit faſt beleidigter 
Miene an, „eine Wolldecke? Was in aller Welt willſt du jetzt 
noch mit einer Wolldecke anfangen? In ein paar Tagen biſt 
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du ja doch ſchon tot, und bis dahin kannſt du dich noch mit der 
einen behelfen.“ 

Wenn man einem Menſchen im Leben nichts Gutes er⸗ 
wieſen hat, ſo iſt es wenigſtens anzuerkennen, wenn man ihm 
ein ſchönes Begräbnis bereitet. Daran wenigſtens hatte es 
dem armen Hanſen nicht gefehlt. Es war eine ſchöne und ein⸗ 
drucksvolle Feier. Wohl hundert Eskimos und die geſamte 
Mannſchaft der drei Schiffe hatten ſich um das offene Grab 
verſammelt, das wir in dreitägiger Arbeit aus dem ſteinhart 
gefrorenen Boden aufgeſchüttet hatten. Die großen Creſſets⸗ 
waren angezündet und warfen ein wildes Licht über die weiße 
Schneelandſchaft, die ſich unter dem mondloſen Nachthimmel 
ausbreitete. Der Miſſionar hatte kaum die letzten Worte des 
Gebets geſprochen, als alle Eingeborenen, wie von unſichtbarer 
Macht getrieben, in die herrliche Melodie des alten Chorals 
einfielen: 

„There's a land that is fairer than day.“ 


Nicht der feierlichſte Begräbnisdienſt in der ſtattlichſten 
Kathedrale könnte ſich in ſeiner Wirkung meſſen mit dieſem 
Gottesdienſt, der in den Tälern und Schluchten der einſamen 
Inſel im fernen Nordland ein tauſendfaches Echo weckte. 

Der einzige, der eine ſtörende Note in die Feierlichkeit 
brachte, war Mr. Johnſon. Nachdem er ſich zuvor mehrmals 
unwillig geräuſpert hatte, unterbrach er den Miſſionar mitten 
in der Predigt. 

„Schon gut, Miſter!“ fuhr er ihn an mit ſeiner Donner⸗ 
ſtimme, „das wäre genug für heute! Es iſt dreißig Grad unter 
Null hier draußen. Wenn Ihr noch ein bißchen weiter redet, 
dann ſind wir alle zu Eiszapfen erfroren, und Ihr könnt die 
ganze Arbeit für jeden von uns noch einmal machen.“ 

Schon manchen jungen, hoffnungsfrohen Menſchen hatten 
ſie dort oben auf dem einſamen Kirchhof in dieſer Weiſe zur 
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letzten Ruhe getragen. Bereits reihte ſich Grab an Grab, mit 
ſchlichten, mehr oder minder verwitterten Holzkreuzen ge⸗ 
ſchmückt. Keines trug ein Datum, keines eine Inſchrift — 
eine namenloſe Reihe vergeſſener Menſchen. Nur in das letzte 
Kreuz, hart am Fuße des Hügels, hatte jemand mit ungelenker 
Hand ein paar Buchſtaben eingegraben. Sie waren bis zur 
Unkenntlichkeit verwittert und vermooſt und den größten Teil 
des Jahres über zudem vom Schnee verweht. Neugierig, wie 
ich nun einmal bin, ſuchte ich eines Tages der Sache mit dem 
Meſſer auf den Grund zu gehen. — Mit einem Schauer über⸗ 
lief es mich, als ſich die Buchſtaben mühſam zuſammenreihten 
zu den inhaltsſchweren Worten: 


„Wo dieſe ſchweigen, werden Steine reden.“ 


Die Sonnenwende. 


Traurige Wochen. — Rückkehr der Sonne. — „Wenn die Tage langen, 
kommt der Winter gegangen.“ — Tüdiiche Schneeſtürme. — Ihre Majeftät, 
die Langeweile. — Die tröftenden Tranlampen. — Rabiate Kartenſpieler. 
— Allerlei Verſchwörungen. — Die verlockenden tauſend Dollars. — Schnee ⸗ 
ball wird immer unpopulärer. — Ein unheimlicher Gaſt. — Ein weißes 
Frühjahr. — Indianiſcher Beſuch. — Tauwetter. — Arktiſche Veilchen. — 
Vorbereitungen für den Sommer. — Die Eskimos auf der Menſchenjagd. 
— Kabeluna piſchal! 


Langſam ſchlichen die dunklen Tage vorüber; eine einzige, 
endloſe Nacht, in der die Tage ſich zu Monaten und die Monate 
zu Ewigkeiten verzerrten. Zuweilen lag in langen Wochen 
zu jeder Stunde des Tages das bleiche Mondlicht über der 
Landſchaft, und dann wieder kamen andere Wochen, wo rings⸗ 
um alles ſchwarz und dunkel war, wo die Sterne, kalt und klar 
und übernatürlich groß, wie funkelnde Stahlſpitzen am froſtigen 
Nachthimmel ſtanden und nur ab und zu ein unſtetes Nordlicht 
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einen flimmernden Schein durch das Dunkel warf. Und wie 
das alles ſich tagaus, tagein in gleichem Wechſel abſpielte, da 
war es uns allen, als ob das immer ſo geweſen wäre, als ob es 
nie einen Sommer gegeben hätte und die lange Winternacht 
kein Ende nähme. Gab es wirklich noch irgendwo auf dieſer 
Erde eine Stelle, wo ſtolze Bäume ihre Aſte zum Himmel 
recken und der luſtige Bach im lachenden Sonnenſchein durch 
das Wieſental eilt? Und gar erſt die Städte mit ihrem Menſchen⸗ 
gewimmel, die Autos, die elektriſchen Straßenbahnen — das 
alles war ſicher nur ein Traum, und das einzig Wahre und 
Gewiſſe war Nacht und Eis, und die weltverlaſſene Inſel mit 
ihren Eskimo⸗Iglus und der Bowhead«e und Johnny Cook mit 
ſeiner pomadigen Miene und der leuchtenden Glatze, und dieſer 
Mr. Johnſon. 

Doch auch eine arktiſche Winternacht hat einmal ein Ende. 
Ganz unmerklich kam es: der fahle Schein des Dämmerlichts, 
der alltäglich um die Mittagsſtunde über die Gipfel der Berge 
huſchte, die im Süden das Geſichtsfeld begrenzten, breitete ſich 
mit jeder Wiederkehr weiter aus, und bald ſtand er ſtundenlang 
am Himmel, ein buntes, wechſelndes Farbenſpiel von Rot und 
Blau. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, ehe die Sonne 
wieder käme. Und ſie kam! 

Wieder wie damals, vor beinahe zwei Monaten, als wir 
ſie zum letztenmal geſehen, war es ein klarer, bitterkalter Tag, 
und wieder war der Himmel lebendig mit tauſend Farben. 
Die hohe Bergkette des Feſtlandes glühte in dunkelvioletten 
Farben, und ihre ſcharfkantigen Gipfel waren getaucht in ein 
Meer von flammendem Rot. Kaum drei Minuten war die 
oberſte Kappe der roten Feuerkugel zu ſehen, aber dennoch 
lange genug, um einen Strahl der Hoffnung in die Seelen von 
Menſch und Tier zu ſenden, denn ſelbſt die Hunde begrüßten 
die Erſcheinung mit freudigem Geheul. — Wer nie im 
Schatten einer arktiſchen Winternacht gelebt hat, der weiß 
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nicht, wieviel Troſt und wieviel Freude in dieſem erſten 
Sonnenblick liegt! 

„Wenn die Tage langen, unt der Winter gegangen.“ 
Mit Siebenmeilenſtiefeln hatten wir bald die lange Nacht 
hinter uns gelaſſen, und wieder ſtand die Sonne ſtundenlang 
am Himmel. Doch ihr Licht war kalt und tot wie das des Mon⸗ 
des, und die Temperatur ſank tiefer und tiefer mit jedem Tag. 
Dabei kamen zeitweiſe die unerhörteſten und ſcheinbar durch 
keine äußeren Umſtände verurſachten Schwankungen vor. 
Wenn noch eben eine ganz erträgliche Temperatur von 15 Grad 
unter Null herrſchte, konnte man in der nächſten Stunde viel⸗ 
leicht ſchon 30 Grad und in der übernächſten gar ſchon 50 Grad 
unter Null regiſtrieren, worauf dann ebenſo unvermittelt der 
Rückschlag in entgegengeſetzter Richtung erfolgen konnte. 
Jetzt begannen ſich auch die Frühjahrsſtürme einzuſtellen, die 
nicht minder launiſch ſind wie die Temperatur. Zyklone, 
Taifune, Pamperos habe ich erlebt, aber keiner unter ihnen iſt 
ſo wild und unberechenbar und ſo unheimlich geweſen wie 
einer jener arktiſchen Schneeſtürme. Unvermittelt bricht er 
aus dem klaren, wolkenloſen Himmel herein und raſt mit Donner⸗ 
getöſe dahin. Wie der heiße Wüſtenwind den gelben Flugſand 
aufwirbelt, ſo erfaßt er den pulverigen Schneeſtaub und treibt 
ihn mit furchtbarer Wut vor ſich her. Mit Blitzesſchnelle iſt 
alles ringsum im dichten Schneetreiben verhüllt, ſo daß man 
kaum noch die Hand vor den Augen ſieht. Ein wütendes Meer 
von feinen Schneeſtäubchen, hart wie Diamant und ſpitz wie 
Nadeln, bohrt ſich in die Geſichtshaut. Wehe dem, der unter⸗ 
wegs von ſolchem Unwetter überraſcht wird; ihm bleibt nichts 
anderes übrig, als ſich in den Schnee einzugraben und in Ge⸗ 
duld abzuwarten, bis der Hexenſabbat vorüber iſt. Und meiſt 
dauert das auch nicht allzu lange; nach ein bis zwei Stunden 
hat ſich das Wetter ausgetobt, und alles iſt wieder ſtill und ruhig 
wie zuvor. Unter Umſtänden kann es aber auch tagelang dauern. 
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Beim Herannahen der Tag- und Nachtgleiche, die ja in 
jeder Zone die kritiſchſte Jahreszeit iſt, verlor das Wetter feinen 
launiſchen Charakter und ging in eine faſt ununterbrochene 
Reihe von Stürmen über, die mit großer Wut bald aus Süd⸗ 
weſt, bald aus Nordoſt herangebrauſt kamen. Während dieſer 
Stürme, die im ganzen Monat März kaum jemals abflauten, 
waren wir auf unſerem Schiffe von aller Welt abgeſchnitten 
wie auf einer einſamen, ſturmgepeitſchten Inſel inmitten eines 
heulenden, brauſenden Meeres von treibendem Schnee. Oft 
war es tagelang unmöglich, das kaum hundert Schritte ent⸗ 
fernte Land zu erreichen. Ja, ſelbſt die wenigen Schritte bis 
zu dem dicht neben dem Eingang des Deckhauſes errichteten 
Holzgerüſt, auf dem man das Trinkwaſſereis aufgeſtapelt hatte, 
waren dann mit Lebensgefahr verbunden, und es mußte ein 
Seil geſpannt werden, um daran den Rückweg zu finden. 

In ſolchen Wochen brütete die Langweile über dem Bow⸗ 
head« wie ein grinſendes Geſpenſt. Sie hockte im »Bullroome 
auf dem kochenden Waſſerkeſſel und lauſchte den täglich ein⸗ 
töniger werdenden Geſprächen der Bootſteurer, ſie trieb ſich 
mit den halbwilden Hunden auf dem Deckhaus umher, wo die 
grimmige Kälte alles zu Stein erfroren hatte und der wilde 
Sturmwind mit donnerndem Getöſe an den reifbeladenen 
Wänden rüttelte, ſie war auch hinunter geſtiegen in unſere 
Höhle, wo die kümmerliche Lampe noch immer mit dem gleichen 
mattgelben Licht durch die Finſternis ſchimmerte. Um der 
Dunkelheit einigermaßen abzuhelfen, hatte ſich jeder, je nach 
Geſchick, mit Hilfe einer Blechdoſe voll Walfiſchtran und etwas 
ausgefranſtem Kabelgarn eine Tranlampe für feinen Privat- 
gebrauch hergeſtellt, die er in ſeiner Koje befeſtigte. Tag und 
Nacht waren dieſe Lampen in Tätigkeit und erfüllten alles 
ringsum mit ſchwarzem, qualmendem Rauch und einem ſchar⸗ 
fen Trangeruch, an den ſich nur die abgehärtete Naſe eines 
Polarfahrers gewöhnen konnte. 
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Im vorderen Teile des Raumes ſtand der rotglühende, 
hitzeſprühende Ofen, neben dem es ſich die Kartenſpieler be⸗ 
quem gemacht hatten. Ha, dieſe Kartenſpieler! Für ſie waren 
auch dieſe langen, langen Tage zu kurz, und ſie mußten noch 
die halben Nächte in Anſpruch nehmen, um ihre Kämpfe aus⸗ 
zufechten. Ein Bild zum Malen war es, wenn ſie auf der Bank 
neben dem Ofen ſaßen und der flackernde Schein des Feuers 
auf ihren erregungsblaſſen Geſichtern ſpielte. Ein jeder hatte 
neben ſich einen Berg von ſchwarzem, abgegriffenem Platten⸗ 
tabak. Meiſt ſpielten ſie vorſichtig mit kleinen Einſätzen. Nur 
ab und zu kam ein großer Coup; und dann kam die ganze Mann⸗ 
ſchaft zuſammengelaufen und folgte dem Gang der Ereigniſſe 
in atemloſer Spannung. 

Der lange Jim wettet ein ganzes Pfund Tabak. 

Er wird ſeine Gründe dafür haben, denn Jim iſt ein ge⸗ 
riſſener Pokerſpieler. Aber Bowen, ſein Gegner, verſteht ſich 
auch auf's Handwerk. Er zupft ſich mehrmals an der langen 
Hakennaſe, und ohne eine Miene feines Sphinxgeſichtes zu 
verziehen, macht er den Einſatz noch um zwei Pfund (Tabak 
natürlich!) höher. Da betrachtet Jim, der einen Augenblick 
in ſeiner Siegeszuverſicht wankend wird, ſeine Karten noch 
einmal mit einem langen, bedächtigen Blick. 

„Hm, vier Damen! Da kann man ruhig ſeine Seligkeit 
daran wagen. — Will der Gauner am Ende gar bluffen? — 
Warte, mein Junge, das werde ich dir verſalzen! Noch drei 
Pfund mehr!“ 

„Was haſt du?“ 

„Vier Damen!“ 

„Taugt nichts — straight flush!“ 

„Verfluchtes Glück!“ 

Unſere kleine Welt hat wieder ihre Senſation gehabt. 
Noch in ſechs Wochen wird man davon reden, wie Jim an den 
vier Damen verloren hat. 
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In jenen trüben, langweiligen Wintertagen hätte ich 
willig jedem hergelaufenen Teufel meine Seligkeit verkauft, 
wenn er mir etwas Ordentliches zum Leſen angeboten hätte 
und wenn es auch nur eine amerikaniſche Sonntagszeitung 
mit ihren füßlich-fentimentalen „short-stories“ geweſen wäre. 
Aber von alledem war an Bord des „Bowhead« nichts vor- 
handen. Nichts als ein bißchen Schundliteratur, das ich mir 
zuweilen von den Steuerleuten erbettelte. Alles Machwerke 
der übelſten Sorte, die ich unter anderen Umſtänden nicht an⸗ 
geſehen hätte. Aber dort habe ich ſie verſchlungen, den Buffalo 
Bill, den Nie Carter, den Sherlock Holmes 1. Ich hatte einen 
förmlichen Hunger nach Druckerſchwärze. Ich glaube, daß ich 
das Adreßbuch von Groß-Berlin von A bis 2, und das Regiſter 
von Andrees Handatlas mit ſamt den Anmerkungen durch⸗ 
geleſen hätte, wenn es mir unter die Finger gekommen wäre. 

Als aber mit Beginn des Frühjahrs die Stürme in unauf⸗ 
hörlicher Folge einander jagten, als draußen das wilde 
Wetter in dem Tauwerk heulte und der Hexenſabbat von 
raſendem Treibſchnee uns wochenlang in unſerem düſteren 
Gefängnis einſchloß, da kamen Zeiten, wo man auch den Nie 
Carter nicht mehr genießen konnte und das ſchönſte „full house 
keine Freude mehr in den Herzen der Pokerſpieler erwecken 
konnte. 

Dann war in unſerer kleinen Welt die Luft geladen mit 
Zank und Streit und eitel Mißgunſt und Mißtrauen. Dann 
ſaßen ſie wieder auf der altgewohnten Bank neben dem Ofen 
und tauſchten giftige Worte mit halblauter Stimme. Und 
wenn ein kniſterndes Holzſcheit zuweilen ſtärker aufflammte, 
ſo beleuchtete es eine Szene, die ſich anſah, wie ein Ausſchnitt 
aus einem phantaſtiſchen Räuberroman. 


1 Der unechte. Nicht zu verwechſeln mit den Doy le'ſchen Sher⸗ 
lock Holmes⸗Er ählungen, die mit dem Schund nichts gemein haben. 
(Deulſche Überſetzung im Verlag von Robert Lutz in Stuttgart.) D. V. 
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„Nein — ich ſag's euch noch einmal — hört nicht auf den 
dort drüben,“ erklärte der lange Jim mit einem haßerfüllten 
Blick nach meiner Koje. „Wollt ihr einem hergelaufenen Dutſch⸗ 
man glauben, oder mir, der ich in den »Staaten« groß ge- 
worden bin? Seid vernünftig und tut, was ich ſage, und ihr 
werdet Geld haben wie Heu, wenn ihr wieder nach Frisco 
kommt. — Tauſend Dollars pro Mann und Naſe“! 

„Jawohl, tauſend Dollars! Und keinen Cent weniger!“ 
bekräftigte Bowen mit ſeiner vertrockneten Stimme. „Jeder 
Mutterſohn unter euch wird ſo viel haben! Euer Leben lang 
werdet ihr nicht mehr zu arbeiten brauchen. Ihr werdet Auſtern 
eſſen im Palacehotel und ſpazieren reiten im Golden Gate⸗ 
park« wie die richtigen Gentlemen. Verlaßt euch auf uns. Wir 
werden das Ding ſchon drehen! Denn wir beide — ich und 
Jim — wir haben einen Kopf an uns!“ 

Wenn dann Olſen, der kleine Norwege, von den tauſend 
Dollars hörte, ſo verzog ſich ſein rundes, glattes Kindergeſicht 
zu einer fürchterlichen Grimaſſe. 

„Tauſend Dollars! Jawohl, das muß ich haben! Und 
keinen Cent weniger! Und von dem erſten Dollar, den man 
mir ausbezahlt, kaufe ich mir einen Revolver und ſchieße Johnny 
Cook über den Haufen wie einen tollen Hund!“ 

Und ſeine runde Geſtalt, die faſt ſo breit wie lang war, 
reckte ſich gewaltig im Vorgefühl der zu vollbringenden Tat. 
Der kleine „Fatty — jo nannten wir ihn — war ſonſt die Harm⸗ 
loſigkeit ſelber, aber wenn er von den tauſend Dollars hörte, 
war alles in ihm entfeſſelte Gier und verhaltene Mordluſt. 

Aber nicht nur bei uns, ſondern auch im »Bullroome, 
wo die Steuerleute und Bootſteurer hauſten, war alles Miß⸗ 
gunſt und Verdrießlichkeit. Auch hier ſaßen ſie ſtundenlang 
neben dem Ofen am brodelnden Waſſerkeſſel und führten 
giftige Geſpräche mit halblauter Stimme, und wenn der Zufall 
einen von uns Grünhörnern in ihre Nähe führte, ſo riß plötzlich 
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der Faden der Unterhaltung ab, weil es nun einmal mit der 
Diſziplin nicht verträglich iſt, wenn die Matroſen zu hören 
bekommen, daß die Vorgeſetzten einander verläſtern. 

Namentlich Schneeballs Popularität war inzwiſchen nicht 
gewachſen. Es gab bald keine Schlechtigkeit mehr, die man ihm 
nicht andichtete. Weil er aber als fertiger Gentleman etwas 
auf feinen Ruf hielt, fo litt er ſehr unter dieſen Verdächtigungen. 
Oftmals, wenn ich nach der Kombüſe kam, um heißes Waſſer 
zu holen, benutzte er die Gelegenheit, um mir ein Stück ſeiner 
Meinung über die Schlechtigkeit der Menſchen im allgemeinen 
und der Bootſteurer und Steuerleute im beſonderen zu geben. 

„Haſt du gehört, wie dieſer blaunaſige Miſter Johnſon 
mich wieder angeſchnauzt hat?“ fragte er mit rollenden Augen. 
„Ich ſei ein Magenräuber! Ich ließe ſie in der Kajüte ver⸗ 
hungern, um mich mit dem erſparten Mehl bei den Wahinis 
beliebt zu machen! Ja, draußen an Deck kann er mir das alles 
ſagen, aber hier in der Kombüſe, zwiſchen meinen Meſſern und 
Gabeln, hätte er ſich ſo etwas nicht einfallen laſſen!“ 

Und ſo wie dem armen Schneeball ging es jedermann an 
Bord. Alle betrachteten einander mit giftigen Blicken. Alle 
lebten auf dem Kriegsfuße. Der Kapitän mit den Steuer⸗ 
leuten, die Steuerleute mit den Bootſteurern und die Boot⸗ 
ſteurer mit den Matroſen. Die brütende Eintönigkeit des 
langen Winters hatte die Luft vergiftet. Der Eismeerkoller 
hatte alle erfaßt. O, ihr Polarforſcher, die ihr uns in euren 
ſchönen Büchern immer glauben machen wollt, daß an Bord 
eurer Schiffe in der langen Winternacht ſtets alles ein Herz 
und eine Seele geweſen iſt, ich glaube euch nicht! 

Zu allem Unglück tauchte gegen Ende des Winters noch 
ein anderes Geſpenſt auf. Das ſchlimmſte, das der Seemann 
kennt: der Skorbut. Oft ſchon im Laufe der Reiſe hatte man 
dieſen Teufel an die Wand gemalt und uns mit allerlei Vor⸗ 
beugungsmaßregeln geärgert, bis ſchließlich keiner mehr daran 
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glaubte, Aber auf einmal war fie da, dieſe unheimlichſte aller 
Krankheiten und grub ihr Zeichen in das aſchfahle Geſicht und 
die tiefliegenden, blaugeränderten Augen ihrer Opfer. Heim⸗ 
tückiſch und hinterliſtig iſt dieſe Krankheit, und niemand kann 
ſicher wiſſen, ob er ſelbſt ſchon davon befallen iſt oder nicht. 
Oft ſchleicht ſie wochenlang unerkannt durch das kranke Blut, 
bis ſie eines Tages zum Ausbruch kommt. Dann geht es 
gewöhnlich ſchnell zu Ende. 

Dennoch iſt — dank der an Bord der Walfiſchfänger an⸗ 
gewandten, etwas eigenartigen Heilmethode — niemand der 
Krankheit zum Opfer gefallen. Es war ein bißchen eine Kur 
nach Dr. Eiſenbart. Mit den in dem geſchwollenen Zahnfleiſch 
ſchon ganz loſe gewordenen Zähnen mußten die armen Pa⸗ 
tienten rohe Tomaten und das zähe Renntierfleiſch in rohem 
Zuſtand verzehren, und täglich mußten ſie mit den geſchwolle⸗ 
nen Füßen mehrere Stunden lang in dem kalten Deckhaus 
auf und ab laufen. Keines der Bilder jener böſen Jahre iſt mir 
ſo deutlich im Gedächtnis geblieben, als das der armen Men⸗ 
ſchen mit den bleichen, ſchmerzverzerrten Geſichtern und den 
fieberglänzenden Augen, die jo mühſam auf dem Verdeck 
umherhumpelten. Wenn einer ſich ermüdet gegen die Reling 
lehnte, wurde er unbarmherzig fortgeſtoßen. „Vorwärts! 
Marſch! Hier wird nicht geſchlafen!“ 

So ging über Mühe und Not und tauſend großen und 
kleinen Argerniſſen der lange Winter allmählich ſeinem Ende 
entgegen. Unmerklich hatte ſich ein Tag an den anderen ge⸗ 
reiht, während draußen der Sturmwind in ſtets gleicher Ein⸗ 
förmigkeit mit den Funken ſpielte, die der brummende, rot⸗ 
glühende Ofen in unſerer Behauſung von ſich ſpie, während die 
Kartenſpieler auf der Ofenbank immer eifriger und die Karten 
immer ſchmutziger wurden. Anfangs machte es uns Spaß, 
jeden verfloſſenen Tag im Kalender recht dick und fett aus⸗ 
zuſtreichen, genau ſo, wie es die Soldaten zu tun pflegen. 
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360 — fort damit! Noch 3591 Das gab dem alten Schneeball 
einen willkommenen Anlaß zu boshaften Bemerkungen. 

„Ja, ſo iſt's recht, Jungens! Streicht nur immer hübſch 
durch! Im nächſten Winter wird euch Johnny Cook einen 
neuen Kalender geben!“ 

Im nächſten Winter? Der Gedanke war gar nicht auszu⸗ 
denken! Aber wie, wenn es nun doch ein richtiger Teufel wäre, 
den dieſer alte Griesgram an die Wand malte? Möglich war 
ja alles hierzulande. Allmählich begannen wir darüber nach⸗ 
zudenken und wurden womöglich noch mürriſcher und verdrieß⸗ 
licher wie zuvor und überdrüſſig des kindiſchen Spiels mit dem 
Kalender und ſtrichen keine Tage mehr aus. 

Ehe man's gedacht, war der Mai gekommen mit feuchter 
Luft, mit grauen, ſchweren Wolken und wirbelndem Schnee- 
geſtöber. Aber es war nicht mehr der ſcharfe, nadelartige Treib⸗ 
ſchnee, den der Wind vor ſich herfegte, ſondern dicke, wollige 
Flocken, die luſtig durcheinander tanzten und ſanft auf Land 
und Eis herunterſchwebten. 


Komm, lieber Mai, und mache 
Die Bäume wieder grün! 


Bei uns begann nun erſt der richtige Winter, ſo wie wir 
ihn von der lieben Heimat her gewohnt waren, und was wir 
in den vergangenen Monaten erlebt hatten, das war eine Art 
Überwinter geweſen. Und doch waren auch dieſe winterlichen 
Maitage nicht ohne einen Vorgeſchmack des nahenden Sommers. 
Mitten zwiſchen dem düſteren Schneewetter kamen Tage, an 
denen der Himmel ſo blau war, wie nur irgendwo im ſonnigen 
Kalifornien, wo heller, flimmernder Sonnenſchein über den 
Schneefeldern ſpielte und um die Mittagsſtunde große, glitzernde 
Tautropfen von den Rahen und vom Tauwerk herunter⸗ 
tropften. Tautropfen! Seit Monaten das erſte Zeichen er⸗ 
wachenden Lebens in dieſer lebloſen Natur! 
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Scharen von Spatzen — weiß der Himmel, wo ſie ſich 
während des Winters aufgehalten hatten — machten ſich ge⸗ 
räuſchvoll bemerkbar, und ihr übermütiges Gezwitſcher hörte 
ſich herrlicher an wie die ſchönſte Muſik. 

Und bald kam noch anderer, weit gewichtigerer Beſuch. 

Indianer — waſchechte Rothäute mit knochigen, kupfer⸗ 
farbigen Geſichtern unter einem Schopf von pechſchwarzen 
Haaren — kamen aus dem Inland, um den Bleichgeſichtern 
die koſtbaren Fuchsfelle anzubieten, die ſie mit ihren leichten 
Schlitten oder gelegentlich auch auf dem Rücken der als Packeſel 
verwendeten Hunde herbeiſchafften. Stolz und ſtattlich ſahen 
ſie aus mit ihren perlenbeſetzten Mokkaſſins und den eng an⸗ 
liegenden Kleidern aus Elentierfell, von denen die langen 
Franſen phantaſtiſch herunterhingen. 

Ja, das waren noch die echten Rothäute, von denen man 
in den Büchern leſen kann! 

Nun, wo der Sommer vor der Tür ſtand und unter der 
warmen Frühjahrsſonne die Tautropfen wie dicke Tränen 
über die vergangene Winterherrlichkeit von den Dächern der 
Schneehäuſer heruntertropften, rüſteten ſich auch die Eskimos 
einer nach dem anderen zur Abreiſe. Würdig und ſchwerfällig, 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit, wie ſich das für einen Eskimo 
gebührt, packten ſie ihre Sachen zuſammen, und ſchweißtriefend 
ſchoben ſie mit Kind und Kegel den ſchwerbeladenen Schlitten 
dem Feſtland entgegen. Dort draußen lagen ſie der Jagd ob 
im Auftrag der Schiffe, die ſie mit gefrorenem Renntierfleiſch 
verſorgten. Zuweilen brachte auch einer eine Ladung von 
Haſen und Schneehühnern und appetitlich ausſehenden Lachſen 
und Forellen, die ſo hart gefroren waren, daß ſie wie Gußeiſen 
von einander brachen, wenn man mit dem Hammer darauf 
ſchlug. 

Zur Aufbewahrung dieſer Fleiſchvorräte hatte jedes Schiff 
— nein, es iſt keine Lüge — einen Eiskeller angelegt. Am 
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Fuße des Hügels, direkt hinter dem Eskimokirchhof, waren dieſe 
Eiskeller in den Abhang eingebaut. Wenn der Schlitten mit 
dem Fleiſch dort hinauf fuhr, mußte er ſeinen Weg zwiſchen 
hohen Holzgerüſten ſuchen, auf denen neben dem Jagdgewehr, 
das ſie zu Lebzeiten benutzt hatten, die toten Eskimos ruhten, 
deren ſteife Körper noch immer unverſehrt waren, obwohl der 
Geiſt ſchon längſt in den glücklichen Jagdgründen weilte. — 
Und wie die Körper der Toten auf den Holzgerüſten, fo hielt 
ſich auch das Fleiſch in den Eiskellern, wenn's ſein müßte, bis 
zum Tage des jüngſten Gerichts. 

Iſt es ein Wunder, wenn ſolch' neuerwachtes Leben in der 
Natur bei einem unruhigen Geiſt die Luſt nach neuen Aben⸗ 
teuern lebendig macht? Fortlaufen, deſertieren! Der Plan 
war in der langen Winternacht etwas eingeſchlafen, aber nun, 
wo es draußen wieder wärmer und freundlicher wurde, ſtellten 
ſich auch mit automatiſcher Sicherheit die alten Gelüſte wieder 
ein. Ein glücklicher Zufall hatte es mir ermöglicht, eine wunder⸗ 
ſchöne Karte des Eismeers aus Mr. Johnſons eigener Kajüte 
zu entführen. Die ſollte mir noch große Dienſte tun. Sie war 
mein Schatz und mein Geheimnis, das ich eiferſüchtig vor 
fremden Blicken hütete. Oftmals, wenn die anderen ſchon lange 
ſchliefen, hatte ich ſie in meiner Koje ausgebreitet und beim 
Scheine der Tranlampe die verwegenſten Reiſerouten hinein⸗ 
gezeichnet. Nach der Hudſon-Bay, über den Mackenziefluß, 
nach der kanadiſchen Pazifikbahn. Aber die verlockendſte Route 
von allen war entſchieden die, die nach dem Klondike führte. 
Sie ging in ſüdlicher Richtung geradeaus über die Berge nach 
dem Pukonfluß und von dort nach dem Klondike. Es waren 
nur lumpige ſiebenhundert engliſche Meilen! Die Goldfelder 
des Klondike! Das war mein neueſtes Luftſchloß. 

Und wie die Tage immer länger, das Wetter immer wärmer 
und der Sonnenſchein immer heller wurde, da ſtieg das Deſer⸗ 
tierungsfieber mit jedem Tage, und ich verwandte kein Auge 
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mehr von den hohen blauen Bergen, die gar verlockend vom 
Feſtland herüber winkten. 

Doch damit war noch nichts getan. Bei allem jugendlichen 
Unverſtand war mir doch klar, daß ohne die gehörige Ausrüſtung: 
Schlitten, Gewehr, Patronen uſw. nie etwas Richtiges aus 
der Sache werden konnte. Woher aber nehmen und nicht 
ſtehlen? Und wo wollte man ſtehlen, wenn ſich keine Gelegen⸗ 
heit dazu bot? Die meiſte Ausſicht mochte man wohl haben, 
wenn man ſich beim Holzholen mit dem Hundeſchlitten davon 
machte, aber da trug man ſtets Sorge, daß ein oder mehrere 
Eskimos als Aufpaſſer mitgingen. 

So verging eine Woche um die andere in fiebernder Un⸗ 
tätigkeit, und ſchon begann der lange arktiſche Sommertag, 
wo es mit der Möglichkeit zum Fortkommen im Dunkel der 
Nacht endgültig vorbei ſein würde. 

Gerade zu dieſer Zeit der Reiſe- und Deſertierungspläne 
kam es mir einmal in den Kopf, den alten Jan zu beſuchen, 
der Zimmermann auf der »Bonanza« war. Jan ſtammte von 
den frieſiſchen Inſeln und war, wie alle Leute, die von dort her 
kommen, ein blondhaariger, blauäugiger, überaus ſchweig⸗ 
ſamer, verſchloſſener Rieſe, der für ſeine Mitmenſchen ſelten 
mehr übrig hatte als ein mürriſches Knurren als Antwort auf 
eine Anrede. Aber an jenem Abend kam er zu meinem größten 
Erſtaunen gerade auf mich zu und Br mir feine gewaltige, 
hartgearbeitete Tatze. 

„Na, adjüs, Jung,“ ſagte er mit Nn dröhnenden Stimme, 
„bliv man immer geſund.“ 

Da überlief es mich eiskalt. 

„Du wirſt doch nicht etwa — —“ 

„Ja, hüt Nacht geit's los,“ flüſterte Jan mit einem Seiten⸗ 
blick nach dem kleinen, wohlbeleibten Kapitän, der eben an Deck 
kam, „aber mach, daß du jetzt von Bord kommſt. Da kommt 
der „Altes.“ 
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„Vielleicht ſehen wir uns doch noch einmal wieder,“ ſagte 
ich im Fortgehen, nur um etwas geſagt zu haben. 

„Lebendig nicht!“ antwortete Jan ſehr ernſt. 

In jener Nacht konnte ich lange nicht zur Ruhe kommen. 
Stundenlang irrte ich auf den Hügeln umher, und tauſend 
Gedanken gingen mir durch den Kopf. Es war eine kalte, klare 
Nacht, wie geſchaffen für ein abenteuerliches Unternehmen. 
Am nördlichen Himmel ſtand das blaſſe Licht des Tages, das 
über dem Horizont in allen Farben des Regenbogens leuchtete, 
bis es in einen breiten, blutroten Streifen überging, dort, wo 
der Himmel ſich mit der unabſehbaren Maſſe des bläulich 
ſchimmernden Packeiſes zu vereinigen ſchien. Die Berge im 
Süden aber waren in dunkle Schatten gehüllt, und funkelnde 
Sterne ſtanden darüber wie Wächter am Rande der geſitteten 
Welt. 

Am nächſten Morgen wehte ein heftiger Schneeſturm, der 
den Verkehr zwiſchen den Schiffen beinahe unmöglich machte, 
aber trotzdem hatte ſich die Kunde von der Miſſetat bereits 
herum geſprochen. Johnny Cook ſchritt mit gewaltigen Schritten 
im »Bullwoom« auf und ab, und neben ihm trippelte der kleine 
Kapitän der „Bonanza, der mit ſeinen kurzen Beinen und dem 
anſehnlichen Bäuchlein nur mühſam Schritt zu halten ver⸗ 
mochte. Johnny Cook blähte ſich wie ein Truthahn, und ſein 
Geſicht war rot wie Feuer. 

„Das ſollte ſich einmal einer von meinen Leuten einfallen 
laſſen!“ rief er mit ſeiner gewichtigen Baßſtimme, „beim Teufel! 
ich würde ihn ſchon zurückbringen. Tot oder lebendig! — 
Yes, sir! Tot oder lebendig!“ Aber Kapitän Moog war anderer 
Anſicht. 

„Daraus mache ich mir ſchon gar nichts,“ ſagte er ſeelen⸗ 
ruhig, „meinetwegen können alle fortlaufen. Wenn ſie hungrig 
ſind, kommen ſie von ſelbſt wieder zurück.“ 

Doch Jan kam nicht wieder zurück — wenigſtens vorerſt. 
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Eine Weile hörten wir nichts mehr von ihm, bis eines Tages 
der Bootſteurer Peterſen, der mit einer Ladung Renntierfleiſch 
aus dem Inland kam, uns Kunde von den ferneren Schickſalen 
des Ausreißers brachte. 

„Das iſt mir noch eine Nummer, dieſer Jan!“ ſagte er zu 
uns, die wir ihn mit Fragen beſtürmten, „mit dem könnt ihr 
keinen Staat einlegen! Begegnet mir der Menſch droben auf 
dem Fluß, hundert Meilen weit im Inland, mit einem kleinen 
Handſchlitten und Proviant für drei Tage. Und ſonſt nichts! 
Kein Zelt, keine Schlafdecken und nur ein Paar Stiefel. Ein 
Gewehr hat er auch — ein Wunder, daß er wenigſtens ſo weit 
gedacht hat — nagelneuer Wincheſter, Kaliber 44. Und dazu 
eine zehn Pfund ſchwere Kiſte Patronen — Kaliber 45,70! 
Sonderbare Menſchen, dieſe Grünhörner!“ 

Bald nach Peterſen kamen auch Eskimos aus dem Innern, 
und jeder wußte etwas Neues von Jan zu berichten. Immer ein 
Körnchen Wahrheit, um das die üppige Eskimophantaſie das 
ſchönſte Beiwerk geſponnen hatte. Zuweilen waren es auch 
fauſtdicke Lügen, die man uns auftiſchte. Nach den einen hatte 
ſich der arme Jan die Hände, nach den anderen die Füße er⸗ 
froren; wieder andere erzählten haarklein, wie ſie ihn verhungert 
am Wege liegen ſahen. Es war die reine Agentur Havas. 

Dann hörte man lange nichts mehr von Jan und ſeinen 
ferneren Schickſalen. 

Inzwiſchen hatte die Mitternachtſonne wieder ihr Regi⸗ 
ment angetreten. Es kamen warme Tage mit blauem Himmel, 
mit ſtrahlendem Sonnenſchein und herrlichem Vogelgezwitſcher. 
Wunderbar ſchnell zerſchmolzen die hohen Schneebänke, und 
an ihrer Stelle bildeten ſich große, glitzernde Teiche, in denen 
alles voll unruhigem Leben und voll bunter Abwechſlung war. 
Zuweilen lagen ſie ſtill und regungslos, wie große, glänzende 
Spiegel, in denen ſich der blaue Himmel betrachtete, zuweilen 

aber, wenn die leichte Briſe darüber wehte, begann ein über⸗ 
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mütiges Spiel unzähliger grüner Wellenköpfe, die mit dem 
ſilbernen Licht des Tages ein neckiſches Tänzlein aufführten. 
Tauwetter überall. Von allen Rahen und Decksaufbauten 
perlten die dicken, glänzenden Tropfen, von allen Schnee- 
bänken rieſelten die Rinnen zu murmelnden Bächen, die ſich 
donnernd von der ſteilen Küſte ins Meer hinabſtürzten. Da 
und dort begann ſchon der gelbe Sand oder ein Stückchen des 
mooſigen — ach, ſo lange nicht geſchauten Erdreichs zwiſchen 
der Schneedecke hervorzuſchauen. Schneeglöckchen zeigten ihre 
weißen Köpfe. Wunderſchöne Veilchen und Vergißmeinnicht 
leuchteten zwiſchen den Sträuchern. Anemonen, Schlüſſel⸗ 
blumen und bunte Glockenblumen wetteiferten an den Ab- 
hängen der Hügel mit ihren bunten Gewändern. Wildenten 
zogen ſchnatternd vorüber. Habichte kreiſten in den Lüften und 
aus den Erdhöhlen ertönte der unheimliche Schrei der Schnee⸗ 
eulen. Warm und feucht war die Luft, und zuweilen ſtiegen 
dicke Nebel aus dem offenen Waſſer, das ſich draußen, jenſeits 
der Inſel, als ein breiter, dunkelblauer Streifen hinzog. Auch 
das Eis in der Bai und entlang der Küſte zeigte breite Riſſe und 
Sprünge, die daran mahnten, daß es mit unſerer Gefangenſchaft 
nun bald zu Ende wäre. 6 
Mit gutem Willen machte ſich jedermann daran, das Schiff 
für die Sommerreiſe inſtand zu ſetzen. Der zu Anfang des 
Winters mit ſo vieler Mühe um das Schiff gebaute Schneewall 
wurde weggeſchaufelt, das Haus über dem Verdeck wurde ab⸗ 
geriſſen und die dazu gebrauchten Bretter wieder auf dem Dach 
über den „dry-works“ aufgeſchichtet; dann ging es ans Über- 
holen der Takelage, der die Winterſtürme gehörig zugeſetzt 
hatten. Neue Taue wurden eingeſchoren, die Blöcke überholt 
und mit neuen Scheiben verſehen. Überall wurde gekratzt, 
geölt, geteert und geſchmiert — kurzum, wir waren wieder 
Seeleute geworden. 
Dann ging es dem alten »Bowhead« mit Sand und Steinen 
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und mit dem Farbenquaſt zu Leibe, bis er jo nagelneu ausſah, 
als ob er eben erſt vom Stapel gelaufen wäre. 

Die „ſprichwörtliche Schmutzigkeit“ der Walfiſchfänger iſt 
eine jener Redensarten, die gedankenloſe Menſchen aus Un- 
kenntnis der wirklichen Verhältniſſe einander nachbeten. Auf 
manch anderem Schiff bin ich in ſpäteren Jahren noch gefahren, 
aber keines mehr habe ich angetroffen, auf dem ſo viel geſchruppt, 
gekratzt und gemalt wurde, wie auf dem »Bowhead e. 

Auf einen jener hoffnungsfreudigen Frühſommertage fiel 
ein Ereignis, der unſere kleine Welt in nicht geringe Aufregung 
verſetzte. Es war ein warmer, ſonniger Sonntag. Wir trieben 
uns alle draußen auf dem Eis herum und dachten an nichts 
Böſes, als in der Ferne ein einſamer Wanderer ſichtbar wurde, 
der über das morſche, brüchige Eis vom Feſtland herüberlam. 
Er ſchien ſehr ermüdet, denn er fiel oftmals der Länge nach hin 
und es war deutlich zu ſehen, wie er ſich jedesmal mit Mühe 
wieder aufrichtete. Wir gingen ihm entgegen und packten ihn 
auf einen Schlitten, was er ſich ohne Widerſtreben, aber auch 
ohne das geringſte Zeichen der Erkenntlichkeit gefallen ließ. 
Beſtändig murmelte er etwas in einem zuſammenhangloſen 
Gemiſch von Plattdeutſch und Engliſch vor ſich hin. Du lieber 
Himmel, jetzt erkannte ich ihn wieder! Es war niemand anders, als 
der alte Jan, den wir ſchon halbwegs am Klondike vermuteten. 

Gerade ſechs Wochen war er fort geweſen. Was doch ſechs 
Wochen der Not aus einem Menſchen machen können! Wie 
war die große, breitſchulterige Geſtalt dieſes Mannes ſo klein 
geworden! Das Geſicht war ſchwarz und eingefallen, die Haare 
eine graue, filzige Maſſe, die Kleider hingen ihm in Fetzen vom 
Leibe und die Füße waren eingehüllt in einen Wuſt von Lumpen. 
Das alſo war der ſtarke, der trotzige Jan! Der Jan, der ge⸗ 
ſchworen hatte, daß niemand ihn lebendig nach der Inſel zurück⸗ 
bringen könnte. Nun war er ſelbſt den ganzen weiten Weg zu⸗ 
rückgelaufen! 
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Sein bißchen Leben hatte er ja noch gerettet, aber um 
welchen Preis! Ein Fuß und mehrere Finger waren völlig 
erfroren, ſo daß ſie amputiert werden mußten. Außerdem 
hatten ihn die ausgeſtandenen Entbehrungen um den größten 
Teil ſeines Verſtandes gebracht. Lange war überhaupt nichts 
aus ihm herauszubringen, als wirre, zuſammenhangloſe Sätze. 
Aber nach und nach erfuhren wir doch genug, um zu wiſſen, 
daß Peterſens Darſtellung des Falles einer Korrektur be- 
durfte. Dieſer Halunke hatte Jan zu verſtehen gegeben, 
daß er nichts dagegen hätte, wenn er ihn auf ſeiner nächſten 
Reiſe nach dem Inland begleiten würde. Das ließ ſich Jan 
natürlich nicht zweimal ſagen, aber als er in Peterſens Lager 
ankam, da wollte ſich dieſer an nichts mehr erinnern. Er lachte 
ihn aus und ſagte ihm, er ſolle nur ſchleunigſt wieder nach Hauſe 
gehen. Zwar verſpürte er ein menſchliches Rühren und ließ ihn 
in ſeinem Zelte ſchlafen, aber am nächſten Morgen mußte Jan 
die traurige Entdeckung machen, daß die Hunde über Nacht 
einen ſeiner Stiefel mit Haut und Haaren aufgefreſſen hatten, 
und daß auch ein Teil ſeines Proviants verſchwunden war. 

„Geh nach Hauſe, du Narr!“ höhnte Peterſen. 

Doch Jan dachte nicht daran. Als echter Dickkopf von der 
Waſſerkante ließ er ſich durch ſolche Kleinigkeiten wie einen 
verlorenen Stiefel noch lange nicht in ſeinen Vorſätzen wankend 
machen. Er umwickelte den unbeſtiefelten Fuß mit Renntier⸗ 
fellen, packte ſeinen kleinen Handſchlitten und ſetzte die Reiſe 
flußaufwärts fort. Nach einer Weile bekam er Haſen und Schnee⸗ 
hühner und zahlloſe Renntierſpuren zu Geſicht. Nun war er 
gerettet. Nun konnte er nicht untergehen! Aber als er ſein 
Gewehr unterſuchte, bemerkte er zu ſeinem Schrecken, daß 
Peterſen das Schloß herausgenommen hatte. 

So hatte Jan bereits am Anfang der Reiſe ſchon alles 
verloren mit Ausnahme ſeines Eigenſinns, und der führte ihn 
ins Verderben. Weiter und weiter wanderte er, bis an das 
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Quellgebiet des Fluſſes, wo er den Weg verlor und lange im 
Zuſtande beinahe vollſtändiger Schneeblindheit umherirrte. 
Wie er es ohne Schutz und Obdach in dem bitterkalten Lande 
ſo lange aushalten konnte, iſt mir bis heute ein Rätſel geblieben. 
Jedenfalls haben ſich die Eskimos zuweilen ſeiner angenommen, 
wo die Chriſtenmenſchen ihn im Stich gelaſſen haben. 

Der Kapitän aber war vollauf befriedigt mit dem Verlauf 
der Dinge. Er hatte ein Exempel ſtatuiert. Peterſen hatte ſich 
als ein tüchtiger und gewiſſenhafter Diener ſeines Herrn bewährt. 

Er ahnte nicht, wie das Deſertierungsfieber trotz alledem 
noch immer unter ſeiner eigenen Mannſchaft umging und welche 
Überraſchungen ihm in dieſer Hinſicht noch bevorſtanden. 

Da war unter uns Grünhörnern einer mit Namen Wells; 
ein gar abenteuerlicher, verwegener Kunde. Er war Cowboy 
geweſen, ehe er an Bord des »Bowheade kam, und nebenbei 
wohl auch noch Eifenbahn- und Straßenräuber oder dergleichen. 
Einmal, mitten in der dunkelſten Winternacht, hatte er mich 
geheimnisvoll beiſeite genommen. „Du gefällſt mir,“ fing er 
unvermittelt an, „ich glaube, daß du Kuraſche haſt und das 
Maul halten kannſt du auch. Das iſt die Hauptſache. Wie wär's, 
wenn wir beide ein Ding drehten? Wenn Peterſen heute Nacht 
mit dem ſchwerbepackten Schlitten nach dem Fluß fährt, da 
werden wir ihm aufpaſſen und ihm den ganzen Krempel weg⸗ 
nehmen. Es wird ein Hauptſpaß werden. Wir werden Tee 
und Tabak und Reis und Büchſenfleiſch die ſchwere Menge 
haben. Und Wincheſtergewehre, mit denen wir Renntiere und 
Schneehaſen ſchießen können. Ein Herrenleben werden wir 
führen. Und wenn wir nach dem Klondike kommen, werden 
wir die ganze Herrlichkeit für ſchweres Geld verkaufen!“ 

Die Sache war mir jedoch zu riskant, und da Wells nicht 
ohne „Partner“ gehen wollte, blieb Peterſen vor unliebſamen 
Begegnungen bewahrt. Als nun aber der Sommer kam, trug 
Wells von Tag zu Tag ein wunderlicheres Weſen zur Schau. 
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Täglich nach getaner Arbeit machte er ſtundenlange Spazier⸗ 
gänge über die einſamen Hügel und brachte jedesmal einen 
herrlichen Blumenſtrauß mit nach Hauſe. Die ſchönſten Veil⸗ 
chen und Vergißmeinnicht preßte er ſorgfältig in einem im⸗ 
proviſierten Herbarium. „Das gibt ein ſchönes Andenken für 
meine Großmutter!“ antwortete er auf neugierige Fragen. 
Ja, was war nur in den armen Wells gefahren? War er plötz⸗ 
lich tiefſinnig geworden? 

Eines Tages aber war Wells verſchwunden. Wohl aus⸗ 
gerüſtet mi ehr, Patronen, warmen Kleidern und allem 
anderen Zubehör hatte er ſich über Nacht davon gemacht. Nur 
das Herbarium für die Großmutter hatte er zurückgelaſſen. 
Seine beſondere Vorliebe für die arktiſche Flora war nur ein 
Rieſenbluff geweſen, denn dort oben zwiſchen den Hügeln hatte 
er ſich irgendwo in aller Stille ein Proviantmagazin angelegt, 
das er Abend für Abend in kleinen Portionen auffüllte. 

Natürlich war Johnny Cook ganz Mordluſt, als die Miſſe⸗ 
tat ans Tageslicht kam. Sein großer Kopf war noch röter wie 
gewöhnlich. Auf der ſcheinenden Glatze perlten die Schweiß⸗ 
tropfen. Seine kleinen Augen ſchoſſen Giftpfeile. „Ich werde 
ihn noch erwiſchen!“ ziſchte er zwiſchen den Zähnen. 

Etwa zwanzig Eskimos rüſtete er aus mit Gewehren, 
Patronen und acht Tagen Proviant und ſchickte ſie auf die 
Menſchenjagd. „Bringt mir den Kerl zurück!“ befahl er ihnen, 
„tot oder lebendig! Verſteht ihr mich? Tot oder lebendig! 
Ein Sack Mehl und eine Kiſte Tabak gehört dem, der ihn findet!“ 

Und die Eskimos zogen auf die Jagd nach dem durchge⸗ 
brannten Kabeluna und beteten im Geheimen, daß ſie ihn nicht 
finden möchten. Sie vertrieben ſich die Zeit mit Fiſchfangen 
und Entenſchießen, und erſt, als der Proviant zu Ende war, 
kehrten ſie zurück aus der Sommerfriſche; alle mit der gleichen 
Meldung: „piſchack, piſchack.“ 

Von Wells aber hat man nie wieder etwas gehört. 
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Wieder in den Walfiſchgründen. 


Abſchied von der Herſchelinſel. — Auf der Holzexpedition. — Offenes 
Waſſer. — Enttäuſchte Hoffnung. — Eis voraus. — Gefährliche Fahrt. — 
Der »Bowhead« ſchlägt die Konkurrenz aus dem Felde. — Durchs Packeis. 
— Der tückiſche Kompaß. — Es fängt an „fiſchig“ zu riechen. — Der 
geſunkene Walſiſch. — Neue Abenteuer. — Das zerſchmetterte Boot. — 
In Sturm und Eis. — Rauch im Weſten! — Alte Bekannte. — Nachrichten 
von der zivilifierten Welt. — Bankslandwetter nebſt gewohntem Banks⸗ 
landpech — Die traurige Gewißheit: Noch 4 Winter! 


Es war Anfang Juli, als wir von neuem die Ausreiſe 
nach den Walfiſchgründen antraten. 

Über Nacht war das Eis in der Bai gebrochen und von der 
Flut in die offene See hinausgefegt worden. Wo geſtern noch 
Eis geweſen, da waren jetzt nur noch graues Waſſer und weiß⸗ 
köpfige Wellen. Die beiden Barken rollten in der Dünung 
und riſſen und zerrten an den Ankerketten gleich ungeduldigen 
Pferden, die den Zeitpunkt zum Aufbruch nicht erwarten kön⸗ 
nen. Schwarze, qualmende Rauchwolken entſtiegen den 
Schornſteinen. 

Es war ein ganz feierlicher Augenblick, wie wir langſam 
die flache Landzunge umſchifften. Dreimal ertönte zum Ab⸗ 
ſchied die tiefe Stimme der Dampfſirene, und dreimal ſenkte 
ſich an dem hohen Flaggenmaſt vor dem Hauſe des Miſſionars 
die rote Flagge Old⸗Englands. Schnell entſchwand das alt⸗ 
gewohnte Bild unſeren Augen, und bald war nur noch der 
Gipfel des hohen Hügels wie ein flimſiges Wölkchen in der 
Ferne zu ſehen. Etwas wehmütig war mir doch zumute, als 
dieſe kleine Welt mit ihren tauſend Erinnerungen ſo ſchnell — 
und vielleicht für immer — in der dunſtigen Luft über dem 
weſtlichen Horizont in ein Nichts zerfloß. 

Eine Weile noch hatten wir mit den ſchweren Eismaſſen 
zu kämpfen, die der Oſtwind gegen die Inſel herangetrieben 
hatte, aber dann gelangten wir in offenes Waſſer, wo wir Kurs 
190 


auf Kap Kay Point hielten, deſſen Umriſſe ſich fern im Oſten 
wie eine Inſel aus dem Waſſer abhoben, und von dort ging es 
entlang einer hohen, jäh nach dem Meer abfallenden Küſte nach 
dem weiter öſtlich gelegenen Kap King Point. Von hier läuft 
die Küſte in weitem Bogen nach dem undeutlich in der Ferne 
erkennbaren Kap Sabine. Die Berge treten hier weiter zurück 
und machen einem flachen, ſumpfigen Ufer Platz, das der natür⸗ 
liche Ablagerungsplatz iſt für alles, was der nur wenige Meilen 
weiter öſtlich mündende Mackenzieſtrom aus den Urwäldern, 
die ſeinen Oberlauf umſäumen, herunterführt. Hier lag das 
ſchönſte, trockene Treibholz — zum Teil Stämme von 30 Meter 
Länge — in unerſchöpflichen Mengen übereinander geſchichtet. 
Eine Augenweide für uns, die wir während des ganzen Winters 
die ſpärlichen Holzſtücke unſeres ſchon allzu ausgeplünderten 
Holzplatzes unter dem Schnee heworſcharren mußten. 

Hier nahmen wir eine Holzladung an Bord, denn der 
Kohlenvorrat, deſſen unſere Maſchine in den bevorſtehenden 
Kämpfen mit dem Eis ſo ſehr bedurfte, war beinahe erſchöpft. 
So nahe der Küſte, wie das bei dem ſeichten Waſſer möglich 
war, gingen wir vor Anker und machten dann die Boote klar. 
In der Mündung eines kleinen Fluſſes lief unſer Boot auf 
den knirſchenden Sand. 

Es war ein idylliſches Plätzchen; ringsum grünes Moos 
und bunte Blumen, und etwas abſeits, mitten zwiſchen den 
umherliegenden Holzſtämmen, ſtand ein Eskimozelt, vor dem 
ein luſtiges Lagerfeuer unter einem rieſigen Kochtopf brannte. 
Eine Schar Wildenten, die es ſich an dem ſumpfigen Ufer be⸗ 
quem gemacht hatte, flog ſchnatternd und ſchreiend davon. 
Unſer Sinnen ſtand indes nicht nach Wildenten, ſondern nach 
den hier aufgeſtapelten Holzvorräten, denn Mr. Johnſon hatte 
erklärt, daß er die volle Ladung noch vor Abend an Bord haben 
wollte. Und er pflegte ſolche Erklärungen nicht zum Vergnügen 
abzugeben. 
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Bald war jedes verfügbare Plätzchen im Schiffsraum mit 
Holz gefüllt, und ſelbſt auf dem Verdeck türmte ſich eine Decks⸗ 
laſt, deren Umfang weit über die durch die »rules« von Lloyds 
internationalem Büro vorgeſchriebenen Maße hinausging. 
Indes: Wo kein Kläger, da iſt auch kein Richter. Hier war nie⸗ 
mand, der ſo etwas nachmeſſen konnte. 

Noch waren die letzten Boote nicht ausgeladen, als ſchon 
der Anker gelichtet wurde zur Weiterreiſe. Die Ausſichten für 
ein weiteres Vordringen ſchienen die allerbeſten. Überall nur 
offenes Meer, bis weit, weit nach Norden, ſich das Blau 
des Himmels mit dem des Meeres vermiſchte. Nach überein⸗ 
ſtimmender Ausſage der Bootsſteurer hatte man noch nie zuvor 
um dieſe Jahreszeit ſo wenig Eis geſehen. Jedermann war 
deshalb bei beſter Laune. 

„Weiß der Teufel!,“ ſagte Schneeball zu mir, „du haſt eine 
gute Naſe gehabt, wie du im „Blauen Anker« an Bord des 
»Bowhead« gemuftert haft! Du wirſt noch in dieſem Herbſt 
nach Frisko kommen mit ſo viel Dollars in der Taſche, daß du 
ſie gar nicht alle wieder los werden kannſt!“ 

Aber alle dieſe Träume hatten — wie das im Leben meiſtens 
ſo geht — ein kurzes Leben. Kaum hatten wir Kap Sabine 
paſſiert, als von oben die Stimme des Mannes auf Ausguck 
ertönte: „Sail O!“ Schiff in Sicht! 

Da zogen ſich die hoffnungsfreudigen Geſichter ſehr in die 
Länge, denn das Schiff konnte nur der »Narwal« fein, der einen 
Tag vor uns von der Herſchelinſel ausgereiſt war und ſich außer ⸗ 
dem nicht mit Holzholen aufgehalten hatte. Wenn wir ihn trotz 
des Vorſprungs ſo ſchnell wieder einholen konnten, ſo gab es 
hierfür nur ein e Erklärung: das Eis. Bei näherem Herankommen 
ſtellte fi) die Vermutung als nur allzu begründet heraus. Das 
Schiff hatte an einem Eisfeld feſtgemacht, das ſich direkt quer 
zur Fahrtrichtung von Norden nach Süden in unabſehbarer 
Länge ausbreitete. Offenbar war das Eis im Mündungsgebiet 
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des Mackenzie, das dort an den zahlloſen ſeichten Sandbänken 
eine Stütze findet, noch nicht aufgebrochen. 

Unter dieſen Umſtänden blieb uns nichts übrig, als neben 
unſerem alten Wintergenoſſen anzulegen und in Geduld den 
Aufbruch des Eiſes abzuwarten. Wann dieſer Zeitpunkt ein⸗ 
treten würde, das konnte niemand vorausſehen; der Kapitän 
am allerwenigſten. Vielleicht konnten Wochen darüber hin⸗ 
gehen. 

Dieſer Meinung waren wir Grünhörner, aber die beiden 
Kapitäne, die mit großen Schritten auf dem Achterdeck auf 
und ab ſchritten, ſchienen anderer Anſicht zu ſein, denn plötzlich 
ertönte das helle Signal für die Maſchine, und Mr. Johnſons 
mächtige Stimme hallte über das Verdeck: „Haul in your 
lines!“ — „Los die Leinen!“ 

Da wir in gerader Richtung nicht weiter konnten, ſollte 
offenbar verſucht werden, das Eisfeld in nördlicher Richtung 
zu umgehen. Lange folgten wir dem Rande des Eiſes, das ſcharf 
und beſtimmt wie eine Küſtenlinie von dem offenen Meere ge⸗ 
trennt war. Bald hatten wir die niedrige Küſte aus den Augen 
verloren, aber noch immer war keine Unterbrechung in der 
Grenzlinie des Eisfelds zu erkennen. Als gegen Morgen das 
Wetter unſichtig wurde, waren wir gezwungen, an einer Eis⸗ 
kuppe feſtzumachen, um das Verziehen des Nebels abzuwarten. 
Es dauerte nur wenige Stunden, ehe es wieder aufklarte, aber 
es war erſtaunlich, wie ſich ringsum alles geändert hatte. Wo 
vorher offenes Meer geweſen, da war jetzt nur noch ein wildes 
Chaos von Eisbergen und Eisſchollen, das ſich in unabſehbare 
Ferne nach allen Himmelsrichtungen erſtreckte. Und der Nar⸗ 
wale, der beim Herankommen des Nebels in kaum fünfzig Faden 
Entfernung von uns gelegen, war mit einer abgebrochenen 
Eisſcholle faſt eine halbe Meile weit abgetrieben. — Nichts iſt 
ſo unberechenbar wie dieſe ſcheinbar gänzlich geſetzloſen Be⸗ 
wegungen des Eiſes in jenen Gewäſſern. Sie ſind es, die die 
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Schiffahrt in größerer Entfernung vom Lande jo gefährlich 
machen, zumal im Frühjahr, wenn das Küſteneis noch nicht 
aufgebrochen iſt. 

Indes: hier waren wir nun, fern vom Lande, inmitten 
des Eiſes; ein Zurück gab es nicht, und es blieb nichts anderes 
übrig, als durch das Labyrinth der offenen Rinnen, die die Eis⸗ 
fläche wie blaue Adern durchzogen, die Weiterreiſe nach Oſten 
fortzuſetzen. Anfangs folgten wir im Kielwaſſer des »Narwal« 
einer in nordöſtlicher Richtung verlaufenden Rinne. Zuerſt 
war es ein breiter Kanal mit völlig ſtillem Waſſer, denn die 
dicken Eismaſſen, die ſich in der glasglatten Fläche wie in einem 
mächtigen Spiegel beſahen, ließen keinen Wellenſchlag auf⸗ 
kommen. Bald aber verengerte ſie ſich, bis ſchließlich die Spitzen 
der beiden Eiskanten zuſammenliefen und quer über den Lauf 
der Rinne eine Eisbarriere bildeten. Der »Narwala, der ſich 
offenbar die Durchbrechung des Hinderniſſes nicht zutraute, 
wartete hier unſere Ankunft ab. Nun war der Augenblick ge⸗ 
kommen, wo der »Bowhead« ſeine Künſte zeigen konnte. Dreis, 
viermal rannte er mit Volldampf dagegen, bis er ſiegreich durch 
das Eistor jenſeits der Barriere ankam. Keinen Augenblick 
zu früh. Hinter uns hörten wir das Knirſchen der gewaltigen 
Schollen, wie ſie ſich feſter als je aufeinanderſchoben und während 
wir in der offenen Rinne die Reiſe wieder aufnahmen, beob⸗ 
achteten wir mit nicht geringer Schadenfreude unſeren Ge⸗ 
fährten, wie er mit erneuten Angriffen, aber immer gleich⸗ 
bleibendem Mißerfolg die ſtets breiter werdende Eisbarriere 
bearbeitete. Der »Bowhead« hatte ſeinen Konkurrenten glän- 
zend aus dem Feld geſchlagen. 

In den folgenden Tagen habe ich zum erſtenmal das kennen 
gelernt, was nur wenige Menſchen zu ſehen bekommen: das 
richtige Packeis. Ja, das war nicht mehr der morſche, brüchige 
Stoff, mit dem wir es bisher zu tun hatten; das waren Ge⸗ 
bilde, denen man anſehen konnte, daß ſie nicht von heute auf 
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morgen von der See zerborſten und von der Sonne zerſchmolzen 
werden, ſondern daß fie mit all ihren verwitterten und zer- 
klüfteten Kanten ſchon ſeit Jahrzehnten über das Eismeer ſegelten, 
und daß fie ſich fühlten als Teile einer Maſſe, die dort ſeit Ur- 
zeiten das Regiment führte. Zuweilen, wenn ſie ſo unbeweglich 
dalagen, ſo ſtill und tot, während das blaſſe Licht des nordiſchen 
Tages darüber lag, da machten ſie einen unheimlichen Ein⸗ 
druck; zu anderen Zeiten aber, wenn der Himmel klar war und 
die Sonne ſchien, dann flimmerte ihr Licht über der weißen Wüſte, 
und von allen Kuppen und Kanten ſprühte es zurück; ein buntes, 
wechſelndes Spiel von tauſend Farben. Um Mitternacht, wenn 
die tiefſtehende Sonne lange Schlagſchatten über das Packeis 
warf, lag zuweilen ein wunderbar verträumtes Licht über der 
Gegend, und über dem flammenden Rot des nördlichen Himmels 
ſchimmerten und flimmerten die ſcharfen Kuppen und Kanten 
in ſilbernem Weiß wie die Zinnen eines Märchenſchloſſes. 

Auf tauſend Umwegen mußte das Schiff ſeinen Weg durch 
dieſe weiße Wildnis ſuchen. Oftmals ging es durch Rinnen, 
die kaum breiter waren als das Schiff, und es bedurfte der 
ganzen Aufmerkſamkeit des Führers, um zu verhindern, daß 
die überhängenden Kanten der Eisberge nicht die Walſiſchboote 
von den Davits riſſen. Unaufhörlich tönten aus dem Krähen⸗ 
neſt die Ruderkommandos des Kapitäns: „Starbord— Steady! 
Port Steady! Hard a port!“ 

Beim Anblick ſolcher Eisrieſen wurde mir oft grauſig zu⸗ 
mute, und unwillkürlich mußte ich mir ausmalen, was wohl 
mit uns geſchehen würde, wenn dieſe eiſigen Mühlſteine in 
einer ihrer plötzlichen Launen von beiden Seiten auf das Fahr⸗ 
zeug herangepreßt kämen. Es wäre wohl nicht viel von uns 
übrig geblieben! 

Viel koſtbare Zeit ging uns hier verloren. Wenn wir 
mehrere Stunden in leidlich öſtlicher Richtung vorwärts ge⸗ 
kommen waren, begann die Strömung die Rinne wieder zu 
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ſchließen, und das Schiff trieb als ein hilfloſer Gefangener 
vielleicht die doppelte Länge des Weges zurück, ehe eine neue 
Rinne das Vordringen wieder ermöglichte. Dieſes boshafte 
Spiel wiederholte ſich viele Dutzendmal in jenen Tagen. Wo 
wir uns eigentlich befanden, auf welcher Länge oder Breite 
und in welcher Entfernung von der Küſte, das wußte der 
Kapitän zuletzt ebenſowenig wie wir ſelber, denn es iſt — 
wie ich ſchon früher erwähnte — dort oben in der Nachbar⸗ 
ſchaft des magnetiſchen Nordpols kein Verlaß mehr auf die 
Kompaßnadel. 

Es war in den erſten Tagen des Monats Auguſt, als wir 
endlich wieder offenes Waſſer antrafen. Die gewaltige Ded- 
ladung von Treibholz war inzwiſchen den Weg alles Brenn⸗ 
baren gewandert, und es fing an, wieder einigermaßen „ship 
shape“ auszuſehen. Niemand ſchien befriedigter darüber als 
Mr. Johnſon. Gravitätiſch wie immer ſchritt er auf dem Achter⸗ 
deck auf und ab. 

„Es riecht fiſchig!“ ſagte er zu Mr. Lee, der als minder 
großer Sterblicher auf der Leeſeite promenierte. Dabei muſterte 
er mit kritiſchem Blick die weite Waſſerfläche. 

„Ves, sir,“ antwortete der Angeredete nach einer Weile, 
„es riecht fiſchig. 

Die geübten Naſen der alten Seebären hatten ſie nicht ge⸗ 
täuſcht. Kaum eine halbe Stunde nach dieſer einſilbigen Unter⸗ 
haltung ertönte der alte Schlachtruf: „Blo—o—o—ow!“ Und 
ſchon wenige Minuten ſpäter befanden ſich alle fünf Boote 
im Waſſer. 

Auch diesmal wieder bedeckte ſich unſer Boot mit beſon⸗ 
derem Ruhm. Lange ehe die anderen herangekommen waren, 
erreichten wir eines der Ungeheuer, das, ruhig ſchlafend, auf 
dem Waſſer träumte. Mit gewohnter Eleganz rannte Sam 
ſeine beiden Eiſen bis zum Heft in die ſchwarze Maſſe, worauf 
dieſe ſich mit dem üblichen Peitſchenhieb empfahl. Mit großer 
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Geſchwindigkeit jagten wir durchs Waſſer, aber bald ließ dieſe 
nach, bis ſchließlich das Boot ganz zum Stillſtand kam. Wir 
warteten auf das Erſcheinen unſeres Freundes, der nun zur 
Oberfläche kommen mußte. Aber zwanzig Minuten, eine halbe 
Stunde verging, ohne daß ſich etwas rührte. Da ſchauten wir 
mit langen Geſichtern einander an. Kein Zweifel, der Satan 
hatte uns noch im Tode einen böſen Streich geſpielt: er war 
geſunken! 

Das war eine neue Nummer auf dem Programm. Mit 
Fug und Recht durfte ich annehmen, daß wir im vergangenen 
Sommer ſchon alle möglichen Variationen von Walfiſchtricks 
erlebt hatten, aber daß der getötete Walfiſch auch ſinken könnte 
— dieſe Möglichkeit hatte ich nie in Betracht gezogen. Doch 
da lag ſie nun, die gewaltige Maſſe, auf dem Grunde des Meeres 
in hundert Faden Tiefe, und wie man ſie wieder heraufbringen 
ſollte, das war mir ein Rätſel. Aber ein alter Walfiſchfänger 
iſt auch hier nicht am Ende ſeines Lateins. Zunächſt wurden 
die »grapel irons«, eine Art vielzinkiger Bootsanker, am Ende 
der Jolle befeſtigt und ſo lange auf dem Meeresgrund hin und 
her geſchleift, bis ſie feſt in dem Körper des Walfiſches verankert 
waren. Nachdem auf dieſe Weiſe alle Boote einen Halt ge⸗ 
wonnen hatten, wurde ein »messenger« zurechtgemacht. Eine 
Harpune wurde mit einem Bleigewicht verbunden und längs 
der Leine mit dem Bootsanker ins Waſſer gelaſſen. Auf dieſe 
Weiſe ſuchte man eine zweite Harpune anzubringen, damit bei 
dem Heraufholen des Walfiſches das Gewicht beſſer verteilt 
und dadurch die Gefahr des Herausreißens der einen, bereits 
befeſtigten Harpune vermindert werde. Das Anbringen eines 
ſolchen messenger e gelingt natürlich nur ſelten. Bei einigermaßen 
bewegter See iſt es überhaupt nicht möglich, einen geſunkenen 
Walfiſch auf dieſe Weiſe zu heben. Doch hier war, abgeſehen 
von dem durch die Briſe bewirkten Wellenſchlag, eine völlig 
ruhige See, und ſo gelang es dann nach vielem Fluchen und 
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nach mancherlei vergeblichen Verſuchen, das Eiſen anzubringen. 
Doch damit waren wir noch lange nicht über alle Berge. Jetzt 
erſt begann die Arbeit — eine ſchwere, hartnäckige Arbeit. Ich 
glaube, daß keiner von allen, die dabei geweſen ſind, je ein 
härteres Stück Arbeit getan hat. 

„Haul away! Haul away!“ brüllte Mr. Johnſon, „holt an 
der Leine, ihr Schmachtlappen, ihr Vogelſcheuchen“ uſw. Aber er 
hatte gut reden. Obwohl wir arbeiteten, bis uns der Schweiß 
aus allen Poren drang, ſo wollte doch kein Zoll der Leine herein⸗ 
kommen. Es war, als ob der Walfiſch ſich noch im letzten Todes⸗ 
kampf mit tauſend Krallen in den Meeresboden gewühlt hätte. 
Endlich, eine Ewigkeit ſchien uns dazwiſchen zu liegen, begann 
die Leine faſt unmerklich etwas nachzugeben. Langſam — 
ganz langſam — kam eine Bucht nach der andern an Bord. 
Je höher der Walfiſch kam, deſto leichter wurde die Arbeit, 
und es dauerte nun nicht mehr lange, bis wir den widerhaarigen 
Kunden am Spill längsſeits hieven konnten. Der Reſt der 
Arbeit war ein Kinderſpiel. 

So waren wir denn am Ziel unſerer Reiſe angelangt, 
denn wo ſich ein Walfiſch aufhielt, da mußte es auch noch andere 
geben. Wir machten alſo, wie wir das immer in den Fang⸗ 
gründen zu tun pflegten, die leichteren Segel feſt und ließen 
das Schiff unter Marsſegeln in gemächlichem Tempo vor dem 
Winde treiben. Aber oben auf dem Verdeck war man nicht 
ſo gemächlich, wie das von außen den Anſchein hatte. Eine 
Anzahl guter Augen hielt ſtändig ſcharfen Ausguck nach allen 
Richtungen. 

Wir waren denn auch noch beim Zerlegen des Kopfes, als 
Sam aus dem Krähenneſt eine große Schule von Walfiſchen 
entdeckte, die ſich in einem offenen Waſſerbecken zwiſchen mäch⸗ 
tigen Eisfeldern aufhielt. Obwohl wir einen langen und müh⸗ 
ſamen Arbeitstag hinter uns hatten, wurden ſofort wieder die 
Boote zu Waſſer gelaſſen. Dem Steuermann wollte diesmal 
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das Unternehmen gar nicht gefallen. Er fluchte gewaltig, weil 
der »Alte« uns aus purer Bosheit ins Boot geſchickt hätte. In 
der Tat: die Ausſichten auf Erfolg waren nicht gerade günſtig. 
Der Wind war bis auf einen gelegentlichen Luftzug gänzlich 
eingeſchlafen, und über dem Waſſer lag eine dünne Haut von 
jungem Eis, das zwar die Boote nicht aufzuhalten vermochte, 
aber doch beim Durchfahren ein knirſchendes Geräuſch ver⸗ 
urſachte, das dem Walfiſch das Nahen der Gefahr bemerkbar 
machen mußte. Wir achteten deshalb viel mehr auf das Schiff, 
als auf die Walfiſche, um ja nicht den Augenblick zu verſäumen, 
an dem dort als Signal zur Rückkehr der Boote die Flagge an 
der Gaffel hochgehen würde. 

Aber die größten Erlebniſſe und die ſchlimmſten Abenteuer 
kommen immer dann, wenn man ſie am wenigſten vermutet. 
Ganz von ſelbſt trug die Strömung alle fünf Boote mitten 
hinein zwiſchen die ahnungsloſen Ungeheuer. Schon waren 
wir ganz nahe an eine große Kuh herangetrieben, und Sam 
wiegte ſchon die Harpune in der Hand, als in dieſem Augen⸗ 
blick höchſter Erwartung in nächſter Nähe die Bombe eines 
anderen Bootes explodierte. Das wirkte auf „unſeren“ Wal- 
fiſch wie ein elektriſcher Schlag. Mit einem einzigen Hieb ſeiner 
gewaltigen Fluke zerbrach er den langen Steuerriemen, als 
ob er ein Streichholz wäre, machte Kleinholz aus dem Tiller, 
ſchleuderte den Bootshaken weg, daß er wohl fünfzig Meter 
weit wie ein Pfeil durch die Luft ſchoß, und ſchlug obendrein 
noch ein klaffendes Leck durch die Planken im Achterende, von 
wo das Waſſer in einem dicken Strom hereingerauſcht kam. 
Gemäß unſerer für ſolche Fälle ſchon längſt beigebrachten In⸗ 
ſtruktionen legten wir die Riemen quer über das Boot und laſchten 
ſie feſt mit eigens dafür angebrachten Schnallen. Da ſtanden 
wir nun mitten im Waſſer in hilfloſem Wrack und nicht viel 
beſſer dran, als ob wir im offenen Meere trieben. Es war ein 
Glück, daß das Unglück in dem ſtillen Waſſer zwiſchen den Eis⸗ 
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ſchollen geſchah, denn draußen auf der offenen See hätten die 
Wellen den gebrechlichen Bau unſeres Bootes vollends aus⸗ 
einandergeriſſen. 

Noch hatten wir uns nicht von dem erſten Schrecken erholt, 
als ein anderes Boot, getaut von dem Walfiſch, der — für uns 
ſo ſehr zur Unzeit — harpuniert worden war, in raſender Eile 
gerade auf unſer gänzlich manövrierunfähiges Wrack heran⸗ 
geſtürmt kam. „Look out!“ ſchrie der Steuermann. 

Ja, hier half kein Aufpaſſen mehr, weder bei uns, noch 
bei dem herankommenden Boote. Ob es einen Zuſammenſtoß 
geben würde, das lag nur beim Walfiſch allein. Schnell wie 
der Blitz war das wilde Heer über uns. Gleich einer grünen 
Wand tauchte eine hohe Welle auf und rauſchte über uns weg. 
Mir war, als ob der ganze Ozean über mich gefallen wäre. 
Mechaniſch klammerte ich mich noch feſter an den Riemen, 
während um mich her alles erfüllt war von den grünen Fluten, 
die ſauſend und brauſend vorüberrauſchten. Tiefer und tiefer 
glaubte ich zu ſinken bis zum Grunde des Meeres. In jenen 
Sekunden habe ich die ganze Skala der Empfindungen eines 
Ertrinkenden durchlebt. 

Aber auf einmal, wie ich ſchon alles verloren glaubte, da 
kehrten Licht und Sonnenſchein und friſche Luft — köſtliche 
friſche Luft! — zurück. Und die Trümmer des Bootes hielten 
immer noch zuſammen! Und wir lebten alle noch! Es war 
wie ein Wunder. 

Lange noch mußten wir in unſerer ungemütlichen Lage 
aushalten, ehe uns die anderen Boote zu Hilfe kamen. Glück⸗ 
licherweiſe trieben wir gegen eine Eisſcholle, wo wir aufs 
Trockene gelangen konnten; aber ach, dort draußen im Freien 
und in der wieder aufgefriſchten Briſe, die durch Mark und 
Bein ging, war es faſt noch kälter als im Waſſer. 

Unterdeſſen konnten wir von unſerm windigen Beob⸗ 
achtungsplatz aus zuſehen, wie den Walfiſch allmählich ſein 
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Schidjal ereilte und wie er längsſeit feſtgemacht wurde. Viel 
zu langſam ging uns dieſe Arbeit vor ſich, denn ehe der Wal⸗ 
fiſch gut und feſt war — das wußten wir ganz genau — würde 
ſich drüben keine Seele um uns kümmern, ſintemalen Menſchen 
lange nicht jo wertvoll find wie Walfiſche. 

Aber ſchließlich nimmt alles einmal ein Ende, ſelbſt eine 
Stunde auf einer Eisſcholle. Wir waren alle froh, als wir wieder 
die feſten Decksplanken des alten »Bowhead« unter den Füßen 
ſpürten. Geſtützt auf frühere Erfahrungen in dieſer Hinſicht, 
machten wir uns auf ein Donnerwetter gefaßt, aber abgeſehen 
von einigen alltäglichen Liebenswürdigkeiten kamen wir un⸗ 
geſchoren davon. Der Anblick des längsſeit liegenden Wal⸗ 
fiſches übte offenbar eine beruhigende Wirkung auf das Tem⸗ 
perament des Schiffsgewaltigen. Auch die Havarie des Bootes 
ſtellte ſich als nicht ſo gefährlich heraus, wie man zuerſt an⸗ 
nehmen konnte. Mit Ausnahme einer zerſchmetterten Planke 
an der Steuerbordſeite war es unverſehrt davongekommen. 
Bis der Schaden repariert war, waren wir allerdings außer 
Gefecht geſetzt, zum großen Kummer Mr. Lees, der nach neuen 
Lorbeeren dürſtete. Wir andern dachten anders. Was z. B. 
mich anbetrifft, ſo hatte ich ſchon wieder genug und übergenug 
der Walfiſchjagden für die ganze Saiſon. Wie bei dem vorher⸗ 
gehenden Walfiſch nahmen wir auch diesmal nur den Kopf. 
Es war ein kleines Exemplar, das kaum 1500 Pfund Fiſch⸗ 
bein lieferte. 

Mit dem ſchönen Wetter der beiden letzten Tage war es 
nun auf einmal vorbei. Ein dicker, undurchdringlicher Eismeer⸗ 
nebel begann aus dem Waſſer aufzuſteigen, ſehr zur Freude 
unſeres Steuermanns, dem ſich — wie er glaubte — dadurch 
eine günſtige Gelegenheit bot, um ungeſtört ſein Boot auszu⸗ 
beſſern. Aber der arme Mr. Lee hatte offenbar kein Glück in 
dieſem Sommer. Gerade als die neue Planke ſoweit war, 
daß man ſie in die Bootsſeite einſetzen konnte, wurden ſchon 
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wieder Walfiſche gemeldet, die man in dem dicken Nebel 
zwar nicht ſehen, aber ſehr gut hören konnte. In ohnmäch⸗ 
tiger Wut ſchleuderte er den Hammer in die Ecke und machte 
ſeinem gepreßten Herzen Luft mit einem gewaltigen „God 
damn!“ 

Doch alles Fluchen half hier nichts. Untätig mußte er 
zuſehen, wie die andern ihre Boote klarmachten und faſt, ehe ſie 
das Waſſer berührten, mitſamt der Mannſchaft in dem Nichts 
verſchwunden waren. Es war das erſtemal, daß ich von der 
Perſpektive des Schiffsverdecks einer Walfiſchjagd beiwohnte. 
Die Ausſicht hatte viel Verlockendes für mich, denn von hier 
aus — fo dachte ich — konnte ich als Unbeteiligter das inter- 
eſſante Schauſpiel wie auf einem Film vor meinen Augen ab⸗ 
rollen ſehen. Unverwüſtlicher Optimiſt, der ich mir in meiner 
Naivität immer ſolche Dinge einbildete! Ich ſollte bald eines 
anderen belehrt werden. Da der Kapitän mit Mr. Lee im 
Krähenneſt auf Ausguck ſtand und die übrigen Steuerleute 
in den Booten waren, führte Schneeball, der Koch, das Kom⸗ 
mando. Und der war nach Kräften bemüht, uns dieſe Tatſache 
deutlich zum Bewußtſein zu bringen. Stundenlang ſprengte 
er uns über das Verdeck; Braſſen wurden angeholt, Stagſegel 
niedergeholt und wieder aufgeheißt, Bramſegel aufgegeit und 
gleich wieder geſetzt, und das alles mit der nötigen Beſchleuni⸗ 
gung. Man glaubte ſich an Bord einer großen Viermaſtbark 
im launigen Mallpaſſat unter der Linie. Dazwiſchen mußten 
wir die ſchweren, roſtigen Ketten, die mächtigen Taue und 
Talljen und was ſonſt noch zu dem Geſchirr gehört, mit dem 
man einen Walfiſch längsſeit vertaut, aus dem Zwiſchendeck 
hervorholen und klar zum Gebrauch bereitlegen. 

Ringsum lag indes der ſchwere, graue Nebel in der be⸗ 
klemmenden Stille, in der nur da und dort — manchmal dumpf 
dröhnend aus weiter Ferne, manchmal laut röchelnd aus nächſter 
Nähe — das Geräuſch eines Spauts widerhallte. Plötzlich 
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aber vernahm man deutlich zweimal ſchnell hintereinander 
den ſcharfen Knall der explodierenden Bomben. 

„Fast boat!“ — „Feſt Boot!“ fang der Kapitän aus und 
während er eilends an den Wanten der Vortakelage herunterkam, 
erteilte er die Befehle. Um die Verbindung mit den Booten her⸗ 
zuſtellen, wurden Signale mit dem Nebelhorn gegeben, die ſich 
nach einem für ſolche Fälle vorausbeſtimmten Code in gleichen 
Abſtänden wiederholten. Die Boote antworteten mit Schüſſen 
aus dem Bombengewehre, deſſen heller Feuerſtrahl, der ſelbſt 
durch den dicken Nebel deutlich erkennbar war, die Richtung 
angab. Aber die Entfernung war hieraus nicht abzuſchätzen, 
und ſo kam es, daß wir direkt auf den toten Walfiſch aufliefen. 
Viel hätte nicht gefehlt, und wir hätten bei der Gelegenheit 
auch noch zwei der Boote über den Haufen gerannt. Wieder 
waren wir längsſeit einer Beute im Werte von mehr als 
10 000 Dollars. Wenn das ſo weiterginge — 

(Dioch man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. Der 
Nebel war nur der Vorläufer eines jener heulenden Südweſter 
geweſen, die dem Schiffer in den Eisregionen ſo gefährlich 
ſind. Schon begannen ſich dicke Wolken am Horizont zu ballen 
und die erſten Windſtöße heulten durch die Takelage. Mit 
fieberhaftem Eifer wurde daher die Beute in Sicherheit gebracht, 
dann die Rahen angebraßt, und fort ging es vor der ſteifen 
Briſe, um womöglich noch vor dem Hereinkommen der Haupt⸗ 
maſſen des Packeiſes unter den Schutz der Küſte zu kommen. 
Eine abenteuerliche Sturmfahrt! Die ſchwarzen Wolkenſchatten 
jagten einander wie ein wildes Heer von finſteren Geſpenſtern, 
und der Wind zerrte an den Tauen, raſſelte mit den Schot⸗ 
ketten und blähte die Segel bis zum Zerſpringen, während 
der Bug des davoneilenden Schiffes eine breite weißſchäumende 
Straße durch die tintenſchwarzen Fluten zog. Wohl konnte hier 
zwiſchen den Eismaſſen lein hoher Seegang aufkommen, aber 
das Knirſchen und Mahlen der aufeinander preſſenden Schollen 
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hörte ſich unheimlicher an als das Poltern der Sturzſeen im 
wütendſten Kap⸗Horn⸗Wetter. 

Land! Faſt unnatürlich plötzlich tauchte es aus dem Meere 
auf, eine lange, dunkle Linie, die ſich am ſüdlichen Horizont 
hinzog. Geradevoraus lag die hohe, maſſige Kuppe von Kap 
Dalhouſie und weiter im Oſten war Kap Bathurſt zu erkennen, 
vor dem ſich, flach wie ein Pfannkuchen, die uns allen noch 
wohlbekannte Baillyinſel ausbreitete. 

Dorthin hielten wir Kurs, denn dort in der Heinen Bai 
befindet ſich der einzige geſicherte Ankergrund im weiten Um⸗ 
kreis. Und ſiehe da! Kaum war unſer Anker gefallen, als auch 
ſchon der lange vermißte »Narwal« in Sicht kam. Er hatte eine 
weniger abenteuerliche, aber auch nicht ſo erfolgreiche Reiſe 
hinter ſich. Er hatte die Vorſicht als den beſſeren Teil der 
Tapferkeit erwählt und war nach dem mißglückten Durchbruchs⸗ 
verſuch nach Kap Sabine zurückgekehrt, um dort den Aufbruch 
des Küſteneiſes abzuwarten. 

Wieder vergingen lange und langweilige Tage des Wartens 
auf das Verſchwinden des Eiſes, das der Nordweſtſturm wieder 
hereingetrieben hatte. Abſcheuliche Tage! Man konnte glauben, 
daß jetzt, zu Anfang Auguſt, der Winter ſchon wieder ſeinen 
Einzug halten wolle. 

Mit wachſender Spannung ſahen wir indes der Ankunft der 
anderen Walfiſchfänger entgegen, die nun jeden Tag auf ihrer 
Sommerreiſe herauflkommen konnten. Das Datum der An⸗ 
kunft hing natürlich ganz von dem Zuſtand des Eiſes in der 
Beaufortſee ab. Jedenfalls iſt es bisher noch nicht gelungen, 
vor dem 1. Auguſt das berüchtigte Point Barrow zu um⸗ 
ſchiffen, und von dort braucht man noch zehn bis vierzehn Tage 
bis zur Bailly⸗Inſel. Das Erſtaunen war daher groß, als eines 
Abends, kaum drei Tage nach unſerer Ankunft, der willkommene 
Ruf ertönte: „Smoke to the westward!“ „Rauch im Weſten!“ 
Schnell wurde die Rauchwolke größer, und hinter ihr zeichneten 
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ſich die Maſten und Rahen eines Schiffes ab, von deſſen Gaffel 
die Sterne und Streifen wehten. Der Alexander«, dem ich im 
vergangenen Herbſt ſo ſehnſüchtig nachgeblickt hatte, kam in 
Sicht. Kaum hatte er neben uns Anker geworfen, als man ein 
Boot zu Waſſer ließ, das den Kapitän an Bord brachte. Neu⸗ 
gierig betrachteten wir die Leute der Bootsmannſchaft. Weiße 
Menſchen in europäiſchen Kleidern! Es gab alſo doch noch 
auf dieſer Erde eine geſittete Welt mit geſitteten Menſchen! 
Und was dieſe Leute alles zu erzählen wußten! Von den 
Heuerbaaſen und den Strandläufern an der Waſſerfront des 
alten Frisko, von der hohen Politik, von Teddy Rooſevelt, von 
Mac Kinleys Ermordung, von John D. Rockefeller und von 
Jim Jeffries, der aus dem letzten großen Boxkampf um die 
Weltmeiſterſchaft als neuer Stern am Sporthimmel hervor⸗ 
gegangen war. Und dann brachten ſie gar noch Briefe aus 
der fernen Heimat. — Zuviel der wirren, widerſprechenden 
Empfindungen ſind in jenen Stunden auf meine arme Seele 
eingeſtürmt, als daß ich davon erzählen könnte. 

Bald nach dem »Alexander« kamen auch, eins nach dem 
andern, die übrigen Schiffe an und gingen in Lee der Inſel 
vor Anker; im ganzen etwa zehn Fahrzeuge. 

Wie der Weſtwind abflaute und das Eis langſam weg⸗ 
zutreiben begann, nahmen wir die Weiterreiſe wieder auf in 
der Richtung nach Banksland, deſſen Südſpitze, das hohe Vor⸗ 
land von Nelſonhead, wir etwa am 1. September in Sicht be⸗ 
kamen. Es war wieder ein Tag wie damals, als wir zum 
erſtenmal jene fernen Gewäſſer berührten. Wieder glühte die 
Morgenſonne über der Schneekappe des tafelförmigen Vor⸗ 
gebirges und warf lange, dunfelviolette Schatten in die ſenk⸗ 
recht abfallenden Spalten der Bergwände, wieder wie da⸗ 
mals fegte ein froſtiger, meſſerſcharfer Oſtwind über das Meer, 
und vor ihm tanzten unzählige weiße Wellenköpfe über der 
blauen Fläche. 
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Aber es dauerte auch diesmal nicht lange, ehe wir wieder 
mitten drin waren im typiſchen Bankslandwetter. Wilde Böen, 
die der Oſtwind wie ſchwarze, phantaſtiſche Schleier über den 
Himmel hinjagte; eiſige Regenſchauer, praſſelnde Hagelwetter 
und tolle Schneegeſtöber. Grau und düſter war alles rings⸗ 
um, der Himmel, die Wolken, das Waſſer, das Land und die 
Menſchen. Auf den Kämmen der ſchwerfällig arbeitenden 
See zogen ſich lange, bläulich⸗weiße Schaumſtreifen hin, und 
dazwiſchen ſchwammen wie große Olflecken die braunen, brei⸗ 
igen Maſſen des halbgeſchmolzenen Schnees. 

Wohl vierzehn Tage kreuzten wir vor jener fernen Küſte, 
ohne durch die Anweſenheit eines der andern Schiffe geſtört zu 
ſein, und wären wir auch nur einigermaßen vom Glück be⸗ 
günſtigt geweſen, ſo hätten wir hier einen großen Fang ge⸗ 
macht, denn an Walfiſchen war kein Mangel. Faſt kein Tag 
verging, der nicht unſere Boote im Waſſer geſehen hätte; aber 
keinen einzigen Walfiſch haben wir in jenen Tagen längsſeit 
gehabt. Es war, als ob wir das letzte bißchen Glück dort draußen 
im Packeis zurückgelaſſen hätten. So war es für uns alle wie 
eine Erlöſung, als wir nach langem, fruchtloſem Umherkreuzen 
endlich die Rahen vierkant braßten und mit voller Leinwand 
vor dem Oſtſturm davonjagten. Weſtwärts — heimwärts! 

Schon nach drei Tagen waren wir wieder an unſerm 
alten Liegeplatz vor der Baillyinſel angelangt, der ſich in⸗ 
zwiſchen nicht zu ſeinem Vorteil verändert hatte. Nicht, als 
ob er je einen einladenden Eindruck gemacht hätte, aber jetzt, 
wo die weiße Schneedecke über dem flachen Lande lag, wo die 
ſtille Wafjerfläche in der Bucht mit einer Haut von jungem 
Eis überzogen war und der niedrige, bleigraue Himmel ſich 
darüber wölbte, da ſah es gar öde und traurig aus. 

Ein einziges Schiff — der »Alexandere — lag in der Bucht, 
offenbar in Erwartung unſerer Ankunft. Kaum hatten wir 
Anker geworfen, als er Boote herüberſchickte, um unſer Fiſch⸗ 
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bein abzuholen, während wir die unferigen klarmachten, um 
— Proviant von dem andern Schiff zu übernehmen. Proviant? 
Wozu? Mich überlief es kalt und wieder heiß dabei, denn wenn 
dieſe Arbeit überhaupt einen Sinn hatte, ſo konnte es nur der 
eine ſein: Noch ein Winter! So war es alſo zur Wirklichkeit 
geworden das bange Geſpenſt, das in all den langen Monaten 
über uns gebrütet hatte; der Teufel, der ſchon lange umge⸗ 
gangen war und den doch keiner an die Wand zu malen wagte. 
Noch ein weiteres koſtbares Jahr verloren in dieſer Eiswüſte! 

Kaum war das letzte Pfund Fiſchbein an Bord gekommen, 
als der »Alexander« die Leinen los warf und mit vollen Segeln 
davon eilte nach jener großen, lebendigen Welt, die irgendwo 
dort drunten im Süden lag. 

Bald waren die oberſten Maſtſpitzen des heimwärts reiſen⸗ 
den Schiffes unter den weſtlichen Horizont hinuntergetaucht, 
und wir waren wieder einmal allein im weiten Eismeer. — 

Ungewöhnlich früh brach in dieſem Jahr der Winter herein. 
Die Luft war klar und kalt, und das junge Eis in der Bucht 
wurde immer dicker. Wir mußten deshalb ebenfalls an die 
„Heimreiſe“ — nach der Herſchelinſel — denken. 

Vorerſt kreuzten wir aber noch in den Gewäſſern weſt⸗ 
lich der Baillyinſel, in der Hoffnung, an einen der weſtwärts 
ziehenden Walfiſche heranzukommen, denn da wir von den 
drei erbeuteten Walfiſchen nur den Kopf genommen hatten, 
gebrach es ſehr an Tran für unſere Lampen und an Muktuk 
für die Hunde. Das Verſäumte mußte daher noch im letzten 
Augenblick nachgeholt werden, und die Befriedigung war groß, 
als auf der Höhe von Kap Dalhouſie noch ein ſolcher Nach⸗ 
zügler in Sicht kam, der trotz hochgehender See in kurzer Zeit 
längsſeit gebracht wurde. 

Der Burſche verurſachte uns ein paar Stunden der Auf⸗ 
regung, da er in der hohen See gewaltig in den Talljen 
riß, aber trotz Sturm und Wetter wurde nicht geruht, bis 
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das letzte Pfund Speck an Bord war. Dann ging es ans 
Kochen und Sieden, und während die flackernden „Creſſets“ 
einen blutroten Schein auf die weißen Segel und über die 
wilden Wellen des ſturmgepeitſchten Meeres warfen und die 
rußigen Rauchwolken wie ſchwarze Schleier hinter uns her 
zogen, hielten wir von neuem unſeren Einzug im alten Winter⸗ 


hafen auf der Herſchelinſel. 


Eine denkwürdige Begegnung. 


Der zweite Winter. — Der verkommene Dollarprinz. — Des Doktors 
Rache. — Neue Fahrt nach den Walfischgründen. — Ankunft der Schiffe. 
— Tartarennachrichten. — Das gekenterte Boot. — Der ungeſchickte Jimmy. 
— Kritiſche Lage. — Ungnädiger Empfang an Bord. — Auf nach San 
Franzisko! — Ein ſeltſames Fahrzeug kommt in Sicht. — Der ſchwer⸗ 
hör ige Kapitän Amundſen. — Ein hiſtoriſcher Augenblick: die vollendete 
nordweſtliche Durchfahrt. — Beſuch auf dem Wrack der »Bonanza«. — Ein 
Eismeer⸗Robinſon. — Johnny Cook in Nöten. — Eis überall. — Vergeb⸗ 
liche Durchbruchsverſuche. — Noch ein Winter! 


Soll ich nun auch noch von den Ereigniſſen dieſes zweiten 
Winters berichten? Soll ich davon erzählen, wie abermals 
unter ſeinem kalten Hauch das weite Meer zu einer kalten, toten 
Eismaſſe erſtarrte; wie langſam und ſtetig die lange Nacht 
wieder herangekrochen kam; wie in den endloſen Nächten die 
funkelnden Sterne immer größer und glänzender leuchteten, 
während die liebe Sonne ſchnell und ruhmlos ihre Gaſtrolle 
auf dieſer Erde zu Ende ſpielte? Oder ſoll ich noch einmal er⸗ 
zählen von der langen Winternacht, von dem Haus, das wir 
aus den alten Brettern über dem Verdeck aufbauten, und von 
dem Schneewall, den wir ringsum auftürmten? Oder von 
Schlitten und Hunden und Eskimos? Oder von Hunger und 
Kälte, von Krankheit und Wahnſinn, von Not und Tod? Ach! 
Dann müßte ich ja die vorhergehenden Kapitel noch einmal 
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erzählen! Das iſt es ja gerade, was den Eismeerwinter für 
den ziviliſierten Menſchen ſo unerträglich macht, daß ſich die 
Tage und die Jahre alle einander gleichen wie ein Ei dem 
anderen! Und daß doch ein jeder Tag ſeine eigene Plage hat. 

Es genüge daher, feſtzuſtellen, daß dieſer zweite Winter 
verlaufen iſt wie der erſte, nur noch eintöniger, weil uns alles 
nicht mehr neu geweſen iſt, und noch etwas hungriger, denn 
drunten bei den Proviantvorräten begann es bedenklich leer 
auszuſehen. 

Auch in dieſem Winter waren wir nicht ohne Geſellſchaft. 
Zwar war der »Narwals nach Frisko zurückgekehrt und die 
»Bonanzas überwinterte diesmal auf der vielberufenen Bailly⸗ 
inſel, aber dafür hatte der »Karluke, eine Brikentine aus San 
Franzisko, den Hafen der Herſchelinſel zum Winteraufenthalt 
erkoren. 

Wir verſäumten nicht, unſeren neuen Leidensgefährten einen 
Beſuch abzuſtatten, ſobald der Zuſtand des Eiſes einen Verkehr 
ermöglichte. Sie waren dort drüben eine mindeſtens ebenſo 
bunt gemiſchte Mannſchaft wie wir ſelber. Zwei merkwürdige Ge⸗ 
ſtalten waren jedoch darunter, die ich um ihres tragiſchen Schick⸗ 
ſals willen nicht unerwähnt laſſen kann. Der eine, ein Rieſe 
von einem Menſchen, mit tiefer, dröhnender Stimme und 
ſcheinender Glatze, war der Sohn eines enorm reichen kalifor⸗ 
niſchen Gutsbeſitzers. Der andere, mit pfiffigem Geſicht und 
einem mächtigen roten Haarſchopf, war ſogar ein leibhaftiger 
Arzt. Der Whisky war es natürlich, der die beiden an Bord 
des alten »Karluks gebracht hatte. 

Bei erſterem war die Sache allerdings ſchon zur Gewohn⸗ 
heit geworden. Schon ſeit Jahren war er Stammgaſt im Logis 
des »Karluke, und noch von jeder Reife war er zurückgekehrt 
mit dem feſten Vorſatz, daß nie wieder ein Tropfen von dem 
Rattengift der Heuerbaſe über ſeine Lippen kommen ſollte. 
Aber der Weg zur Hölle iſt bekanntlich mit guten Vorſätzen 
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gepflaſtert. Sobald er wieder das Pflaſter der Barbarenküſte 
unter den Füßen ſpürte, begann auch wieder die alte Leidenſchaft 
zu erwachen. Immer wollte er nur ein einziges Gläschen trinken 
— just for luck —, aber damit war das Unglück ſchon ge⸗ 
ſchehen, und es gab kein Halten mehr, bis der letzte rote Cent 
in Alkohol umgeſetzt und der nagelneue Anzug und die Schuhe 
von den Füßen in Whisky verwandelt waren. Fortan machte 
nur noch der Alkohol für ihn den Wert des Lebens aus. Für 
ihn bettelte er jeden Vagabunden an und lauerte ſtundenlang 
vor den Konſulaten auf Seeleute mit Vorſchußnoten. Während 
des Winters pflegte er ſo an der Waſſerfront herumzubummeln 
als der verkommenſte der Vagabunden, die je in feuchten Keller⸗ 
höhlen geſchlafen und ihre tägliche Mahlzeit von dem Freelunch- 
counters der Hafenkneipen geſtohlen haben. In den Spelunken 
der Waſhingtonſtraße und oben auf dem Telegraphenhügel, wo 
vor dem großen Erdbeben noch die dumpfen, italieniſchen 
Weinſchenken lagen, in denen man für 10 Cents eine ganze 
Gallone — vier Liter — von dem ſtarken „Dego⸗Red“ bekam 
und des Nachts für fünf Cents auf den harten Bänken ſchlafen 
durfte, dort war ſeine Winterheimat, und wenn das Frühjahr 
kam und mit ihm die Heuerbaaſe mit ihrem Giftgemiſch, ſo 
befand er ſich, ehe er ſich's verſah, wieder auf der Reiſe nach 
Norden. — Schade um ihn; er war ſonſt ein feiner Kerl und 
eine gute Seele, aber 


„Whiskey bracht mich 
Um Kap Horn, 
Whiskey, Johnny.“ 


So pflegen die Matroſen zu ſingen, wenn ſie am Gangſpill 
hieven. 

Mit dem Doktor lag die Sache weſentlich anders. In wein⸗ 
fröhlicher Laune war er an Bord gekommen, ohne ſelbſt eine 
Ahnung zu haben, wie das zugegangen war. Er machte große 
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Augen, als er am nächſten Tage mit ſchwerem Kopf in der engen 
Koje aufwachte. Himmel und Hölle wollte er in Bewegung 
ſetzen gegen ſolche Rechtsverletzung, und er ſchwor tauſend 
Eide, daß er den Kapitän an den Galgen bringen würde. Aber 
was half das Proteſtieren inmitten der weiten, wogenden 
See? Zudem mußte er ſeine eigene Unterſchrift leſen auf der 
Muſterrolle, die ihm der Kapitän ſelber unter die Naſe hielt. 
Ein bißchen zitterig und unſicher zwar, aber ſie ſtand da — 
ſeine eigene Handſchrift. 

„Geh' nach vorne, wohin du gehörſt!“ hatte ihn dann der 
Kapitän mit rauher Stimme angefahren, „ich will von ſolchen 
Dummheiten nichts mehr hören!“ 

Dieſer Dr. med. war ſelbſtverſtändlich eine willkommene 
Beute für das rohe Schiffsvolk, das nicht verſäumte, dem un⸗ 
glücklichen Menſchen den Unterſchied von einſt und jetzt in feiner 
ſozialen Stellung bei jeder Gelegenheit fühlbar zu machen. 
„Doktor, komm her mit dem Beſen!“ „Doktor, putz den 
Schweineſtall!“ „Doktor hier und Doktor da“, ſo ging es den 
ganzen Tag. Aber ein Doktor iſt kein Spielzeug. Er kann ſich 
immer wieder rehabilitieren, ſofern er es nur verſteht, die Ge⸗ 
legenheit beim Schopf zu ergreifen. Auch für dieſen vielge⸗ 
plagten Vertreter der edlen Zunft kam ein Tag, an dem er 
grauſame Rache nehmen durfte. Und das ging ſo zu: Als der 
Kapitän, der etwas von einem Hypochonder an ſich hatte, nach 
einer guten Mahlzeit von heftigen Magenbeſchwerden heim⸗ 
geſucht wurde, erinnerte er ſich in ſeiner Not, daß ja der Arzt 
ganz in ſeiner Nähe wohnte. Er ſchickte den rothaarigen Ste⸗ 
ward nach vorne mit der Bitte, ob der Herr Doktor die Güte 
haben möchten, dem Herrn Kapitän eine Konſultation zu ge⸗ 
währen. Und der Herr Doktor zeigte ſich auf der Höhe der 
Situation. Er machte eine bedenkliche Miene und benannte 
die Krankheit mit einem ganz furchtbaren lateiniſchen Namen. 

„Wenn der Herr Kapitän ſich nicht in ſtändige ärztliche 
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Behandlung begeben, kann ich für nichts garantieren,“ ſagte 
er mit jener Entſchiedenheit, die allen Fachleuten eigen iſt. 

So kam es, daß der Kapitän, wie einſt Pharao den armen 
Joſeph, des Doktors Haupt erhöhte und ihn in Gnaden aufnahm 
ins Reich der Meſſer und Gabeln. Auch für den »Bowheade 
war er fortan als Schiffsarzt tätig. Man konnte ihn von einem 
Schiff zum andern laufen ſehen, die Taſchen gefüllt mit Pillen, 
die er aus Mehl und Waſſer herzuſtellen pflegte und den Pa⸗ 
tienten äußerſt ſparſam unter den ſtrengſten Verhaltungsmaß⸗ 
regeln verabreichte. 

Ich weiß nicht, aber ich habe nie große Stücke auf ſeine 
mediziniſchen Kenntniſſe gehalten. Mir will es faſt ſo ſcheinen, 
als ob er ein viel ſchärferes Auge für die geiſtigen als für die 
körperlichen Gebrechen der Menſchen gehabt hat und ſeine 
ganze ärztliche Tätigkeit nur ein Rieſenbluff geweſen ift. — 

Es war kein ſchöner Sommer, der auf dieſen zweiten 
Winter folgte. Während im vergangenen Sommer faſt ſtets 
milder Oſtwind wehte, der draußen auf dem Meere das Eis 
offen hielt, herrſchten diesmal wilde, naßkalte Hagelböen aus 
Nordweſten vor, die das Packeis hart gegen die Küſte preßten. 
So oft wir auch auf den nahen Hügel hinaufkletterten, um 
nach den blauen Waſſerſtreifen Ausſchau zu halten, die uns im 
vorigen Jahr ſo viel Freude gemacht hatten, wir ſahen immer 
nur Eis und wieder Eis. Schließlich unterließen wir dieſe Klet⸗ 
terpartien und räſonierten noch mehr, als wir es während 
des ganzen Winters getan hatten, und bildeten uns ein, von 
allen guten Geiſtern verlaſſen zu ſein. 

Trotzdem konnten wir noch einige Tage früher als im ver⸗ 
gangenen Jahre die Ausreiſe nach den Walfiſchgründen an⸗ 
treten. In dem ſeichten Fahrwaſſer, das ſich als enger Kanal 
zwiſchen dem Feſtland und der endloſen Maſſe des Meereiſes 
hinzog, taſtete das Schiff ſeinen Weg vorwärts bis zu unſerem 
alten Holzladeplatz bei Kap Sabine, wo wir programmäßig 
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eine gewaltige Ladung an Bord holten. Immer längs der 
Küſte ſegelnd, erreichten wir die Baillyinſel und ſogar das Kap 
Parry, wo auch ſchon unſer alter Leidensgefährte, die »Bo⸗ 
nanza«, vor Anker lag. Aber in der Kursrichtung nach Banks⸗ 
land, dem gelobten Land der Walfiſchfänger, lag immer noch 
dickes Packeis, und da zudem eine ſteife Briſe aus Nordweſten 
das Eis noch mehr hereintrieb, blieb nichts anderes übrig, als 
die Rückreiſe nach der Baillyinſel. Dort lagen wir wochenlang 
untätig, denn außer dem ſeichten Küſtengewäſſer, wo es keine 
Walfiſche gibt, war und blieb alles mit Eis bedeckt. 

Wir freuten uns, als die mit Sehnſucht erwarteten Schiffe 
aus San Franzisko wieder anlangten und mit ihnen friſcher 
Proviant und Nachrichten von den Dingen, die ſich im Laufe 
des letzten Jahres dort draußen in der Welt zugetragen hatten. 
Viel Denkwürdiges hatte ſich ereignet. Der Ruſſiſch⸗Japaniſche 
Krieg war begonnen und beendet, ohne daß wir davon er⸗ 
fahren hatten, und man munkelte bereits davon, daß die 
kleinen braunen Kerle nächſtens mit Onkel Sam anbandeln 
würden. Das alles ſchien mir ganz unverſtändlich. Längſt 
ſchon hatte ich mich daran gewöhnt, die zivilifierte Welt als 
unerreichbares Paradies anzuſehen, und konnte mir nicht vor⸗ 
ſtellen, wie Menſchen, die in ſolchem Schlaraffenland leben 
durften, ſich in einem anderen Zuſtand als dem der vollſten 
Glückſeligkeit befinden konnten. 

„Deutſcher, was?“ redete mich ein rothaariger Irländer 
vom „Alexanders an, „kannſt froh fein, daß du jetzt nicht in 
Deutſchland biſt, denn der Kaiſer würde dich holen. Der braucht 
Soldaten für den großen Krieg.“ 

„Krieg?“ fragte ich beſtürzt. 

„Natürlich iſt Krieg!“ antwortete der andere mit Seelen⸗ 
ruhe, „will's dir gleich mal zeigen.“ 

Und dann wühlte er aus ſeinem Seeſack einen Pack Zei⸗ 
tungen hervor — weiß Gott, die erſten, die ich zu Geſicht bekam 
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feit jener Unglücksnummer mit der Anzeige des Thomas Muray 
in der Batterieſtraße! — Ja, das mußte wohl ſeine Richtigkeit 
haben mit dem großen Krieg! Da waren ſie abgebildet auf der 
erſten Seite des „San Franzisko Examiner“, die Schlachtfelder 
von Südweſtafrika! Blut in Strömen und auf dem weiten 
Kampfplatz die Leichen wie Sand am Meer. 

Es war ein unglückſeliger Sommer. Das Eis verhinderte 
jedes Vordringen und erſt ganz ſpät in der Saiſon bahnte uns 
ein ſtarker Oftwind den Weg nach Banksland. Bei Tagesanbruch 
bekamen wir die Südſpitze des Landes in Sicht, und faſt zu 
gleicher Zeit wurden vom Krähenneſt aus die erſten Walfiſche 
entdeckt, die dicht unter dem hohen Lande in ſpieliger Beſchau⸗ 
lichkeit kreuzten. Es war nichts weniger als ein idealer Tag 
zum Walfiſchfangen. Ein feiner, durchdringender Regen rieſelte 
vom düſteren, gleichmäßig bewölkten Himmel, und dazu wehte 
ein eiſiger Nordoſt in launiſchen Böen, die den ſalzigen Waſſer⸗ 
ſtaub über die Kämme der Wellen fegte. Ueber die Back und 
Luvreel brachen boshafte Sturzſeen und ließen nach ihrem 
Verlaufen auf dem Verdeck ſchlüpfriges Glatteis und an den 
Decksaufbauten lange, glitzernde Eiszapfen zurück. 

Es wäre unter dieſen Umſtänden ein Gebot der Vorſicht ge⸗ 
weſen, wenn wir in unſerem Boote das kleine, dreieckige Sturm⸗ 
ſegel beigeſetzt hätten. Aber unſer ungeduldiger Steuermann, 
der ſchon allzulange vergeblich auf Walfiſche gewartet hatte, 
fürchtete durch das Beiſetzen des Segels koſtbare Minuten und 
damit auch die in Ausſicht ſtehende Beute zu verlieren. Sam 
murmelte zwar allerlei Reſpektwidriges, als er das doppelt 
gereffte Großſegel heißen mußte, aber als Seemann, dem das 
Gehorchen in Fleiſch und Blut übergegangen, tat er doch wie 
ihm geheißen. Es war eine tolle Fahrt. Unter dem Druck des 
Windes lag das Segel hart über dem Waſſer, und die Spritzer 
der überſchlagenden Seen benetzten die weiße Leinwand. So 
jagten wir in raſender Eile über die Kämme der Wellen und 
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klammerten uns dabei krampfhaft an die Luvreel, um das 
Boot vor dem Kentern zu bewahren. 

„Da iſt er!“ ſagte Sam mit unterdrückter Stimme, wäh⸗ 

rend er mit der Hand über den Kopf des Steuermanns weg 
nach einem Walſiſch deutete, der hinter uns auftauchte, „hol 
durch die Schot!“ 

Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, riß mir der 
Steuermann die Schot aus der Hand und holte durch mit 
beiden Händen. Das Segel flatterte im Winde, ſauſend flog der 
Baum nach der anderen Seite. Der ganze Druck einer vorüber⸗ 
brauſenden Bö legte ſich auf das ſcharf angeholte Segel. Über 
und über ging das Boot, und — das Unglück war geſchehen. 

Wieder einmal wie ſchon vor Jahresfriſt, befand ich mich 
hilflos und verlaſſen mitten im weiten Meere. Im Augenblick 
war ich gänzlich rat⸗ und faſſungslos. Was nun? Von irgend⸗ 
woher hörte ich laute Hilferufe, aber ſehen konnte ich nichts. 
Wohin ich blickte, überall türmte ſich vor mir die gleiche grüne 
Waſſerwand. Waſſer überall! Naſe, Mund, Augen, Ohren, alles 
war voll von der ſalzigen Flut. Mit einemmal tauchte vor mir 
ein Tauende auf, offenbar die Wurfleine des Bootes. Sie war 
ein Rettungsanker in der höchſten Not. An ihr holte ich mich 
Hand über Hand entlang, bis ich gegen die Seite des geken⸗ 
terten Bootes anrannte. Der weißglänzende gerundete Kiel 
wiegte ſich auf dem Waſſer wie der Körper eines toten Wal⸗ 
fiſches. In der Mitte ragte noch immer wie eine mächtige Floſſe 
das „centre board“ hervor, eine Art gleitender Kiel, den man 
bei jeitlihem Wind durch den Boden des Bootes hinunterſchiebt, 
um das Kentern zu verhindern; eine entſetzlich plumpe Vor⸗ 
richtung, die überall im Wege iſt. Oft ſchon hatte ich das Ding 
verwünſcht, aber in jenem Augenblick erſchien es mir als eine 
rettende Inſel, denn es war inmitten der weiten Waſſerwüſte 
der einzige ſolide Gegenſtand, an den man ſich anklammern 
konnte. Gerade hatte ich mich dort oben feſtgeſetzt, als dicht 

215 


neben mir, puffend und fauchend wie ein Seehund, der Kopf 
des langen Sam auftauchte. Mit ſeiner katzenartigen Gewandt⸗ 
heit hatte er ſich bald in Sicherheit gebracht, und mit Hilfe 
des langen Bootshakens, den er aus dem Waſſer aufgefiſcht 
hatte, machte er ſich daran, die übrigen Schwimmer aus dem 
Waſſer zu ziehen. Er machte ſeine Sache ſo gut, daß 
bald alle — naß und kalt natürlich und etwas außer Atem, — 
aber ſonſt mit heiler Haut im Trocknen angelangt waren, und 
an dem kleinen centre board kaum mehr Platz war für die 
vielen Zaungäſte. Es war ein Wunder daß alles ſo glimpflich 
abging, denn das Umhertreiben in dem eiſigen Waſſer bei 
ſolcher See iſt keine Kleinigkeit, zumal wenn man durch dicke 
Kleider und Oelzeug am Schwimmen behindert iſt. Nur mit 
dem kleinen, dicken Jimmy verlief die Sache nicht ſo glatt. 
Wie alle ſeine Eskimolandsleute war auch er ein Nichtſchwim⸗ 
mer und würde untergeſunken ſein wie ein Bleigewicht, wenn 
ihn nicht der vorübertreibende große Steuerriemen, an dem er 
ſich feſtklammerte mit der letzten Kraft der Verzweiflung, vor dieſem 
Schickſal bewahrt hätte. Der arme Teufel konnte einem wirk⸗ 
lich leid tun. Seine ſtoiſche Eskimoruhe, die ihn ſonſt in keiner 
Lebenslage zu verlaſſen drohte, hatte in völlig im Stich ge⸗ 
laſſen. Er ſchrie verzweifelt um Hilfe und verdrehte die Augen 
wie ein indiſcher Fakir. Man hätte lachen mögen, wenn die 
Sache nicht ſo bitter ernſt geweſen wäre. Nach einer Weile 
gelang es jedoch, auch dieſes verlorene Schaf längsſeit zu 
bringen. Und der gute Jimmy verlor keine Zeit, ſich auf 
dem gekenterten Boot nach einem ſicheren Plätzchen umzu⸗ 
ſehen. In ſeinem Ungeſtüm drückte er aber das centre board 
in das Boot hinunter und nahm uns damit unſeren letzten 
Stützpunkt. Wie auf Kommando glitten wir alle ins Waſſer. 
Es gab ein großes Strampeln und Suchen nach neuen Plätzen 
zum Feſthalten, aber die glatte Bootſeite bot keinen Stütz⸗ 
punkt mehr außer der dünnen Kielleiſte entlang des Rückens. 
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Da hingen wir nun, einer neben dem anderen, mit den Fingerſpitzen 
unſerer halberfrorenen Hände, naß und durchfroren, wie eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Vogelſcheuchen. Nie wieder in meinem Leben der 
Wanderungen und Abenteuer bin ich in ſo kritiſcher Lage geweſen. 
Ringsum heulte der Wind und tobte die See. Von Zeit zu Zeit 
wurden wir hinaufgeriſſen in ſcheinbar ſchwindelnde Höhe, und 
im nächſten Augenblick brachen die Fluten ſauſend und brauſend 
über uns zuſammen. Kreiſchende Möwen ſegelten über das 
Waſſer, und manchmal ſchoſſen ſie ſo nahe vorüber, daß man 
den Luftzug ihres Flügelſchlages ſpüren konnte. Deutlich konnte 
man dann den krummen Schnabel erkennen, man konnte das 
glimmernde Feuer in ihren gierigen Augen ſehen, und ihr 
krächzender Schrei klang ſchauriger, wie das Heulen des Windes. 
Das ſchlimmſte aber war, daß man kein Geſichtsfeld hatte. Nichts 
war zu ſehen als die Wellenköpfe. Wie, wenn an Bord man unſeren 
Unfall gar nicht bemerkt hatte und uns nun elend ertrinken ließ? 
Später habe ich erfahren, daß höchſtens 5 Minuten vergangen 
waren von dem Kentern des Bootes bis zu dem Augenblick, 
wo wir von den anderen Booten aufgeleſen wurden. Aber wie 
lang waren jene fünf Minuten! Mir war, als ob eine Ewig⸗ 
keit vergangen wäre, als mit einemmal faſt direkt über uns 
ein flatterndes Bootſegel auftauchte. Nur noch dunkel entſinne 
ich mich, wie ich damals wieder an Bord des Schiffes gekom⸗ 
men bin, aber ſoviel weiß ich noch genau, daß wir als Dank 
für die ausgeſtandenen Gefahren mit einem fürchterlichen 
Donnerwetter bedacht wurden. Mit dem Boot zu kentern, 
und noch dazu vor dem allererſten Walfiſch der Saiſon, das 
war eine Sünde, die nicht ungerügt bleiben durfte. „Immer 
dieſe Steuerbordbugbootsmannſchaft!“ ſchimpfte der Kapitän. 
„Sie haben wohl geſchlafen, Mr. Lee, wie die letzte Bö ge⸗ 
kommen iſt? Ich werde meinen Kajütsjungen zum Steuer⸗ 
mann machen und Ihnen Wachspuppen als Mannſchaft geben! 
Mehr wie kentern können die auch nicht.“ 
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„Allright, sir!“ antwortete der dienſtfertige Gteuer- 
mann. 

Auf die Ereigniſſe der nächſtfolgenden Tage will ich nicht 
näher eingehen. Es waren wieder die üblichen Bankslandtage 
mit Regen, Schnee, Hagel, Nebel und allem anderen Zubehör. 
Aber nachdem das Packeis endlich gewichen war, war das Meer 
überall weit offen, und wir konnten ungehindert bis Prinz⸗ 
Albert⸗Land vordringen, an deſſen Küſte wir drei weitere Wal⸗ 
fiſche fingen. Von den anderen Schiffen ſahen wir in jenen 
Tagen nichts; dagegen trafen wir anfangs September den 
»Charles Hanſeng, einen Motorſchoner aus San Franzisko und 
Neuling in jenen Gewäſſern. Das Schiff hatte auf der Her⸗ 
reiſe ſehr viel Eis angetroffen, darum entſchloß ſich unſer Ka⸗ 
pitän jetzt ſchon zur Rückkehr, ehe ihn die Tücken dieſes unge- 
wöhnlich eisreichen Sommers daran verhindern würden. 

Die Rückreiſe! Diesmal ſollte ſie auch die Heimreiſe ſein! 
Nicht nur nach der verwünſchten Herſchelinſel, ſondern nach 
dem ſonnigen Kalifornien. Nun mochten wir meinetwegen 
jeden Tag einen Walfiſch, oder auch keinen fangen, wenn er 
uns nur einen Schritt näher brachte dem erſehnten Ziel! Wie, 
wenn aber nun wieder —2 Nein, das wäre zu ungeheuerlich, 
als daß man es ausdenken könnte! Diesmal mußte alles gut 
ablaufen! Durch drei Jahre des Unglücks hatten wir es ver⸗ 
dient, daß nicht jetzt noch das letzte und größte über uns 
hereinbrechen würde! f 

Wieder war es ein trüber Herbſttag mit unruhiger See 
und heulendem Nordoſtwind. Im Oſten, über den Bergkuppen 
des wilden Landes, hatte ſchon während des ganzen Tages 
ein Wetter gebrütet, deſſen ſchwarze Maſſen die ſinkende Sonne 
zu verfolgen ſchienen und mit finſter drohender Stetigkeit das 
Tageslicht verſcheuchten. Fern im Weſten aber, dort, wo jetzt 
der Bug unſeres tapferen Fahrzeugs hindeutete, lag noch 
immer ein breiter Streifen von hellem Licht. 
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Bei günſtigen Wind- und Eisverhältniſſen hatten wir bald 
wieder die Baillyinſel erreicht, die wir diesmal ohne anzulegen 
paſſierten. Trotzdem noch alles frei von Eis war, ſchienen auch 
die andern Schiffe dem Frieden nicht zu trauen, denn von Es⸗ 
kimos, die an Bord kamen, um Fiſche zu verkaufen, erfuhren 
wir, daß das letzte Schiff bereits vor einer Woche nach Weſten 
abgedampft ſei. Es war alſo wenig Ausſicht, daß wir dies⸗ 
ſeits von Point Barrow noch mit den Schiffen zuſammen⸗ 
treffen würden. 

Um ſo größer war das Erſtaunen, als bald darauf Joe, 
der Kanakabootſteurer, ſeine mächtige Stimme aus dem 
Krähenneſt vernehmen ließ: „Sail O!“ 

Der Alte fuhr förmlich zuſammen bei dem Ruf. „What's 
that — was gibt's da oben?“ fang er aus mit Stentoren- 
ſtimme. 

„Segel gerade voraus, ein Strich vor Luvbug, Sir!“ kam 
die Antwort von oben. 

Mit ungläubiger Miene ging der Kapitän in die Kajüte, 
um ſein Fernglas zu holen. 

„Kannſt du ihn ausmachen?“ ſchrie er hinauf, nachdem 
er längere Zeit das Glas auf das Segel gerichtet hatte, das, 
nunmehr auch von dem erhöhten Achterdeck aus ſichtbar, über 
dem weſtlichen Horizont aufgetaucht war. 

„No sah!“ antwortete der Kanake, „ich hab das Schiff 
noch nie zuvor geſehen. Scheint mir ein kleiner Kutter zu 
fein. — Eben geht die Flagge hoch! Hol mich der Teufel: 
eine Dutchmansflagge!! Verflucht will ich fein, wenn ich 
jemals — — —“ 

Nun war die Reihe zu reden an Mr. Johnſon, der ſchon 


! dutehman Holländer, aber von Amerilanern als eine 
etwas geringſchätzige Bezeichnung auf die Deutſchen und nicht ſelten 
auch auf Skandinavier, ſowie alle Arten nicht engliſcher Germanen 
angewandt. 
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lange genug auf eine Gelegenheit zur Betätigung gewartet 
hatte. 

„Will der Kerl dort oben uns zum Narren halten oder iſt 
er ſelber verrückt? Kutter! Gibt's ja gar nicht! Und gar eine 
Dutchmansflagge! Seit zwanzig Jahren fahre ich hier im 
Eismeer und habe noch nie etwas anderes geſehen als die 
Sternen und Streifen!“ 

„Aber ſagen Sie, Mr. Johnſon,“ unterbrach ihn der Kapi⸗ 
tän, über den eine plötzliche Eingebung gekommen war, „wenn's 
gar der Dutchman wäre, der nächſtens von der anderen Seite 
herüberkommen ſoll? Wie heißt er doch nur? — ja, richtig! 
Amundſen!“ 

„Mag ſchon ſein,“ antwortete Mr. Johnſon, „ſo wird der 
wohl heißen, Amundſen, Peterſen, Janſen, Hanſen — der 
Teufel mag die Namen auseinanderhalten! Die Kerle heißen 
ja alle gleich.“ 

Obwohl das fremde Fahrzeug alle Leinwand beigeſetzt 
hatte, liefen wir ihm ſchnell genug auf, ſo daß es bald auch 
vom Großdeck aus ſichtbar war. In der Tat ein winziges 
Ding — nicht viel größer als einer der Fiſcherkutter, wie man 
ſie auf der Unterelbe ſehen kann. Von der Gaffel wehte die rote 
Flagge mit dem ſchwarzen Kreuz — die Flagge Norwegens. — 

Bald hatten wir das Fahrzeug eingeholt und fuhren 
dicht im Luv vorbei, jo daß wir es genau beſehen konnten. 
Der Eindruck war nicht ſonderlich imponierend. Es war klein 
und plump, mit gelben, geflickten Segeln und ſchwarzgeteerten 
Planken. An dem breiten Heck ſtand in großen Buchſtaben 
zu leſen: „Giöa — Kriſtiania.“ Auf dem Achterdeck ſtanden 
Männer in Fellkleidern von merkwürdig frackartigem Zuſchnitt. 

„Hallo!“ ſang Kapitän Cook aus, als wir nahe genug heran⸗ 
gekommen waren, „ſind Sie Kapitän Amundſen?“ 

„Ves!“ antwortete drüben ein ſchlanker Mann mit blondem 
Spitzbart. 
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Der Kapitän ftierte eine Weile vor ſich hin. Was, zum 
Teufel, ſollte er jetzt jagen? Das altgewohnte Schema bei der 
Begegnung in jenen Gewäſſern „Hallo captain, how many 
whales have you got?“ — „Wie viele Walfiſche habt ihr ge⸗ 
fangen?“ konnte man doch unmöglich auf dieſen Fall anwenden. 

„Wie lange ſchon unterwegs?“ brüllte er endlich durchs 
Sprachrohr. 

Keine Antwort. 

„Wie lange Sie ſchon unterwegs ſind?“ 

„Alright!“ kam von drüben eine dünne, kaum hörbare 
Stimme. 

„Was ich noch ſagen wollte, Kapitän Amundſen, brauchen 
Sie vielleicht friſchen Proviant, einen Sack Kartoffeln oder 
dergleichen?“ 

„Ves, allright“, war wieder die einzige verſtändliche Ant⸗ 
wort und dazu noch eine lange Rede in unverſtändlichem Eng- 
liſch mit ſtark ſkandinaviſchem Akzent. 

„Vielleicht verſtehen Sie nicht United States,“ warf 
Mr. Johnſon ein. „Du da,“ wandte er ſich an mich, der ich ge⸗ 
rade dabei war, die Achterbraſſen aufzuſchießen, „biſt ja auch 
ein Dutchman und kannſt deine Zunge nach allen Richtungen 
drehen. Kannſt mal hier den Dolmetſcher machen.“ 

„Aber von der Sprache verſtehe ich nichts,“ wagte ich 
ſchüchtern einzuwenden. 

„Was!?“ ziſchte er mich an, „du willſt den Dienſt ver⸗ 
weigern?“ 

Meine vermeintliche Halsſtarrigkeit hatte ihn in größte 
Wut verſetzt. Für ihn gab es nur eine Sorte „Dutchman“, 
ob ſie nun Holländer, Deutſche, Skandinavier, Finnländer oder 
gar Polacken waren. Wer weiß, wie die Sache ausgegangen 
wäre, wenn ſich nicht der Mann am Ruder, ein kleiner Hol⸗ 
länder namens Arnold, ins Mittel gelegt hätte. 

„Ich kann dieſe Sprache ſprechen, Herr,“ ſagte er mit phleg- 
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matiſcher Höflichkeit, „ich habe drei Jahre auf norwegiſchen 
Schiffen gefahren.“ 

„Hätt'ſt das auch vorher ſagen können.“ 

So wurde denn Arnold zum Dolmetſcher ernannt. Aber, 
ſei es, daß der Wind die Verſtändigung mit dem weit im Lee 
liegenden Schiffe unmöglich machte, ſei es, daß Arnolds Nor⸗ 
wegiſch doch nicht mehr auf der Höhe war, Tatſache iſt, daß 
die kleine „Gjöa“ allmählich achteraus verſchwand, ohne daß 
wir ein vernünftiges Wort von drüben gehört hätten. Langſam, 
wie ein Geiſt aus einer anderen Welt, war das ſeltſame Fahr⸗ 
zeug wieder weit hinter uns in den Nebeln des trüben Herbſt⸗ 
tags verſchwunden. 

Wir aber ſtanden eine Weile ſprachlos. So war ſie 
endlich doch gefunden, die langgeſuchte nordweſtliche Durch⸗ 
fahrt, und wir waren Zeuge geweſen des hiſtoriſchen Er⸗ 
eigniſſes! Wir, die wir die großen Begebenheiten im⸗ 
mer erſt zu erfahren pflegten, wenn ſchon das Gras eines 
ganzen Jahres darüber gewachſen war, wir wußten nun auf 
einmal um eine richtige Senſation, lange ehe der geſchäftige 
Draht die Kunde in alle Winde verbreitete! 

Wenige Tage nach dieſer denkwürdigen Begegnung be⸗ 
kamen wir fern im Weſten das wohlbekannte Kap Sabine in 
Sicht. Dort trafen wir wieder auf größere Eismaſſen; ſchweres, 
altes Packeis, das in großen Feldern das offene Meer bedeckte, 
und wir mußten, genau wie bei der Ausreiſe, in der engen Rinne 
des ſeichten Uferwaſſers den Weg nach dem weiter weſtlich 
gelegenen Kap King Point ſuchen. 

Dort wartete unſer eine neue Überraſchung. Hart am 
Rande des ſteil abfallenden Landes lag hoch und trocken unſere 
alte Leidensgefährtin, die »Bonanzae. Und was war aus dem 
ſchmucken Fahrzeug geworden! Es hatte eine ſtarke Schlag⸗ 
ſeite nach dem Lande, ſo daß der roſtige, ſtark bewachſene Kiel 
faſt ganz zutage lag. Der Fockmaſt war gekappt, und von dem 
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noch ſtehenden Großmaſt hingen Taue und Blöcke loſe und 
unordentlich herunter. Durch eine Breſche in der Verſchanzung 
konnte man einen Blick auf das Verdeck tun, wo Handſpeichen, 
Tauende uſw. wild durcheinander lagen. Kein Menſch zeigte 
ſich, und auch auf wiederholte Signale der Dampfſirene meldete 
ſich niemand. Das alles war höchſt ſonderbar, und wir mußten 
deshalb den Kapitän hinüberrudern, um Einblick in dieſen ſelt⸗ 
ſamen Fall zu tun. Er durchſtöberte mit dem Steuermann 
die Schiffsräume, während wir auf dem Verdeck zurückblieben. 

Oft ſchon hatte ich von geſtrandeten und gekenterten Schiffen 
geleſen, aber nie hätte ich gedacht, daß es auf einem Wrack ſo 
unſagbar unheimlich, fo ſtill und tot fein könnte. Auch die Schiffe 
leben und ſterben wie andere lebende Weſen, und wenn dieſes 
Leben aus ihnen gewichen, dann iſt es, als ob man auf ihren 
Decksplanken über Leichen liefe. Du lieber Himmel, was konnte 
in ſolchem Wrack alles verborgen ſein! Die Phantaſie konnte 
hier ungeſtraft die tollſten Sprünge vollführen. Zuweilen 
horchte ich geſpannt auf, weil ich eine menſchliche Stimme zu 
hören glaubte, aber es war nur das Plätſchern des Waſſers 
unten im lecken Schiffsraum oder das Klanken der Ketten und 
das Zuſammenſtoßen zweier Blöcke in dem loſen Tauwerk, 
oder das Nagen einer Ratte an den Planken. 

Eine große, halbwilde Katze, die auf dem Ankerſpill ſaß, 
ftieß ein giftiges Fauchen aus und huſchte dann wie ein 
Schatten nach achtern. Von Menſchen war nichts zu ſehen; 
offenbar hatten ſie ſich in den Booten davon gemacht, denn 
die Krane waren leer. Plötzlich ließ ſich von außenbords eine 
dröhnende Seebärenſtimme vernehmen: 

„Hallo, an Deck! Ship ahoy! aho—o—y! Seid ihr dort 
oben alle taub? Werft mir eine Leine herunter!“ 

Ganz unverſehens war ein Walſiſchboot längsſeit gekommen 
mit zwei Eskimoweibern und einem Weißen als Beſatzung. 
Und dieſer Weiße war niemand anders als Mr. Steen, der 
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dritte Steuermann der »Bonanzae. Er erfaßte das Ende einer 
Braſſe, das ihm jemand zuwarf, und kletterte an Bord. Er 
ſah nicht gerade aus wie ein armer Schiffbrüchiger — elend, 
in Lumpen gehüllt, und mit hungrigen, fieberglänzenden 
Augen —, er war vielmehr noch ganz der alte Steen, wie 
wir ihn von früher kannten: behäbig, wohlgenährt und ſelbſt⸗ 
zufrieden. Unter dem grauen Filzhut von unmöglicher Faſſon 
ſchaute noch immer das volle Geſicht hervor, mit der kurz⸗ 
ſtämmigen Maiskolbenpfeife, ohne die ihn noch kein Menſch 
geſehen hatte. 

„Hm,“ brummte er, nachdem er oben angelangt war, „was 
habt ihr denn eigentlich hier zu ſuchen?“ 

Das wußten wir ſelber nicht genau. 

„Allein hier?“ forſchte er weiter. 

„Der Alte iſt unten in der Kajüte,“ antwortete jemand. 

„Was hat der Kerl in meiner Kajüte zu ſuchen?“ brauſte 
er auf, „auf meinem Schiff, in meiner Abweſenheit? Blocks 
und Talljen und neues Tauwerk ſtehlen wie eine Hafenratte! 
Werden's ihm ſchon austreiben! Ich, beim Teufel! nur ich bin 
Kapitän Steen von der »Bonanza«, und ohne meine Erlaubnis 
kommt kein Kabelgarn von Bord! Wollen doch einmal ſehen —“ 

Mit drei Schritten war er am Eingang der Kajüte und 
tauchte kopfüber in die ſchwarze Tiefe. Wir hörten das Echo 
einer temperamentvollen Auseinanderſetzung, das von drunten 
heraufklang. „Nichts habt ihr hier zu ſagen!“ hörte man unſeres 
Kapitäns tiefe Stimme, „das hier iſt ein herrenloſes Wrack. 
Verſtanden? — Kapitän Steen!“ Dabei brach er mit unſerem 
Steuermann in ein brüllendes Gelächter aus. 

„Und wenn der Kaſten hundertmal auf dem Felſen ſitzt, 
ſo bin ich doch Herr und Meiſter hier an Bord!“ fuhr der alte 
Steen dazwiſchen mit greller, überſchlagender Stimme, „und 
bei Gott, ich kann es beweiſen, euch und jedem anderen Hunde⸗ 
ſohn, der hier etwas von Bord ſchaffen will!“ 
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Für eine Weile ſchien es, als ob es dort unten zu blutigen 
Köpfen kommen ſollte, aber allmählich — ich muß geſtehen: 
zu meiner Enttäuſchung — kam die Auseinanderſetzung in 
ruhigeres Fahrwaſſer, und bald erſchienen die drei Kampfhähne 
wieder an Deck in ſchönſter Eintracht. Steens Pfeife war wieder 
in Gang, und Kapitän Cook zeigte ſein gewinnendſtes Lächeln. 
Zwiſchen langen Pfeifenzügen berichtete Steen von ſeinen Aben⸗ 
teuern. Es war gerade keine erſchütternde Kataſtrophe, dieſer 
Untergang der »Bonanzag. Das Schiff war durch die vielen 
Zuſammenſtöße mit dem Eis ſo übel zugerichtet, daß es trotz 
fortwährenden Pumpens nicht mehr gelang, das Ueberhand⸗ 
nehmen des Waſſers im Schiffsraum zu verhindern. Darum 
hatte man es hier an Land geſetzt, und Kapitän und Mann⸗ 
ſchaft hatten in den Booten die Reiſe nach Point Barrow ange⸗ 
treten. Nur Steen, der ſich längſt ſchon im Eismeer zu Hauſe 
fühlte, zog vor, zurückzubleiben und ſich bei dem Wrack als ark⸗ 
tiſcher Robinſon zu etablieren. Für ihn, als Zimmermann 
von Beruf, war es ein Leichtes, mit Hilfe der Eskimos an Land 
ein Haus zu bauen, das er mit allem Komfort der Kajüte aus⸗ 
ſtattete. Auch Proviant fand ſich noch vor, und eine Wahinie 
hatte er ſich ſchon zugelegt — Herz, was begehrſt du noch mehr? 

Von den anderen Schiffen wußte er nicht viel Gutes zu 
berichten. Ein Teil derſelben ſei ſchon vor einer Woche vor⸗ 
über gekommen, aber er glaube nicht, daß ſie bei den Eisver⸗ 
hältniſſen über die Herſchelinſel hinausgelangt wären. 

Und als wir am nächſten Tag in unſerer alten Winterheimat 
anlangten, da lagen ſie auch noch alle in der Bucht hinter der 
Sandbank. Der »Alerander«, der »Thraſchere, die »Jeanettes, 
der »Karluke — ein bedenklicher Anblick! Faſt ſah es jo aus, 
als ob wir noch einen Winter hier zubringen ſollten, obwohl 
es noch verhältnismäßig früh war und ſich vor Einbruch des 
Winters noch manches ändern konnte. Aber der erſehnte Wechſel 
wollte nicht kommen. Von Tag zu Tag wurde es kälter, und 
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das Eis ſchob ſich immer dichter an die Küſte. Einen jo früh⸗ 
zeitigen Winter hatte man dort noch nicht erlebt. Schon am 
10. September lag eine dicke Schicht von jungem Eis auf dem 
Waſſer. Einmal noch machten wir den Verſuch, entlang der 
Küſte nach Weſten vorzudringen, aber wir waren noch nicht 
am Weſtende der Inſel angelangt, als bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit einem Eisberg der Klüverbaum zerbrach, der zugleich 
die Vormarsſtenge mit über Bord nahm. Damit war unſer 
Schicksal beſiegelt, und was wir bisher kaum zu denken wag⸗ 
ten, das war nun zur traurigen Gewißheit geworden: der 
dritte Winter. 


Das Hungerjahr. 


Halbe Rationen. — Ein verdächtiger Speifezettel. — Jim, der Tyrann. — 
— Sein zungenfertiger Sekundant. — Der große Zahltag. — Mehr Tage, 
mehr Dollars. — Jim dürſtet nach Rache. — Die geloderte Diſziplin. — 
Die „nötige“ und die „unnötige“ Arbeit. — Meuterei in Permanenz. — 
Theatervorſtellungen in der »Großen Oper. — Ein dankbares, aber ſehr 
gemiſchtes Publikum. — Vorzeitiges Ende der Saiſon. — Ein großer 
Tag. — Johnny Cook wird wieder energiſch, und Jim macht Karriere. — 
Reiſepläne. — Ich treffe mit Roxy, dem Eskimohäuptling, ein Aberein⸗ 
kommen. — Auf zur 4000⸗Kilometerwanderung! 


„Well!“ ſagte Kapitän Cook, nachdem er der auf dem 
Achterdeck verſammelten Mannſchaft mit unverſtändlicher 
Stimme ein Kapitel aus der Seemannsordnung vorgeleſen 
hatte, „das Lange und Kurze der ganzen Sache iſt alſo dies: 
Wir ſind für einen weiteren Winter ſtecken geblieben, und mit 
der Rückkehr nach Frisko iſt es nichts — um ſo ſchlimmer für 
uns alle. Müſſen uns verteufelt zuſammen nehmen, wenn 
die zwei Monate Proviant, die wir noch an Bord haben, bis 
zum nächſten Sommer ausreichen ſollen. Von heute ab ſind 
darum die Rationen vorerſt auf die Hälfte herabgeſetzt; daß 
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mir alſo keiner bei der nächſten Gelegenheit achteraus gelaufen 
kommt und ſich beklagt, daß er nicht genug zu eſſen bekommt. 
Müßt halt den Leibriemen ein bißchen enger anziehen. Kann 
euch gar nichts ſchaden!“ 

So waren alſo die ſchlimmſten Befürchtungen zur Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Halbe Rationen! Für einen Seemann gibt 
es kein Wort, das einen ſo bitteren Beigeſchmack hätte wie dieſes. 
Ein jeder, der längere Zeit zur See gefahren iſt, hat ſchon einmal 
einen Vorgeſchmack davon bekommen, wenn widrige Winde 
das Schiff aufgehalten haben und die Vorräte auf die Neige 
gegangen ſind, oder wenn unterwegs der Proviant auf irgend 
eine Weiſe verdorben wurde. Das alles gehört zu den unver⸗ 
meidlichen, gelegentlichen Wechſelfällen, mit denen Poſeidon 
ſeine Jünger zuweilen zu überraſchen pflegt und die man des⸗ 
halb auch nicht allzu tragiſch nimmt. Aber ein ganzes Jahr 
der Hungersnot, wie es uns hier bevorſtand, das ging doch 
weit über das gewohnte Maß hinaus. 

Seine Majeſtät der Hunger hatte ſein Regiment ange⸗ 
treten. Aus dem „three square meals“, die ein Glaubens⸗ 
ſatz aller echten Yankees find, und an denen wir bisher auch 
durch alle Wechſelfälle getreulich feſtgehalten hatten, wurden 
nun zwei Mahlzeiten, und als es auch dazu nicht mehr 
reichte, als die Portionen ſo klein wurden, daß man ſie auch 
beim beſten Willen und bei größter Phantaſie nicht mehr als 
„Mahlzeiten“ anſprechen konnte, da legten wir ſie zuſammen 
zu einer einzigen in vierundzwanzig Stunden. Und was für 
Mahlzeiten! Ein Stückchen Brot nach Pariſer Maß und ein Stück⸗ 
chen Salzfleiſch, das man mit der Lupe beſehen konnte. Ge⸗ 
müſe, Kartoffeln, Früchte gab es ſchon lange nicht mehr. 

Einmal ſtöberte der Koch aus einer Ecke der Proviant⸗ 
kammer einige Blechdoſen mit eingemachtem Kraut auf, die 
dort wohl ſchon ſeit zehn Jahren lagen. Unter anderen Um⸗ 
ſtänden hätten wir die Naſe gerümpft vor ſolchem Zeug, denn 
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es ſtank zehn Meter gegen den Wind, aber jetzt verſpeiſten 
wir es mit großem Appetit. Selbſt das übelriechende Muktuk, 
das wir als Hundefutter zu benutzen pflegten, wurde gekocht 
und als Abwechſlung im Küchenzettel freudig begrüßt. Mit 
einem Wort: es waren traurige Zeiten. Gut war nur das eine, 
daß reichlich von dem eigentümlichen Stoff vorhanden war, 
den man als Tee und Kaffee bezeichnete. So konnte man ſich 
auf kurze Zeit wenigſtens einbilden, daß man ſich ſatt gegeſſen 
habe. 

In jenen Monaten habe ich zuerſt erfahren, was Hunger iſt, 
wie er den Menſchen verfolgt bei Tag und Nacht wie ein böfes 
Gewiſſen. Die Idealiſten mögen da reden, was ſie wollen: der 
Magen iſt doch der Mittelpunkt des menſchlichen Daſeins. Es 
hat ſo mancher einen hohen Sinn, der nach den Sternen greift 
und die täglichen Mahlzeiten nur als notwendiges Übel be⸗ 
trachtet, aber man laſſe ſie nur einmal ausfallen, und ſiehe 
da — der Materialiſt iſt auch bei ihm lebendig geworden, und 
gebieteriſch erhebt ſich die Frage, neben der alle anderen zur 
Bedeutungsloſigkeit herabſinken: „Was werden wir eſſen, was 
werden wir trinken?“ 

Heute, wo ich mich glücklicherweiſe jeden Tag ſatt eſſen 
darf, kann ich mir gar nicht mehr richtig vorſtellen, welcher 
Schatz ein Stück Brot in jenen Tagen für uns geweſen iſt. 
Natürlich waren dieſe Brotrationen ganz genau abgemeſſen; 
ſie waren ein Wertobjekt. Unter einem Preis von drei bis 
vier Pfund Tabak gab ſie keiner her, und ſehr oft war keines 
dieſer koſtbaren Brotſtücke zu haben, weder für Geld noch Liebe 
noch für allen Tabak der Erde. Aber mit Leidenſchaft wurde 
darum geſpielt. Während der langen Abende nach getaner 
Arbeit ſaßen ſie auf der Bank vor der Koje und ſpielten Poker. 
Jeder hatte vor ſich einen Haufen Streichhölzer als Einſatz. 
Wer dann am Ende gewonnen hatte, der verſpeiſte mit Wonne 
des anderen Brot. 
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Merkwürdig, daß dieſe Hungersnot gar keinen nachteiligen 
Einfluß auf den Geſundheitszuſtand der Leute ausübte. Faſt 
will es mir ſcheinen, als ob das Hungerleiden lange nicht ſo 
ungeſund wie unangenehm ſei. Wie oft ſchon habe ich mich 
geärgert über die Agitationsphraſe von „der Unterernährung 
weiter Schichten der Bevölkerung“. Es iſt nicht wahr! Wir 
eſſen alle viel zu viel. Auf vielen Reiſen habe ich dieſen tief⸗ 
ſinnigen Lehrſatz beſtätigt gefunden. Mit Staunen habe ich 
den chineſiſchen und malaiiſchen Kulis zugeſehen, wie ſie in 
den Pauſen beim Stauen der Schiffsladung ihre Mahlzeit 
einnahmen: ein bißchen Reis, Tee und ein wenig Pfeffer. 
Und leben nicht viele hundert Millionen Menſchen in Indien 
an einer Mahlzeit pro Tag? Alſo! 

Sehr nachteilig find dagegen die Einflüſſe, die eine lange 
Hungerperiode auf den Charakter des Menſchen ausübt. Nie⸗ 
mand kann ſo rückſichtslos ſein wie ein hungriger Menſch. 
Niemand iſt ſo ſchnell bereit, zu zerſtören, was er angebetet, 
und anzubeten, was er zerſtört hat. Mord, Totſchlag, Meu⸗ 
terei — einerlei. Irgend etwas muß jetzt biegen oder brechen. 
Eine tolle „Jetzt⸗kann⸗kommen⸗was⸗will Stimmung macht ſich 
breit. Der Aufruhr rumort in allen Köpfen, und es bedarf 
nur der Rädelsführer, um ihn in die Tat umzuſetzen. 

Und an ſolchen Rädelsführern war kein Mangel. Da 
war der große dicke Jim Mac Kenzie; der Typus eines wild⸗ 
weſtlichen Abenteurers. Er hatte ſich ſchon ſo ziemlich in allen 
Berufen betätigt; er war Cowboy, Goldgräber, Matroſe, 
Stiefelwichſer und wohl auch ſchon Pferdedieb und Eiſenbahn⸗ 
räuber geweſen. In dem großen Indianeraufſtand der 80er 
Jahre hatte er als Freiwilliger gekämpft, und den letzten ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Krieg hatte er als Feldwebel mitgemacht. Seine 
Weltgewandtheit und die Tatſache, daß er mit ſeinen zweiund⸗ 
vierzig Jahren etwa zwanzig Jahre älter war wie die meiſten 
von uns, verſchaffte ihm einen großen Einfluß. Jim war der 
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Herrgott in dieſem Kreiſe. Er brauchte nur ein wenig aufzu⸗ 
trumpfen, und wie er ſprach, ſo geſchah es, und wie er gebot, 
ſo ſtand es da. 

Jims Sekundant in ſeinen agitatoriſchen Bemühungen 
war Bowen, jener kleine, ſchwächliche, ausgetrocknete Mann, 
von dem ich ſchon früher erzählt habe. Der verſtand es 
meiſterhaft, mit ſchmutziger Zunge die Leute zur Raſerei 
aufzuſtacheln. Er kam direkt von den Philippinen, wo er 
den Krieg gegen die Inſurgenten mitgemacht hatte. — 
Wenn alle amerikaniſchen Soldaten in den Philippinen ſo 
geweſen ſind, wie dieſer Bowen, dann wundert es mich nicht 
mehr, daß ſie ſo viele Jahre brauchten, um mit Aquinaldos 
Scharen fertig zu werden. — Von allen nutzloſen Geſchöpfen, 
die ich je angetroffen habe, war er das ſchlimmſte. Beſtändig 
lag er „krank“ in ſeiner Koje und ließ ſich bedienen wie ein 
Paſcha. Dabei war er noch grob und unverſchämt und be⸗ 
handelte uns, als ob wir ſeine Sklaven wären. Wir alle haßten 
und verachteten ihn, aber ſeinen Reden hörten wir doch gerne 
zu, denn er war ein geborener Volksredner mit beißendem 
Spott und agitatoriſchem Pathos. Tag und Nacht lag er, wie 
geſagt, in ſeiner Koje, die ganz im dunklen Hintergrund des 
Raumes verborgen lag, und von dort her erſchollen ſeine Jere⸗ 
miaden wie die Stimme eines Orakels. 

„Habt ihr euch mal wieder geſchunden, ihr Arbeitstiere?“ 
pflegte er mit höhniſcher Stimme zu ſagen, wenn die andern 
von draußen herein kamen. „Und für wen? Für was? Für 
das Stückchen Brot und für die Blechtaſſe voll ſchmutziger Brühe, 
die man hier Kaffee nennt! Kaffee! Die Schweine wollten ſo 
etwas nicht ſaufen bei mir zu Hauſe! Ihr ſeid mir die richtige 
pflaumenſöpfige Geſellſchaft! Habt Angſt vor eurem eigenen 
Schatten! Warum macht ihr's nicht wie ich? Meldet euch 
krank! Seid ihr etwa nicht krank, beim Teufel? Das Fieber 
kann man euch ja aus den Augen ſehen und der Hunger ſchaut 
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euch zu allen Knopflöchern heraus. Meinetwegen ſchindet 
euch noch länger! Arbeitet! Arbeitet, bis ihr verreckt! — Zittre, 
meine Seele! wenn ich ſtark wäre wie ihr! Wenn ich Muskeln 
hätte wie einer von euch! Ha, dann könnte Johnny Cook einen 
Tanz erleben! Mit dieſem Meſſer wollte ich ſeine ſchmutzige 
Hundeſeele zum Teufel ſchicken! Aber ich bin krank, todſterbens⸗ 
krank, und ſtehe ſchon mit einem Fuß im Grab.“ 

Und damit fing er an zu huſten und zu ſtöhnen, als ob es 
jeden Augenblick mit ihm zu Ende gehen ſollte. 

„Aber den Zahltag,“ pflegte er regelmäßig mit heiſerer 
Stimme hinzuzuſetzen, „den will ich erſt noch erleben.“ 

Ja, dieſer Zahltag! Der ſpielte eine große Rolle in 
ſeinem traurigen Leben. Irgend jemand hatte ihm einge⸗ 
redet, daß wir aus irgendeinem Grunde zu Unrecht angemuſtert 
wären und deshalb Anſpruch auf eine Entſchädigung von einem 
Dollar pro Tag hätten. Macht im Jahr 365 und in dreieinhalb 
Jahren über 1300 Dollars. Aber mit ſolcher Bettelſuppe gab 
ſich der gute Bowen noch lange nicht zufrieden. Für die kurzen 
Rationen — und hatten wir nicht ſeit der Abfahrt von San 
Franzisko von kurzen Rationen gelebt? — verlangte er noch 
einmal einen Dollar für den Tag, ganz abgeſehen von den 
Entſchädigungen und Schmerzensgeldern für ſchlechte Be⸗ 
handlung. So wuchs der Zahltag allmählich ins Ungemeſſene, 
und Bowen wurde jeden Tag reicher wie die Magd mit dem 
Milchtopf in der Fahel. Seine einzige Sorge war nur die, 
ob die Geſellſchaft, der unſer Schiff angehörte — nebenbei 
bemerkt eine der reichſten in San Franzisko — die gewaltigen 
Summen auch wirklich auf Heller und Pfennig bezahlen konnte. 
Er hatte ſich die Geſchichte von dem kommenden Dollarſegen 
fo oft vorgeredet, daß er fie ſchließlich ſelber glaubte und auch 
faſt alle anderen davon zu überzeugen wußte. Die armen Kerle 
rechneten mit dem Geld, als ob ſie es ſchon in der Taſche hätten. 
Jenſen wollte ſich davon einen Fiſcherſchoner in Dänemark 
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und Mike Smith eine Farm im alten Irland kaufen. Wehe 
aber dem, der es wagte, den leiſeſten Zweifel an dem kommenden 
Dollarregen auszuſprechen. Er wurde als ein Verräter an⸗ 
geſehen. In der Tat: Warum ſollte man auch den guten Leuten 
das Kartenhaus ihrer Phantaſie zerſtören? Sie waren glücklich 
in ihrer Unwiſſenheit und hatten es auf einmal gar nicht ſo 
eilig mit der Rückkehr nach San Franzisko. „More days, more 
dollars“, pflegten fie zu jagen. Mehr Tage, mehr Dollars. 
Nur der dicke Jim gab ſich nicht zufrieden. „Was kümmern 
mich die Dollars,“ ſagte er oft, „die ſind doch alle rund und 
gehen fort für Whisky und für die Weiber. Es wäre nicht das 
erſtemal. Bin ich nicht mit dreitauſend Dollars und den ſchönſten 
Vorſätzen aus Mexiko zurückgekommen, und acht Tage ſpäter 
habe ich in Chikago auf der Straße gebettelt? Und hab ich nicht 
jetzt erſt in Frisko, kurz ehe ich an Bord dieſes verfluchten Kaſtens 
geraten bin, von den free lunch counters gelebt und bei der 
Heilsarmee geſchlafen, nachdem ich drei Tage zuvor mit einem 
Haufen von tauſend Dollars von Nevada heruntergekommen 
war? Dollars! Die ſind gut für einen Dego (Italiener), der da⸗ 
ran kleben bleibt bis er eine Gemüſehandlung anfangen kann, 
oder für einen ſtinkenden Hundeſohn von einem Chineſen, der 
ſie übers große Waſſer ſchafft. Aber was ſind die Dollars für 
unſereins! Nein, Rache iſt es, was wir wollen! Hat uns dieſe 
glatzköpfige, ſcheinheilige Beſtie nicht drei Jahre lang wie Hunde 
behandelt? Hat er nicht erſt neulich den kleinen Joe ſo ſtark 
geſtoßen, daß ihm noch acht Tage ſpäter alle Glieder geſchmerzt 
haben? Hat er nicht dem armen Fritz bei Kap Nome zwei 
Zähne eingeſchlagen? Ach, ein verflucht kurzes Gedächtnis 
habt ihr alle! Und Hanſen? It er nicht zur Arbeit getrieben 
worden, als er ſchon nicht mehr auf zwei Beinen ſtehen 
konnte? Wartet nur, bis wir wieder in „Gods own country“! 


Gods own country — Gottesland. Von den Pankees gern 
gebrauchte Bezeichnung für die Vereinigten Staaten. 
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find und Onkel Sam die Sache in die Hände nimmt. Armer 
Johnny Cook! Ich möchte nicht in deinen Schuhen ſtecken!“ 
So ungefähr lautete die Rede, die Jim alltäglich vor ver⸗ 
ſammeltem Volk hielt. Und nie verfehlte ſie ihre Wirkung. 
Allgemein war man der Anſicht, daß der Kapitän von Glück 
reden konnte, wenn er mit zehn Jahren Zuchthaus als Strafe 
für ſeine Miſſetaten davon käme. Und dieſe Meinung ſchien 
ſelbſt im Achterteil des Schiffes an Boden zu gewinnen. Faſt 
ſah es aus, als ob dem geſtrengen Kapitän auf einmal Angſt 
geworden wäre und er nun durch möglichſte Milde das Ver⸗ 
gangene vergeſſen machen möchte. Er, der durch drei lange 
Jahre die Disziplin auf einem hohen Grad der Vollkommenheit 
erhalten hatte, ließ jetzt die Zügel am Boden ſchleifen. Er trug 
eine verdächtige Freundlichkeit zur Schau, und ſelbſt Mr. Johnſon 
ſchaute nicht mehr ganz ſo finſter drein. Zwar konnte er noch 
immer mit gleicher Energie fein „turn to, all hands!“ aus- 
ſingen, wenn er morgens nach vorne kam, aber die Leute wußten 
ſchon ganz genau, was ſie davon zu halten hatten und über⸗ 
legten ſich's erſt noch einmal reiflich, ob ſie zur Arbeit gehen 
wollten oder nicht. Und das Reſultat dieſer Überlegung fiel 
meiſtens negativ aus. Für uns fünf Mann, die wir zu der 
ſogenannten Schiffsmannſchaft gehörten, blieb in dieſer Beziehung 
allerdings keine Wahl, da wir infolge der Eiferſucht mit der 
übrigen Mannſchaft in allen Fragen der Arbeitseinteilung 
an dieſen keinen Rückhalt hatten. Darum brachten wir niemals 
einen Streik zuſtande und mußten alle Tage arbeiten. Anders 
die Eismannſchaft. Dort war faſt jeden Morgen die gleiche 
Komödie. Zuerſt fahen fie unſchlüſſig einander an und blickten 
dann erwartungsvoll zu Jim Mac Kenzie hinüber, was der 
dazu ſagen würde. Und wenn dieſer mit ſeinem Urteil zögerte, 
da ließ ſich ſchon die grelle Stimme des „kranken“ Bowen aus 

der Ecke vernehmen: 
„Menſchenskinder! Bei dem Wetter, in ſolchem Schnee⸗ 
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ſturm wollt ihr den großen Schlitten über die Berge ziehen? 
Und nichts im Magen als ein bißchen ſchmutzige Brühe! Das 
hält ja kein Hund aus! Mag der Kapitän ſein Eis ſelber holen, 
wenn er welches braucht! — Hol' mich der Teufel, da zieht 
ja einer ſchon ſeine Pelzjacke an! Haſt's ja recht eilig, mein 
Junge! Willſt dir wohl einen guten Namen machen?“ 

Solche Reden verfehlten nie ihren Zweck. Jeder fürchtete 
ſich davor, das Odium eines Angſtmeiers oder Verräters auf 
ſich zu nehmen. 

Nach einer halben Stunde kam Mr. Johnſon gewöhnlich 
wieder. 

„Na, wird's bald? Wo bleibt die Eismannſchaft?“ 

Worauf unweigerlich Mac Kenzies Stimme: „To much 
wind, Sir!“ 

„Was? Zu viel Wind? Es iſt ja Totenſtille draußen!“ 

„Aber wir haben nichts gegeſſen. Wir können heute nicht 
arbeiten.“ 

„Ich hab' auch nichts zu eſſen und muß an Deck bleiben. 
Verfluchte Bande von Tagedieben! Wollt ihr arbeiten oder 
nicht? Ja oder nein?“ 

Keine Antwort. 

„Alſo Arbeitsverweigerung! — wollen doch mal ſehen —“ 

Dann rannte er jedesmal ſpornſtreichs nach achtern, aber 
ſchon nach wenigen Minuten kam er wieder zurück. 

„Alle Mann achteraus! Kapitän will euch ſehen!“ 

Und da kam auch ſchon — weiß vor Zorn — der Kapitän 
aus der Kajüte. 

„Was gibt's ſchon wieder? Arbeitsverweigerung?“ fuhr 
er die Leute an. 

„No, Sir,“ antwortete dann immer der dicke Jim, der 
ſich ſtets als Sprecher aufſpielte, „wir wollen gerne arbeiten, 
aber wir können nicht. Zu ſchwach für ſchwere Arbeit. Nichts 
zu eſſen, Herr.“ 
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Und dabei blieb e3 auch gewöhnlich. 

Mit dem Fortſchreiten des Winters wurde das Quantum 
Arbeit, das getan wurde, immer geringer. Geradezu uner⸗ 
ſchöpflich war man in der Erfindung neuer Urſachen zu 
neuen Streiks. War es draußen windig, ſo nahm man das 
ſchlechte Wetter zum Vorwand, war es draußen ſchön, ſo er⸗ 
innerte man ſich daran, daß laut Seemannsordnung bei halben 
Rationen nur die dringend notwendige Arbeit zu verrichten 
war. Selbſtverſtändlich gehörte dann die Arbeit, die gerade 
getan werden ſollte, immer zu den unnötigen, und es gab große 
Diskuſſionen zwiſchen Kapitän und Mannſchaft, welche Arbeit 
als notwendig und welche als nicht notwendig anzuſehen war. 
Es wäre zum Lachen geweſen, wenn die Sache nicht einen 
ſo bitterernſten Beigeſchmack gehabt hätte. Nichts wurde getan! 
Sogar das Einwallen des Schiffes mit Schnee wurde als 
„nicht notwendig“ erklärt, und deshalb mußten wir während 
jenes Winters mehr frieren als in den beiden vorhergehenden 
zuſammengenommen. Vor dem Schiff türmten ſich die Schnee⸗ 
bänke, aber es wurde kein Weg nach dem Land hindurchge⸗ 
ſchaufelt, denn das war ja „nicht notwendig“. Bald gebrach 
es auch an Holz und Süßwaſſereis, und wir mußten den un⸗ 
reinen Schnee zu Trinkwaſſerzwecken verwenden. 

Kurzum, die Diſziplin hatte völlig Schiffbruch gelitten. 
Es war einfach die Meuterei in Permanenz erklärt. Sogar 
die Verwaltung des Proviants mußte der Kapitän ſchließlich 
aus den Händen geben. Um den Klagen über Bevorzugung 
von vorn und achtern ein Ende zu machen, wußte er ſich nicht 
mehr anders zu helfen, als daß er den ganzen Fleiſchvorrat 
mittſchiffs auf den »dry works aufſpeichern ließ, und wenn 
der Koch ſeine täglichen Portionen holte, durfte er es nur in 
Gegenwart von je zwei Zeugen von vorne und achtern tun, 
die genau aufpaßten, daß keiner zu kurz kam. Aber dadurch 
wurde das gegenſeitige Mißtrauen nur noch geſteigert. Die 
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Eiferfucht wurde immer größer. Haß und Mißgunſt fraßen 
ſich immer tiefer in alle Gemüter. Die Dinge trieben mit Rieſen⸗ 
ſchritten einer Kataſtrophe entgegen. 

Es war nur ein Glück, daß noch drei andere Schiffe in 
der Bucht der Herſchelinſel lagen, ſo daß kein Mangel an Ge⸗ 
ſellſchaft war und die grübelnden Gedanken wenigſtens in 
etwas abgelenkt wurden. Wie ich ſchon früher erzählt habe, 
war die ganze Flotte durch den frühzeitigen Einbruch des Winters 
im Eismeer feſtgehalten worden. Vor der Baillyinſel lagen 
noch fünf Schiffe, und außerdem überwinterte in nicht allzu 
großer Entfernung von uns, bei King Point, neben dem Wrack 
der »Bonanza«, die Heine »&jda«, das Schiff der Amundſen⸗ 
expedition. 

Vögel mit gleichen Federn fliegen immer zuſammen. 
Keines dieſer Schiffe war für den Winter verproviantiert, 
und darum herrſchte überall die gleiche Hungersnot. Und 
das war gut ſo; es hungert ſich leichter in Geſellſchaft. 

Das alles tat jedoch dem geſellſchaftlichen Leben keinen 
Abbruch. Im Gegenteil! In keinem der beiden vorhergehen⸗ 
den Winter war es ſo lebhaft zugegangen wie in dieſem. In 
der richtigen Erkenntnis, daß nichts einen knurrenden Magen 
ſo ſchnell zu beſänftigen weiß wie gute oder gut gemeinte 
Muſik, wurden allwöchentlich im Miſſionshaus regelrechte 
Kammermuſikabende veranſtaltet. Tanzkurſe mit Eskimo⸗ 
damen wurden eingerichtet (allerdings nicht im Miſſions⸗ 
haus), und als das Frühjahr wieder ins Land kam, wurden 
draußen auf dem Eiſe regelrechte Fuß⸗ und Baſeballturniere 
ausgefochten. 

Den Höhepunkt der Saiſon bildete aber das Theater — 
das nördlichſte Theater der Welt. Und was für eines! Das 
hätte ſich die gute alte Herſchelinſel niemals träumen laſſen, 
daß ſie es einmal ſo weit bringen würde! Die Idee war von 
den Kapitänen ausgegangen, die es ganz gern ſehen mochten, 
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wenn die unruhigen Geiſter von den brütenden Aufruhr⸗ 
gedanken auf das angenehmere Gebiet der Theaterkunſt ab⸗ 
gelenkt wurden. Als Muſentempel diente das große Storehaus 
an Land, das ja leider mangels Vorräten ſchon während des 
ganzen Winters leer ſtand. Die verſchiedenen Zimmerleute 
wurden dazu abkommandiert, die Sache „ship shape“ zu 
machen, und ſiehe da, der Erfolg übertraf die kühnſten Er⸗ 
wartungen. Es war ein richtiges Theater mit großer Bühne 
und breitem Vorhang, reich geſchmückt mit ſtolzen Sternen⸗ 
bannern und bunten Wimpeln und Signalflaggen. Zum Über- 
fluß fehlte auch nicht eine lange Reihe qualmender Tranlampen, 
die als Rampenlichter dienten. Über der ganzen Herrlichkeit 
aber prangte ein mächtiges Schild, auf dem in Rieſenbuch⸗ 
ſtaben zu leſen ſtand: 


„Hershel Island, Grand Opera.“ 


In dem weiten Raum war reichlich Platz für alle weißen 
und braunen Zuſchauer. Allerdings war es anfangs immer 
etwas kalt, und der rechte Enthuſiasmus wollte nicht recht 
aufkommen. Man begeiſtert ſich nicht bei zehn Grad unter Null 
im Theaterſaal. Aber das hinderte nicht, daß das Theater unge⸗ 
mein populär wurde. Wir waren das Muſter eines dankbaren 
Publikums. Es gab keine Vorſtellung, die nicht vor über⸗ 
fülltem Haus in Szene ging. Und warum auch nicht? Der 
Eintritt war ja frei, und nur zuweilen, wenn die Schauſpieler 
das Bedürfnis hatten, ihre Verluſte im Pokerſpiel wettzumachen, 
wurde eine Extragalavorſtellung veranſtaltet, zu der man ein 
kleines Eintrittsgeld in Geſtalt von einem Viertelpfund Tabak 
oder einem gleich großen Quantum Zucker entrichten mußte. 
Das konnte ſich jeder leiſten und kam dabei immer noch auf 
ſeine Koſten. Hat es doch ſelbſt ein berühmter Mann wie 
Amundſen nicht verſchmäht, zuweilen dieſen Vorſtellungen 
beizuwohnen. 
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Der »Doktor« vom »Karluk«, der überall dabei fein mußte, 
war die Seele dieſes Theaters, und er war bei ſeiner Betrieb⸗ 
ſamkeit und ſeiner Vielſeitigkeit der richtige Mann am richtigen 
Platz. Er war Regiſſeur, Kapellmeiſter und Theaterdichter 
in einer Perſon. Seine Verwegenheit ſchreckte vor nichts zu⸗ 
rück. Er wagte ſich mit ſeinem Enſemble an die ſchwierigſten 
Operntexte und verſchmähte nicht die abgegriffenſten Gaſſen⸗ 
hauer. An „Künſtlern“ war ja kein Mangel. Profeſſionelle 
Jongleure, Taſchenſpieler, Bänkelſänger — alles war da, und 
keine Vorſtellung verging, ohne daß ein neuer Stern am Theater⸗ 
himmel aufgetaucht wäre. International war dieſes Theater 
im verwegenſten Sinne des Worts. Engliſche, portugieſiſche, 
deutſche, Kanaka- und Eskimolieder folgten in bunter Ab⸗ 
wechſlung. Gute und gut gemeinte, humoriſtiſche und ſen⸗ 
timentale — meiſtens ſentimentale: „When you was sweet 
sixteen“ oder „Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“. Da marſchierte 
die „Wacht am Rhein“ neben der „Marſeillaiſe“ und „Rule 
Britannia“ neben der „Internationale“. Und ſie fanden alle 
die Anerkennung des vorurteilsloſen Publikums. 

Da an waſchechten Niggers kein Mangel war, konnte man 
ſogar minstrelshows inſzenieren, für die der Amerikaner eine 
ſo große Vorliebe hat. 

Darüber kam jedoch auch der lokale Teil nicht zu kurz. Er 
war ſogar die Hauptattraktion. Die Vorzüge der Eskimodamen 
wurden in unzähligen Verſen ins rechte Licht geſetzt. 

Als Probe ſolcher Dichtkunſt will ich hier nur den Kehr⸗ 
reim eines der Machwerke bringen, das zum Schlager der 
Saiſon wurde. 


Tuzi iſt ein Liebling, 
Süß maul göttlich fein, 
So wie Pech und ſchön Komo ka 
Und Sonnſchein. 
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Auch Schwefel möcht' gefallen, 
Doch hätt' ich heut' die Wahl, 
Wär' Königin vor allen 

Die ie 


Die Namen der betreffenden Damen ſind geſperrt gedruckt. 
(Der letzte, durch Punkte erſetzte Name der ſich eng an ein 
bekanntes Zitat aus „Maria Stuart“ anlehnt, iſt im engliſchen, 
nur für Matrojen- und Eskimoohren beſtimmten Original, fo 
draſtiſch, daß er ſich nur ſchwer in Druckerſchwärze umſetzen 
läßt.) Dieſer poetiſche Erguß erweckte ſtets einen Sturm der 
Begeiſterung bei den alſo beſungenen Damen. Sie bildeten 
ſich nicht wenig darauf ein, daß ſie im „Hula Hula“ (feſtliche 
Verſammlung) der „Kabelunas“ mit Namen genannt wurden. 
Warum ſollte ſich auch „Tuzi“ nicht darüber freuen, daß ſie als 
Liebling und „Sonnſchein“, daß ſie als göttlich geprieſen wurde? 
Laut und ſtürmiſch hallten ihre Beifallsrufe durch die weite 
Halle, und die Säuglinge in der Kapuze ſchrien jämmerlich dazu 
und geſtikulierten aufgeregt mit den kleinen Händchen. 

Das Theater war alſo ein voller Erfolg. Nicht das geringſte 
konnte in unſerer kleinen Welt paſſieren, ohne daß es im Thea⸗ 
ter einen Widerhall fand. Alle Feiertage bekamen durch eine 
Vorſtellung die nötige Weihe. Aber die größte Senſation ſollte 
aufgeſpart werden für den letzten Tag der langen Nacht — den 
Tag, an dem die Sonne ſich zum erſtenmal wieder blicken ließe. 
Es ſollte der Höhepunkt der Saiſon werden. Alles, was Beine 
hatte in der weiten Umgebung, war an jenem Abend im The⸗ 
ater. Selbſt der grimme Jim Mac Kenzie war erſchienen. Sonſt 
wollte er nie etwas vom Theater wiſſen und denjenigen, der 
ihn in beſter Abſicht dazu aufforderte, traf regelmäßig ein böſes 
Donnerwetter. Er ſei in ſeinem Leben noch in keinem Theater 
geweſen und wollte nun in dieſem, von allen guten Geiſtern 
verlaſſenen Affenlande nicht damit beginnen. Aber diesmal — 
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merkwürdig! — konnte der gute Jim gar nicht früh genug hin- 
über kommen. Auch Kapitäne und Steuerleute waren voll⸗ 
zählig erſchienen. Sie ſaßen in den Frontreihen auf reſervierten 
Sitzen und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. Aber 
was kam, das war nicht erfreulich. Es war eine große Abrech⸗ 
nung der Mannſchaften mit ihren verſchiedenen Kapitänen, 
denen der Reihe nach das Sündenregiſter verleſen wurde. Der 
Kapitän von der» Jeannette konnte auf der Bühne das Ebenbild 
ſeines eigenen Ichs inmitten eines Harems von Eskimoſchönen 
bewundern, und Frau Kapitän Cook bekam zu hören, daß ihr 
Gemahl ebenfalls ein großes Intereſſe für Eskimodamen an 
den Tag legte. Das alſo war der Dank für das Theater! Dafür 
hatte man tagelang die Zimmerleute bei der Einrichtung be⸗ 
ſchäftigt. Fürwahr! Undank iſt der Welt Lohn! 

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß nach dieſen 
Leiſtungen das Theater auf längere Zeit geſchloſſen blieb. 

So war allmählich der ſiebzehnte März herangekommen, 
ein Tag, dem wir alle ſchon längſt mit Hangen und Bangen 
als einem kritiſchen Tag erſter Ordnung entgegenſahen, denn 
da jährte ſich zum vierten Mal der Tag unſerer Anmuſterung. 
Die 36 Monate, für die wir uns verpflichtet hatten, waren 
alſo abgelaufen und von Rechts wegen wären wir nun frei 
geweſen. i 

„Lieber will ich mir die Hand abhacken, als daß ich von 
dem Tage an noch irgend eine Arbeit tue,“ ſagte Jim, und die 
anderen pflichteten ihm eifrig bei. Keiner mehr wollte einen 
Finger krumm machen für Johnny Cook. 

Tatſächlich verweigerten auch alle Mann die Arbeit. Aber 
der Kapitän, der ſchlaue Fuchs, ſchien auf die Sache vor⸗ 
bereitet zu ſein, und es ſah faſt ſo aus, als ob ihm dieſe neue 
Meuterei durchaus nicht unangenehm ſei. 

„Was erwartet ihr nun eigentlich von mir?“ ſagte er mit 
höhniſchem Lachen. „Nichts mehr arbeiten wollt ihr? Als 
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Paſſagiere ſoll ich euch nach Frisko bringen? Das könnte euch 
gerade ſo paſſen! Ich aber ſage euch, daß ihr von heute ab ar⸗ 
beiten müßt, bis ihr ſchwarz werdet! Was ihr an rechtlichem 
Anſpruch gegen mich zu haben glaubt, das könnt ihr ſpäter dem 
Staatsanwalt erzählen, aber ſolange ihr hier an Bord ſeid, 
habt ihr nichts zu tun, als arbeiten, gehorchen, Maul halten! 
Verſtanden?“ 

„Ja, aber —“ wagte jemand zu ſagen. 

„Wer hat hier noch etwas zu ſagen?“ brauſte er zornig 
auf. „Hier gibt's kein Aber! Wer bereit iſt, ſeinen Dienſt zu 
tun, der bleibe hier ſtehen, und wer das nicht tun will, der ſtelle 
ſich drüben längs der Steuerbordreel auf.“ 

Nun ſahen alle unſchlüſſig einander an, wie ſie immer in 
ſolchen Fällen zu tun pflegten, und dann nach dem allmächtigen 
Jim, was der tun würde. Der aber beſann ſich nicht lange, 
ſondern ging hinüber nach der Steuerbordſeite, und alle folgten 
ihm wie eine Hammelherde und ließen mich einſam und ver- 
laſſen als einzigen Arbeitswilligen zurück. 

Längſt ſchon hatte ich mich daran gewöhnt, an Bow dieſes 
Narrenſchiffes alles für möglich zu halten, aber ſolche „Meuterei“ 
war mir doch etwas ganz Neues. Die Don Quichote⸗Courage 
dieſer einfältigen Menſchen, die gänzlich wehr- und waffenlos 
angeſichts der bis an die Zähne bewaffneten Bootſteurer re⸗ 
voltierten und ſich dann mit Märtyrermiene in Eiſen legen 
und in die Großluke befördern ließen, das war mehr als ich, 
bei aller eigenen Unvernunft, begreifen konnte. Sicherlich 
hätte dieſen Schritt auch keiner gewagt, wenn er ſich nicht ge⸗ 
fürchtet hätte vor dem allgewaltigen Jim Mac Kenzie, der 
grimmige Rache nehmen wollte an jedem, der nicht ſo tat 
wie er wollte. 

„Mit dir werde ich noch abrechnen,“ ziſchte er mich an, 
als ſie ihn abführten, „biſt immer ein falſcher Hund geweſen!“ 

Doch mit der Bravadoſtimmung der „Meuterer“ war 
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es gar bald vorbei. Es war ſehr kalt, ſehr feucht und ſehr un⸗ 
gemütlich dort unten im Laderaum, und darum kehrten die 
Sünder, einer nach dem andern zurück, und ehe acht Tage ver⸗ 
gingen, waren ſie wieder alle an der Arbeit. Dem Kapitän 
aber war ſein billiger Triumph in den Kopf geſtiegen. Er blähte 
ſich wie ein Pfau und wurde womöglich noch anmaßender wie 
je zuvor. 

„Eure 36 Monate find abgelaufen, jagt ihr? Um ſo ſchlimmer 
für euch! Wem's hier an Bord nicht mehr gefällt, der mag 
meinetwegen zum Teufel gehen! Verſucht euer Glück draußen 
auf dem Eis. Ich gebe jedem noch eine Ausrüſtung mit auf 
den Weg, damit er ſobald nicht wieder zurück kommt. Froh 
um jeden, den ich nicht mehr zu ſehen brauche. Könnt nun 
machen wie ihr wollt, aber wer hier an Bord bleibt, der merke 
ſich ein für allemal, daß ich, und nur ich allein, Kapitän an Bord 
des »Bowheade bin! Verſtanden? — Und was dieſen Jim 
Mac Kenzie anbelangt, der euch alle dieſe Mucken in den Kopf 
geſetzt hat, ſo bleibt er drunten in der Luke in Eiſen und kommt 
mir nicht mehr ans Tageslicht, bis ich ihn in Frisko der Polizei 
übergeben habe!“ 

Aber der dicke Jim blieb nicht lange in Eiſen. Schon am 
nächſten Tag war er wieder an Deck und brachte ſeine Sachen 
achteraus nach der Meſſe der Bootſteurer. Er hatte über Nacht 
Karriere gemacht. Es war genau ſo gekommen, wie ich es immer 
geahnt hatte. Der Alte war nicht umſonſt dreißig Jahre zur 
See gefahren. Er kannte mehr als einen Trick. Darum iſt es 
auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß der ſelbſt den Jim dazu 
veranlaßt hat, die Leute gegen ſich aufzuwiegeln und eine kleine 
Meuterei vom Zaun zu brechen, damit er ſpäter um fo rüd- 
ſichtsloſer gegen fie vorgehen könne, wenn fie ihm bei der Rüd- 
kehr Schwierigkeiten machen ſollten. 

Ich aber betrachtete von dem Tage an die blauen Berge, 
die von dem Feſtland herüberwinkten, mit ganz neuem Inter⸗ 
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eſſe. Hatte er nicht gejagt, er ſei froh um jeden, der fort ginge 
und gäbe ihm noch Proviant mit auf den Weg? Alſo! Da war 
ja die Erfüllung des Traumes meiner letzten drei Jahre in greif- 
bare Nähe gerückt. Alaska, das Wunderland, und der Klondike 
mit ſeinen Goldfeldern! Und dann das große Nordweſtterri⸗ 
torium mit den unermeßlichen Wäldern, den rieſigen Seen und 
den gewaltigen Strömen! Das alles war in meiner Phantaſie 
ſchon längſt zu einem Paradies geworden. Und da ſollte ich 
umkehren mit den andern nach San Franzisko, mich noch länger 
ſchinden und plagen, jetzt, da mir das Tor weit offen ſtand 
nach dieſem Wunderland? Ich ſollte eine Gelegenheit zur 
Erweiterung meiner Kenntniſſe von fremden Ländern un⸗ 
benützt vorübergehen laſſen? Das wäre ja ein Verſtoß gegen alle 
Traditionen! 

Und wie das Frühjahr ins Land kam und die Sonne täglich 
wärmer ſchien, da wuchs — wie immer um dieſe Jahreszeit 
— die Reiſeluſt mit jedem Tag. Ich brachte in Erfahrung, daß 
ein Eskimo namens Roxy eine Reiſe nach dem Fort Mae Pher⸗ 
ſon, dem am weiteſten vorgeſchobenen Poſten der Hudſons 
Bay Compagnie, in Ausſicht habe und machte mich ſchleunigſt 
auf, um dieſen Mr. Roxy zu beſuchen. Er galt bei den Kang 
Maleks als eine Art Häuptling; die Nunatamen dagegen be⸗ 
haupteten, er ſei verrückt, denn er ſchaute finſter drein und ſchlug 
ſein Iglu ſtets etwas abſeits von dem anderen auf. Zu den 
Schiffsleuten hatte er wenig Beziehungen, denn feine »Wahinie 
hatte nichts Anziehendes. Sie war frühzeitig alt und häßlich 
geworden im Kampf ums Daſein. 

Bei meinem Eintritt begrüßte ſie mich freundlich, aber 
Roxy war ſo eifrig mit dem Flicken eines Fiſchnetzes beſchäftigt, 
daß er mich gar nicht bemerkte. Ich ließ mich dadurch nicht 
abſchrecken, ſondern machte mich gleich daran, den Zweck meines 
Kommens auseinanderzuſetzen. 

„Hm, naguruk,“ brummte er, als ich geendet hatte, „bring 
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mir das Kaukau, das dir der „big chief‘ verſprochen hat, und 
ich will dich mitnehmen zu den Kabelunas am Mackenzie.“ 

Wie ruhig und gleichgültig er das ſagte. Gerade ſo, als 
ob es ſich um eine Schlittenfahrt nach unſerem Holzplatz drüben 
auf dem Feſtland handelte! Auf tauſend Einwendungen war 
ich gefaßt geweſen, aber ſo — ich konnte es faſt nicht glauben, 
daß er's ernſt meinte und daß es doch noch zu der 4000-Rilo- 
meterreiſe kommen ſollte, von der ich ſo lange geträumt hatte! 

Kapitän Cook machte große Augen, als ich ihm mein Vor⸗ 
haben mitteilte, denn er hatte natürlich nicht geglaubt, daß 
ihn jemand beim Wort nehmen würde. Nach einer gut geſpielten 
Komödie zögernder Bedenklichkeit gab er jedoch ſeine Zuſtim⸗ 
mung und rieb ſich im geheimen vor Vergnügen die Hände, 
daß er mich ſo billig los geworden war. Denn der „Knabe Karl“ 
war ihm ſchon längſt fürchterlich geworden; nicht nur wegen 
der Affäre in Nome, bei der er ſich durchaus nicht einwandfrei 
benommen hatte, ſondern auch wegen anderer Unregelmäßig⸗ 
keiten, die er ſich mir gegenüber hatte zuſchulden kommen laſſen. 
Von dieſen Taten und Untaten habe ich bisher nichts berichtet, 
weil das eigentlich nicht zur Geſchichte gehört und weil es auch 
nicht amüſant iſt, davon zu ſchreiben und noch weniger, davon 
zu leſen. Einmal, während des zweiten Winters, als ich mit Mr. 
Johnſon in einen Boxkampf verwickelt wurde, in deſſen Verlauf 
dieſer den kürzeren zog, ſperrte der Kapitän mich ins Zwiſchendeck 
ein, wo er meine Hände an einem Querbalken an der Decke 
befeſtigte, ſo daß die Füße gerade noch den Boden berührten. 
In dieſer Stellung ließ er mich, bei etwa 15 Grad unter Null, 
24 Stunden ſtehen, weil er mich zwingen wollte, eine förmliche 
Entſchuldigung darzubringen. Natürlich ſollte dieſe Quälerei 
in aller Heimlichkeit vor ſich gehen, aber irgendein Unberufener 
hat es doch geſehen, und die Kunde wurde ruchbar im ganzen 
Schiff. Das war natürlich höchſt fatal für Johnny Cook, denn 
von Stund an wurde es von Bowen und all den übrigen See⸗ 
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advokaten tagtäglich in alle Winde poſaunt, daß fie ihn ob dieſer 
Miſſetat ins Gefängnis bringen würden. Es iſt ein böſe Sache 
für einen Kapitän, wenn ſolche Reden unter der Mannſchaft 
geführt werden. Was ihm aber noch weit unangenehmer war, 
das war die Tatſache, daß ich ſelbſt, der ich doch am meiſten 
dabei intereſſiert war, tat, als ob mich das alles nichts anginge. 
Mit teufliſcher Tücke hüllte ich mich ſtets in tiefſtes Schweigen. 
Das machte den Mann entſchieden nervös, und man kann ſich 
denken, daß er gar nichts dagegen hatte, wenn ich mit Roxy 
über Land gehen wollte. „Vielleicht,“ ſo dachte er, „geht er 
unterwegs zugrunde; aber darüber waſche ich meine Hände in 
Unſchuld, denn er hat's ſo gewollt. Vielleicht kommt er auch 
wieder mit heiler Haut nach Frisko, aber immerhin zu ſpät, 
um mir noch gefährlich werden zu können. So oder ſo bin ich 
den unheimlichen Menſchen los.“ 

Mit der verſprochenen Proviantlieferung ſah es allerdings 
ſchlimm aus. Ein Sack Mehl, eine Kanne Sirup, eine Kiſte 
Reis und etwas Büchſenfleiſch. Reichlich wenig für eine Wüſten⸗ 
reiſe von 4000 Kilometer! 

An einem Apriltage des Jahres 1906 kam dann endlich 
der große Tag der Abreiſe. Eiſig kalt fegte der Wind über die 
Eisfläche und jagte den hartgefrorenen Treibſchnee vor ſich 
her. „Zum Abſchiednehmen juſt das rechte Wetter.“ Drüben 
zwiſchen den Iglus ſtand unſer ſchwerbeladener Schlitten und 
die fünf Hunde lagen bereits angeſchirrt im Schnee und heulten 
zum Steinerweichen. Alle weißen und braunen Bewohner 
hatten ſich vor Avoyuuks Iglu verſammelt. Dann gab's ein 
großes Händeſchütteln. Frau Roxy ſetzte ſich an die Spitze des 
Zugs und rief den Hunden ein ermunterndes „Gu, gu—u” zu; 
Roxy ließ dazu die Peitſche einmal knallend durch die Luft 
ſauſen. Vorwärts ging die Reiſe. 
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Mit Roxys Karawane. 


Aufbruch zur Reife nach dem Innern. — Eine phantaſtiſche Karawane. — 
Wir machen die Bekanntſchaft einer gewichtigen Perſönlichkeit. — Die 
Wahini. — Unſer erſtes Zeltlager. — Langſames Vorwärtskommen. — 
Nanako! — Ein idealer Lagerplatz. — Ungebetene Gäſte. — Kay Point. 
— Alte Bekannte. — Böſe Zeiten. — Das große Feſtmahl. — Die viel⸗ 
geplagten Wahinis. — Allerlei Vergnügungen. — Das „Hula-Hula.” — 
Heidniſche Chriſten. — Das begehrte Mokporah. — Verzweifelte Lage. — 
Niemals zurück! 


Es war ſpät abends, als wir uns auf den Weg machten, 
denn in jenen nordiſchen Gegenden, wo im Sommer das Ta⸗ 
geslicht zu jeder Stunde am Himmel ſteht, werden alle Reiſen 
in dieſen Monaten in den Nachtſtunden ausgeführt. 

Wir kamen nur langſam vorwärts, denn der kalte Südoſt⸗ 
wind wehte uns gerade ins Geſicht, und die eiſenbeſchlagenen 
Kufen des ſchwerbeladenen Schlittens vergruben ſich alle Augen⸗ 
blicke in dem treibenden Schnee. Nur langſam verſchwanden 
die Hütten und Zelte der Eskimos und die Maſten und Rahen 
der Schiffe in der trüben, dämmrigen Schneeluft, bis ſchließlich 
nichts mehr zu ſehen war, als Eis und Schnee ringsum. Allein 
auf der endloſen Eiswüſte wanderten wir dem Feſtland ent⸗ 
gegen. 

Es war ein phantaſtiſcher Aufzug, in dem wir durch die 
Wildnis wanderten, einer Zigeunerbande gut vergleichbar. 
Der große, ſchwerfällige Schlitten war bis zum Brechen gefüllt 
mit den großen und kleinen Dingen, die zu dem Haushalt eines 
Eskimo gehören. Den meiſten Raum nahmen die als Schlaf⸗ 
gelegenheit dienenden Renntierfelle ein. Dann kamen das 
Zelt, das Kochgeſchirr, der aus einer Petroleumbüchſe gefertigte 
Ofen, ausgeweidete Seehunde, die als Olbehälter dienten, 
ferner Gewehre, Patronen, Pulver, Blei und ganz oben auf 
dem Haufen als höchſter Schatz mein Sack Mehl und die Kanne 
Sirup. Nicht zu vergeſſen das Dambrett, das uns durch alle 
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Fährten und Nöten der langen Reife ftet3 ein treuer Begleiter 
geweſen iſt, denn Roxy war — wie die meiſten ſeiner Lands⸗ 
leute auf der Herſchelinſel — ein paſſionierter Dambrett⸗ 
ſpieler. 

„Wie der Herr, ſo's Geſcherr.“ Merkwürdig wie die Bagage 
waren die ſie begleitenden Menſchen. Wir waren unſerer fünf 
von der Partie. Roxy, ſeine Gattin, eine ältere Dame mit 
einem langen, zungenbrechenden Namen, den ich leider ver⸗ 
geſſen habe, und die wir deshalb kurzweg die »⸗Wahinie, d. h. die 
Frau, nennen wollen, ferner Roxys Sohn Noipoktuna, deſſen 
junge Gemahlin Mimi, und ſchließlich als fünftes Rad am Wagen 
meine Wenigkeit. 

Er war ein etwas eigentümlicher Menſch, dieſer Roxy, 
der ſich in vieler Beziehung — und um es gleich zu ſagen — 
nicht immer zu ſeinem Vorteil, von ſeinen Landsleuten unter⸗ 
ſchied. Er war verhältnismäßig ſchlank gebaut und hatte, ganz 
im Gegenſatz zu anderen Eskimos, bei denen alles ins Breite 
und Verſchwommene geht, einen langen, knochigen Kopf mit 
einem Geſicht, das hager, runzelig und ſcharf geſchnitten war 
wie das eines Indianers. Die rabenſchwarzen Haare hatte er 
nach Eskimoart gerade ins Geſicht gekämmt, und auf dem Hinter⸗ 
kopf trug er, ebenfalls gemäß der Landesſitte, eine Tonſur. Als 
ob durch alle dieſe Umſtände die wilde Eigenart des Geſichts noch 
nicht genügend zum Ausdruck käme, hatte er es noch durch zwei 
weiße Steine „verziert“, die zu beiden Seiten des breiten Mundes 
durch die Unterlippe geſteckt waren. Labretas nennt man die 
Dinger. Über ihre äſthetiſche Wirkung läßt ſich ſtreiten. Für 
uns Europäer ſind ſie gerade keine Augenweide, aber die Es⸗ 
kimos denken anders darüber. Das Tragen ſolcher Labretas iſt 
ſogar ein Vorrecht, das nur immer einzelnen verdienten Männern 
des Stammes gewährt wird. Ich beeile mich, hinzuzufügen, 
daß der alte Roxy trotz dieſes wenig einladenden Außeren doch 
eine gute Seele, und vor allem auch für ſeine Verhältniſſe ein 
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ungewöhnlich aufgeweckter und begabter Menſch geweſen ift. 
Er war einer der Häuptlinge ſeines Stammes, der Vertrauens⸗ 
mann der Miſſion und ſprach mit großer Fixigkeit Pidgin⸗ 
Engliſch. Namentlich der letztere Umſtand trug viel zur Er⸗ 
höhung ſeines Anſehens bei ſeinen Landsleuten bei, und 
er verſäumte darum auch keine Gelegenheit, ſeine Weisheit 
bei mir an den Mann zu bringen, wenn wir uns in Geſell⸗ 
ſchaft anderer Eskimos befanden. „S'pos'm you speake me, 
I speake you, you like 'm nachik.“ 

Dies nur als kleine Probe feines Könnens. 

Selbſtverſtändlich vermochte die Wahini neben ſolchem 
Gatten nur wie ein Stern ſiebenter Größe, oder wie der Mond 
mit geborgtem Licht zu leuchten. Wenn der Gatte im Kreiſe 
der Männer von ſeinen Heldentaten berichtete, da ſaß ſie gewöhn⸗ 
lich beſcheiden im Hintergrund und hörte glückſtrahlend den 
Geſprächen zu, und es war, als ob ein Abglanz des Glorien⸗ 
ſcheines auch auf ihre beſcheidene Perſönlichkeit herabfalle. 
Die arme Wahini! Wie oft habe ich ſie bedauert, ſie und das 
ganze Geſchlecht der Eskimofrauen! Sie war wie Wachs 
in der Hand ihres Mannes. Ein willenloſes Werkzeug, ein 
Sklave in des Wortes verwegenſter Bedeutung! Nie durfte 
ſie eine eigene Meinung haben. Hausſchlüſſel, Gardinenpredigt 
und all die anderen Waffen, die ihre weißen Schweſtern unter 
Umſtänden mit großer Meiſterſchaft zu handhaben verſtehen, 
waren ihr völlig unbekannt. 

Von Naipoktuna und ſeiner Gemahlin iſt nichts Bemerkens⸗ 
wertes hervorzuheben. Die beiden waren typiſche Feld⸗, Wald⸗ 
und Wieſeneskimos, d. h. dick und rund, mit kurzen, krummen 
Beinen, fett und wohlgenährt und dazu ein breites, glänzendes 
Geſicht mit nie verſiegendem Lächeln. 

Zum Schluß muß ich noch unſere treuen vierbeinigen Reiſe⸗ 
gefährten vorſtellen, denn auch ſie gehörten zur Familie. Sie 
hießen: Nanmuk, Natſchick, Naſchikak und Uniakeiak. Eine bös⸗ 
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artige Geſellſchaft von häßlichen, ſtruppigen, widerſpenſtigen 
Kötern voll übler Launen und voll teufliſcher Tücken. Es 
dauerte lange, bis wir ſie ordentlich in Gang gebracht hatten, 
denn es war wahrhaftig kein Kinderſpiel, den ſchweren 
Schlitten über die bei der vorgerückten Jahreszeit ſchon ziem⸗ 
lich weich gewordene Schneedecke zu ſchleppen. Um überhaupt 
vom Fleck zu kommen, mußten wir alle kräftig mitſchieben, bis 
uns der Schweiß aus allen Poren rannte. Von Zeit zu Zeit 
mußten wir anhalten, um Menſch und Tier eine kurze Raſt zu 
gönnen. Dann hockten wir uns ein paar Minuten lang im Lee 
des Schlittens auf das Eis, wobei die naßgeſchwitzten Kleider 
im Augenblick zu einer harten, ſpröden Decke erfroren. 

Etwa um Mitternacht kamen wir auf dem Feſtland an, 
wo wir unſer Lager aufſchlugen. Roxy und ich machten uns 
ſogleich an die Errichtung des Zeltes, während die anderen 
das allenthalben umherliegende Treibholz ſammelten. Im 
Nu hatten wir uns wohnlich eingerichtet. Das Zelt war groß 
und geräumig; der Fußboden, den wir vorher von dem Schnee 
geſäubert hatten, wurde mit dicken, warmen Renntierfellen 
belegt und das brummende Feuer in dem mitgebrachten Blech⸗ 
ofen trug dazu bei, die Gemütlichkeit noch zu erhöhen. Auch 
draußen vor dem Zelt praſſelte ein helles, freundliches Lager⸗ 
feuer. Über ihm hing von einem Holzgerüſt ein großer, rußiger 
Eimer, in dem die junge Mimi aus Reis und Seehundfleiſch 
eine gar köſtliche Suppe bereitete, während die Wahini ſich 
mit der Zubereitung der „Mukpowders“, einer arktiſchen Pfann⸗ 
kuchenart, beſchäftigte. Dieſe werden aus Mehl und Seehund⸗ 
öl hergeſtellt und ſehen in friſchem Zuſtand wunderbar braun 
und appetitlich aus. Weniger appetitlich iſt es allerdings, wenn 
man der Wahinizuſieht, wie ſie mit ihren breiten, ungewaſchenen 
Händen den Teig knetet, während die lange Tabakspfeife dabei 
immer von einer Ecke des Mundes zur anderen wandert. Iſt 
der Teig genügend durchgearbeitet, ſo werden die einzelnen 
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Fetzen in die Pfanne mit dem brodelnden Seehundöl geworfen, 
woraus ſie nach einer Weile als braune knuſprige Kuchen wieder 
herausgefiſcht werden. Indes, ſolche kleine Außerlichkeiten 
vermögen nicht einen richtigen Eismeerhunger zu beeinträch⸗ 
tigen. Keiner von uns war ein Koſtverächter, und gar dieſe 
Mukpowders waren Ambroſia in unſer aller Augen. Auch 
als nachher die Reisſuppe ſerviert wurde, habe ich der Eskimo⸗ 
kochkunſt alle Ehre angetan. 

Tiſchſitten wechſeln mit den Völkern und Ländern, aber 
die des Landes der Mitternachtſonne ſind ſo verſchieden von 
denen aller übrigen Länder, daß man ſich erſt nach längerer 
Übung darin zurecht finden kann. Nach Türkenart mit verkreuz⸗ 
ten Beinen, machten wir es uns auf den ausgebreiteten Renn⸗ 
tierfellen bequem. Dann wurde die dampfende Schüfjel in der 
Mitte des Kreiſes aufgeſtellt, und jeder griff nun zu mit ſeinem 
großen Löffel. Wer ſich am beſten auf die Hantierung des 
Löffels verſtand, bekam am meiſten. Anfangs war ich in dieſer 
Kunſt ein erbärmlicher Stümper, aber Übung macht auch hier 
den Meiſter. Mit gutem Gewiſſen kann ich ſagen, daß ich es im 
Lauf der Zeit auch darin zu nicht geringer Fertigkeit gebracht 
habe. Im übrigen waren wir ja auch nicht an feſte Rationen 
gebunden, wie an Bord des »Bowheade. Hier konnte man 
eſſen, ſoviel man wollte. Satt eſſen konnte man ſich!! Ach, 
wie unendlich lange war es ſchon her, ſeit ich zum letztenmal 
ſatt zu eſſen gehabt hatte. 

„No all 'e same Bowhead!“ ſagte Roxy zu mir, während 
er ſich mit befriedigter Miene den Mund abwiſchte. 

Nein, wahrhaftig! Hier war es nicht wie auf dem »Bow⸗ 
heade! Und wenn ich es mir recht überlegte, ſo fiel der Vergleich 
ſehr zu Ungunſten des »Bowheade aus. Was hatte man mir 
nicht alles in den letzten Wochen gepredigt! „Geh' du nur mit 
den Eskimos! Da wirſt du dein blaues Wunder erleben! Da 
wirſt du erſt lernen, was Hunger und Not und Elend iſt!“ Und 
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nun? Was war denn eingetroffen von dieſen böſen Weis⸗ 
ſagungen? Hier bekam man wenigſtens genug zu eſſen, und 
man brauchte nicht Angſt zu haben, daß man alle Augenblick 
jemand auf die Hühneraugen tritt. Hier war man frei! Frei 
wie der Zigeuner auf der Landſtraße. 

„No all ’e same Bowhead!“ lange noch ſpann ich in 
jener Nacht den Gedanken aus und lauſchte dabei mit halbem 
Ohr der brummenden Muſik des Ofens, der in dem kleinen 
Raum eine behagliche Wärme verbreitete, ob auch der Wind 
an den Zeltpfoſten rüttelte und voll Ungeſtüm in das kniſternde 
Lagerfeuer vor dem Zelte fuhr, ſo daß die roten Funken weit 
draußen am düſteren Nachthimmel zerſtoben. 

Erſt ſpät abends am nächſten Tage brachen wir das Lager 
wieder ab und ſetzten unſere Reiſe in öſtlicher Richtung ent⸗ 
lang der Küſte fort, aber ſchon vor Mitternacht, nachdem wir 
kaum fünfzehn Kilometer zurückgelegt hatten, wurde wieder Raſt 
gemacht. Am nächſten und übernächſten Tag leiſteten wir auch 
nicht mehr, obwohl das Wetter ſehr günſtig war. Die zurück⸗ 
gelegten Strecken wurden eher noch etwas kleiner. Mir wurde 
ganz unheimlich zumute, wenn ich mir überlegte, daß wir bei 
ſolch' ſchneckenhaftem Tempo überhaupt nie ans Ziel gelangen 
würden. Aber der gute Roxy ließ ſich durch mein Drängen und 
Treiben nicht im geringſten aus ſeiner Gemütsruhe bringen. 
Wenn ich ihn fragte, wann wir wohl in Fort Mae Pherſon 
ankommen würden, da hatte er nur immer die eine Antwort: 
„Nanako“, das heißt ſoviel wie: „Komm ich heut nicht, komm 
ich morgen.“ Wer je das zweifelhafte Vergnügen gehabt hat, 
mit den Wilden über Land zu reiſen, der weiß ein Liedlein zu 
fingen von der Saumſeligkeit dieſer Menſchen, bei denen der Be⸗ 
griff der Zeit nur eine ganz theoretiſche Bedeutung hat. Jahre 
nach den Exeigniſſen, von denen ich hier berichte, bin ich einmal 
mit Indianern über die bolivianifhen Anden gezogen, und 
dieſe unterſchieden ſich in der Beziehung in nichts von meinen 
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Eskimofreunden; nurſagtenſie nicht „nanako“, ſondern „maitana”, 
aber im Grund genommen kam es aufs ſelbe heraus. „Zeit 
iſt Geld!“ Das iſt ein Sprichwort, das bei dem unziviliſierten 
Reiſenden nicht hoch im Kurſe ſteht. Dafür umſomehr das 
andere: „Eile mit Weile“, wobei das Wort Weile noch ganz 
beſonders groß zu ſchreiben. 

Über dem wurde es ringsum immer ſommerlicher. Bei 
Tag und Nacht glitzerte der helle Sonnenſchein über der 
weißen Landſchaft. Die Schneedecke war weich und ſchlüpfrig 
geworden und große Waſſerpfützen begannen ſich allenthalben 
auf dem Eiſe auszubreiten. An den Abhängen der Hügel 
zeigten ſich dunkle, braune Flecken, wo das nackte Erdreich 
zwiſchen den Schneefeldern hervorzuſchauen begann und überall 
rauſchten helle, ſilberglänzende Bäche zu Tal, die geſchwätzig 
davon erzählten, daß nun der Sommer gekommen wäre. 

Nach einigen Tagen dieſer gemächlichen Wanderung ge⸗ 
langten wir im Grunde einer weiten Bucht an die Mündung 
eines ſtattlichen Fluſſes, der mit ſeinen gelben Fluten das Küſten⸗ 
eis weithin überſchwemmte. Dort gefiel es Papa Roxy ſo gut, 
daß er trotz meines entſchiedenen Proteſtes eine mehrtägige 
Raſt machte. Es war in der Tat ein idealer Lagerplatz, und hätte 
ich es nicht ſo eilig gehabt mit der Reiſe nach der ziviliſierten 
Welt, ſo wäre ich mit dem Aufenthalt ſchon einverſtanden geweſen. 
Die Ufer des Fluſſes waren überſät mit ſchönem, trockenem 
Treibholz, das er von den bewaldeten Ufern des Oberlaufs 
herabgeführt hatte. Das freundliche Lagerfeuer, ohne das 
ein gemütliches Zeltleben nicht denkbar iſt, brauchte alſo keinen 
Augenblick feine praſſelnde, kniſternde Muſik außer Tätigkeit 
zu ſetzen. 

Daß auch der Topf über dem Feuer nicht zur Ruhe kam, 
dafür ſorgten die maſſenhaft auftretenden Schneehaſen, deren 
weiches zartes Fleiſch eine willlommene Abwechſelung in den 
eintönigen Küchenzettel von Seehundfleiſch und Mukpowders 
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lieferte. Bald ſtellten ſich auch gefiederte Gäſte ein. Freche, vor⸗ 
laute Spatzen, die ſich nach Kräften bemühten, uns zu zeigen, 
daß ſie ſelbſt bei den vielen Graden nördlicher Breite noch nichts 
von ihrer Keckheit eingebüßt hatten. Es war eine Luſt, zu 
ſehen, wie die munteren Vögel ſich vor dem Kochtopf um die 
Speiſereſte balgten. Und manch einer wanderte auch in den 
Kochtopf und lieferte einen nicht zu verachtenden Geflügelbraten. 

Kurzum, es war ein idylliſches Daſein, und man glaubte 
ſich weit entfernt von der öden, traurigen Küſte des Eismeers, 
wenn die helle Frühlingsſonne ihr weiches Licht über die Land⸗ 
ſchaft goß, wenn in der blauen Luft die Vögel ihre Stimme 
erhoben und das murmelnde Waſſer dazu ein Sommerlied ſang. 

In jenen Tagen wurden wir öfters durch Beſuche von 
anderen umherziehenden Eskimos heimgeſucht. Ungebetene 
und meiſt auch nicht gerade gern geſehene Gäſte ſind es geweſen, 
denn ſie zeigten alle eine beſondere Vorliebe für Reis und Muk⸗ 
powders und andere Kabelunaſpeiſe, und unter ihrem geſunden 
Appetit zerſchmolzen unſere Vorräte wie die Schneebälle in 
der Hölle. Solchen Angriffen gegenüber waren wir völlig 
machtlos, denn es iſt nun einmal des Landes ſo der Brauch, 
daß man ſein letztes Stückchen Brot mit jedem hergelaufenen 
Vagabunden teilt. Man kann ja dort nie wiſſen, ob man nicht 
morgen ſelbſt am Hungertuch nagt und die Hilfe anderer in An⸗ 
ſpruch nehmen muß. Es iſt alſo jedermann auf einen gewiſſen 
Kommunismus angewieſen, und das Betteln wird zu einer 
Art Verſicherung auf Gegenſeitigkeit. 

Nachdem wir uns am Rande des Fluſſes genügend aus⸗ 
geruht hatten und der Magen der eintönigen Haſenpfeffer⸗ 
koſt überdrüſſig zu werden begann, ſetzten wir in dem gewohn⸗ 
ten gemächlichen Tempo die Reiſe fort, bis wir ein hohes, weit 
ins Meer hinaus ragendes Vorland erreichten, das den Namen 
Kay Point trägt. Hier trafen wir auf ein großes Eskimolager. 
Wohl dreißig der niedrigen, bienenkorbartigen Iglus bedeckten 
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das flache Plateau der ſteil abfallenden Küſte. Man hörte 
luſtiges Kinderlachen und klägliches Hundeheulen, und über 
dem allem lag der bläuliche Dunſt der Lagerfeuer, der von 
üppigen Mahlzeiten zu erzählen ſchien. Es tat ordentlich 
wohl, nach ſo langer Zeit einmal wieder ſo viele Menſchen 
und menſchliche Behauſungen zu ſehen. 

Als vornehme Menſchen ſchlugen wir etwas abſeits, auf 
einem erhöhten Punkt, unſer Lager auf, denn auch unter den 
Eskimos gibt es „beſſere Leute“, und warum ſollten wir uns 
nicht zu dieſen zählen? Hatten wir doch ein richtiges, viereckiges 
Kabelunazelt, und war doch ſogar ein waſchechter Kabeluna 
mit bei der Partie. 

Noblesse oblige! Für große Herren ziemt es ſich, daß 
ſie auf großem Fuße leben und ein offenes Haus halten. Roxy 
war ſich dieſer Pflicht wohl bewußt, und die Nachbarsleute 
verſäumten nicht, ſeiner Freigebigkeit die nötige Ehre anzu⸗ 
tun. Bald hatte ſich das ganze Lager mit Kind und Kegel vor 
unſerem Zelte eingefunden und machte es ſich um das luſtige 
Lagerfeuer bequem. Faſt alles alte Bekannte von der Herſchel⸗ 
inſel. Vor allem Avayuuk, ein alter, grauhaariger Mann mit 
verwittertem Geſicht, von dem Roxy behauptete, daß er ſein 
Großvater ſei. Die Richtigkeit dieſer Angabe kann ich natürlich 
nicht nachprüfen; möglich iſt es aber immerhin; der alte Herr 
ſah alt und ehrwürdig genug aus, um der Großvater des Me⸗ 
thuſalem ſelber zu ſein. Ferner waren anweſend: Uniaktuk, 
Uluuluk, Okiliak und viele andere Leuchten des Stammes. 
Ja ſelbſt Komoka, der Schwarm aller Bootſteurer und die 
kleine »Sonnſcheing, die unbeſtrittene „Belle“ der Herſchelinſel, 
waren zu dieſem mitternächtigen „five o’clock“ erſchienen. 
Die ſchöne Mimi machte die Honneurs mit dem Tee, den ſie 
aus einer Konſervenbüchſe ſervierte, während die Wahini im 
Schweiße ihres Angeſichts dem Mukpowderhunger der Gäſte 
gerecht zu werden verſuchte. 
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Ja, es iſt etwas Rührendes um dieſe Eskimogaſtfreund⸗ 
lichkeit. Sie wird als etwas Selbſtverſtändliches angeſehen; 
fie bedarf keiner Bitte und fie erwartet keine Dankesbezeig⸗ 
ungen. Ein jeder fühlt ſich berechtigt, ſeinen beſſer ſituierten 
Mitmenſchen in aller Harmloſigkeit auszuplündern, weil er 
ſich in ſeinem Gewiſſen darüber klar iſt, daß er im umgekehrten 
Fall auch nicht anders handeln würde. 

Zu meiner Schande muß ich allerdings ſagen, daß in mir 
zu viel des ziviliſierten Egoiſten ſteckte, als daß ich ſolche 
Gaſtfreundlichkeit mit ungeteilter Freude genoſſen hätte. Mir 
wurde ganz unheimlich zumute, als ich mit anſehen mußte, 
wie am nächſten und übernächſten Tag die Gäſte immer wieder 
kamen und des Schmauſens kein Ende mehr war. Als ich 
mich dann nach langem Zaudern dazu aufraffte, dieſer Spei⸗ 
ſung der 5000 ein Ende zu machen, da mußte ich zu meinem 
Schrecken bemerken, daß es bereits zu ſpät war, denn die ganze 
Herrlichkeit hatte ſchon ein Ende genommen. Weder Mehl, 
noch Reis, noch ſonſt etwas war übrig geblieben, und das blaſſe 
Geſpenſt des Hungers hatte ſeinen Einzug in Roxys Zelt ge⸗ 
halten. 

Ein Paket Tee war noch das einzige, was der Eskimo⸗ 
heißhunger übrig gelaſſen hatte, und damit mußten wir uns 
vorderhand über die Not der Zeit hinweghelfen. Wir tranken 
den Tee möglichſt heiß und möglichſt ſtark, um fo wenigſtens 
dem Magen die Illuſion einer Mahlzeit vorzutäuſchen. Da 
wir keinen Zucker beſaßen und immer gleich eine ganze Handvoll 
Tee für eine Blechdoſe gebrauchten, ſchmeckte das Zeug na⸗ 
türlich abſcheulich bitter, aber es betäubte wenigſtens für den 
Augenblick den Hunger, und das war die Hauptſache. 

Was ich in jenen Tagen dort auf Kay Point an 
Hunger ausgeſtanden habe, das ſpottet jeder Beſchreibung. 
Es war ja nicht das erſtemal, daß ich den Hunger kennen 
lernte, denn im Laufe des letzten Winters war er tagaus, tagein 
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der grimmige Gaft an Bord des »Bowhead« geweſen. Aber 
was ich nun erleben mußte, das ging doch weit über das ge⸗ 
wohnte Maß hinaus. Oft wurde mir ſchwarz und grün vor 
den Augen, und ich war nahe daran, vor Entkräftung zufammen- 
zubrechen. In ſolchen Augenblicken ſehnte ich mich zuweilen 
ſogar nach den mageren Fleiſchtöpfen des Bowhead« zurück, 
und ich überlegte mir, ob es am Ende doch nicht beſſer wäre, 
dorthin zurückzukehren. Aber dann fürchtete ich mich wieder 
vor Johnny Cook, ich gedachte der Bootſteurer, die mich mit 
ihren gelben Augen gar höhniſch muſtern würden, und dann 
erwachte der Trotz und der Eigenſinn nur noch mehr. „Nein, 
ihr Herren Portugieſen,“ ſagte ich mir mit grimmiger Miene, 
„lieber will ich euch hier in der Wildnis zugrunde gehen, als 
daß ich euch den Gefallen täte!“ 

Der übrigen Familie Roxy ſchien indes die Hungerkur 
ganz gut zu bekommen. Denn ſie waren Philoſophen wie alle 
Eskimos, und ließen ſich durch ein bißchen Hunger noch lange 
nicht in ihrer Gemütsruhe ſtören. 

Während meines Aufenthalts auf Kay Point, der ſich, 
nebenbei bemerkt, ſehr in die Länge gezogen hat, habe ich 
überhaupt die ſchönſte Gelegenheit gehabt, gar manches 
über die Eskimos und ihre Lebensgewohnheiten zu erlauſchen, 
und ich hoffe deshalb, daß ich die Zeit des Leſers nicht allzu 
ſehr in Anſpruch nehme, wenn ich bei dieſem, mir ſo lieben 
und intereſſanten Thema noch einen Augenblick verweile. Denn 
es wird über dieſe armen Menſchen gar vieles geſchrieben und 
geredet, was niemand verantworten kann, und darum gibt 
es auch bei uns in der geſitteten Welt gar manchen ſonſt ge⸗ 
bildeten und aufgeklärten Menſchen, in deſſen Augen ein Es⸗ 
kimo nicht mehr iſt, als eine komiſche Figur von kleiner Geſtalt, 
mit einem dicken, trantriefenden, fettglänzenden, mit einer 
Schmutzkruſte überzogenen Geſicht, oder ein naiver Wilder, 
der ſich über eine Schachtel Streichhölzer halb tot lachen und 
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über eine Stecknadel in Ekſtaſe geraten kann. Dem iſt aber 
durchaus nicht ſo. 

Freilich, für ideale Regungen, wie überhaupt für alle graue 
Theorie iſt der Eskimo nicht zu haben. Er iſt ein Materialiſt 
bis auf die Knochen. „Was werden wir eſſen, was werden 
wir trinken?“ das iſt die große Frage, die von der Wiege bis 
zum Grabe ſein ganzes Daſein erfüllt. Wie könnte es auch an⸗ 
ders ſein! Wo fände er die Zeit, an etwas anderes zu denken, 
er, deſſen ganzes Leben nur erfüllt iſt von einem einzigen er⸗ 
bitterten Kampf ums tägliche Brot! Man ſollte meinen, daß 
dieſer harte Kampf ums Daſein ihm vor allem die Tugend 
der Sparſamkeit beigebracht hätte; doch dem iſt nicht ſo. Viel⸗ 
mehr lebt er als ein echter Wilder leichtſinnig in den Tag hinein 
und findet es übergenug, daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage 
habe. Darum beſteht auch ſein ganzes Leben aus einer bunten 
Abwechſlung von Perioden, in denen er ſich durch übermäßiges 
Wohlleben den Magen verdirbt, und ſolchen, in denen die Er⸗ 
innerung an vergangene und die Hoffnung auf künftige Mahl⸗ 
zeiten ſeine einzige Speiſe iſt. 

In einer der letzteren Perioden befanden wir uns, wie 
ſchon erwähnt, auf Kay Point. Der anhaltende Nordweſtwind 
der letzten Wochen hatte das Packeis an das der Küſte vor⸗ 
gelagerte ſog. Fußeis herangetrieben, und dadurch war weit 
und breit kein offenes Waſſer und ſomit auch kein Seehund 
zu ſehen. Wenn es aber keine Seehunde gibt, dann iſt die Not 
am größten im Haushalt des Eskimo. Ich habe bereits geſagt, 
daß die große Hungersnot auch nicht an Roxys Zelt vorüber⸗ 
gegangen war. Vorderhand war auch noch kein Ende des 
Elends abzuſehen, da es leinen Zweck hatte, ſich vor dem Zu⸗ 
rückweichen des Eiſes nach Seehunden umzuſehen. Angeſichts 
dieſer Tatſachen blieb nichts anderes übrig, als mit viel Tee- 
trinken und Schlafen die traurige Zeit ſo gut wie möglich tot 
zu ſchlagen. Einer von uns ſtand aber immer auf Poſten auf 
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der Höhe des Hügels und hielt ſcharfen Ausguck, ob nicht irgend⸗ 
wo zwiſchen den anderen Zelten eine Rauchſäule aufſtiege, 
denn wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer, und wo Feuer iſt, da 
gibt's etwas zu eſſen, und da durften wir nicht fehlen. Meiſtens 
ſtand aber die erhoffte Mahlzeit in keinem Verhältnis zu dem 
Aufwand von Rauch und Feuer. Eine Maus, eine Moſchus⸗ 
ratte, eine Seemöwe, ein Hund oder höchſtens ein kleines Häschen 
ſchwammen in dem Waſſer des Kochtopfs, aber was iſt das 
unter ſo vielen? 

Manchmal aber war der Rauch von glücklicher Vorbe⸗ 
deutung, und wir kamen gerade dazu, wie eine keuchende 
Wahini einen Seehund hinter ſich herſchleppte. Dann war 
Freude im Lager. „Natſchik, Natſchik, Natſchik umalakta!“ 
ging es wie ein Wildfeuer von Mund zu Mund. Alles war im 
Nu auf den Beinen und eilte hinunter nach dem großen Hula 
Hulazelt, wo der köſtliche Schmaus ſtattfinden ſollte. Dort 
verſammelten ſie ſich vor dem Eingang und ſchauten andächtig 
den Wahinis zu, wie ſie mit märchenhafter Fixigkeit den See⸗ 
hund abhäuteten und zerlegten und dann die leckeren Fleiſch⸗ 
ſtücke in den rußigen Eimer warfen, der über dem luſtigen 
Lagerfeuer hing. Aber die Geduld der zu dem Schlachtfeſt 
erſchienenen Gäſte wird zunächſt noch auf eine harte Probe 
geſtellt. Vor Ablauf einer Stunde iſt an einen Beginn des 
Schmauſes nicht zu denken, denn das rohe oder halbgare See⸗ 
hundfleiſch iſt ſo hart und ſo tranig, daß es ſelbſt einem Eskimo⸗ 
magen widerſteht, und das will viel heißen! 

Einſtweilen machen es ſich die Herren der Schöpfung im 
Zelte bequem. Mit entblößtem Oberkörper, auf deſſen brauner 
Haut die dicken Schweißtropfen ſtehen, und in der Hand ein 
langes, ſcharfgeſchliffenes Metzgermeſſer, laſſen ſie ſich mit der 
ſchwerfälligen Würde eines Paſchas auf dem kahlen Sandboden 
des geräumigen Zeltes nieder. Mit den ſchwarzen, weit ins 
Geſicht gekämmten Haaren und mit den gierig flackernden 
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Augen machen fie in dem dämmerigen Halbdunkel einen un- 
heimlichen, phantaſtiſchen Eindruck. Der Laie möchte ſie wohl 
für eine Geſellſchaft von Kannibalen halten, die der Verſpeiſung 
des Miſſionars harren. — Endlich iſt die Stunde der Tantalus⸗ 
qualen vorüber, und es kommt der große Moment, da die Wahini 
den im Zelt verſammelten Gäſten die lang entbehrte Mahlzeit 
ſerwiert. Auf einem großen Brett bringt fie den duftenden 
Fleiſchhaufen herein, den ſie in der Mitte des Kreiſes aufſtellt. 
Der Alteſte ſpricht nun noch ſchnell ein Tiſchgebet, während⸗ 
deſſen jeder das größte Stück zu erſpähen ſucht, und dann kann's 
losgehen. Mit der einen Hand ergreift jeder das von ihm er⸗ 
korene Stück, das von den gelben Zähnen gierig erfaßt wird, 
die andere aber hantiert das große Meſſer, mit dem immer 
fauſtgroße Stücke abgeſchnitten werden, die dann in dieſem 
Zuſtand den Weg alles Eßbaren wandern. 

Zuweilen gibt es bei dieſen Orgien ganz üppige Mahl⸗ 
zeiten mit reichbeſetzter Speiſekarte: 


Fisch. 
Gebratene Moſchusratte. 
Seehundſtew. 

Tee. 
Mukpowders. 
Deſſert à PEskimo. 


Die zuletzt genannte Nummer der Speiſekarte beſteht 
aus dem Magen und den Gedärmen des Seehundes nebſt 
Inhalt, die, in kleinen Schüſſeln fewiert, immer zwiſchen je 
zwei Mann aufgeſtellt werden. Von Zeit zu Zeit tut man ſich 
daran gütlich, um der Speiſeröhre die nötige Elaſtizität bei 
der Vertilgung des Seehundfleiſches zu erhalten. Bei den 
Eskimos gilt dieſes Deſſert als beſondere Delikateſſe, aber ich 
hoffe, man wird mich nicht einen überempfindlichen Fein⸗ 
ſchmecker ſchelten, wenn ich geſtehe, daß ich in dieſem Punkte 
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etwas anderer Anſicht war. Mit gutem Gewiſſen kann ich 
ſagen, daß ich es während meines Eskimodaſeins im Verſpeiſen 
der unmöglichſten Dinge zu einer ganz anſehnlichen Fertigkeit 
gebracht habe. Hunde, Ratten, Mäuſe, Füchſe, Luchſe, Wild⸗ 
katzen, Seemöwen, Walroſſe, Eisbären und Walfiſche habe ich 
zu verſpeiſen gelernt, aber trotz alledem konnte ich mich nie 
ſo recht mit dieſem Deſſert befreunden. 

Ich habe vergeſſen zu erwähnen, daß das ſchöne Geſchlecht 
zu dieſen Orgien keinen Zutritt hat. Während der Gatte ganz 
in den Freuden des Schlachtfeſtes aufgeht, kauert die Wahini 
beſcheiden im Hintergrund und ſättigt ſich einſtweilen an dem 
würzigen Fleiſchgeruch, der ſich gar verlockend mit dem Rauche 
ihrer Tabakspfeife mengt. Nur der Kopf und die Floſſen des 
Seehunds ſind ihre unbeſtrittene Domäne. Aber Seehunds⸗ 
köpfe und Seehundsfloſſen ſind zäh wie Leder und müſſen 
ſtundenlang kochen, ehe ſie halbwegs genießbar ſind. Da ſitzen 
dann die armen Wahinis halbe Nächte lang um das kniſternde 
Feuer und löffeln die ſcharfe Tranſuppe, und werfen lange, 
verlangende Blicke in das kochende Waſſer im rußigen Koch⸗ 
topf. Ich kann mir gar keinen grauſigeren Anblick denken, als 
ſo einen Seehundskopf, der, mit abſtehenden Schnurrhaaren 
und weit hervorgequollenen Augen, beinahe menſchlich aus 
der Tiefe des Topfes hewvorſchaut. 

Arme Wahini! Ihr Joch iſt nicht ſanft und ihre Laſt iſt 
nicht leicht. Ihr ganzes Leben iſt nur Mühe und Arbeit und 
nimmer endende Entſagung. Aber ſie hat es gelernt, zu leiden, 
ohne zu klagen. Mit geduldiger Ergebung erträgt ſie ihr Schicksal 
als eine gottgewollte Abhängigkeit. Suffragetten gibt es dort 
noch nicht, und die Wellen der Emanzipationsbewegung haben 
noch nicht bis dorthin ihre Kreiſe gezogen. Freilich, von großer 
Wäſche und von Scheuerfeſten weiß ſie nichts. Sie braucht 
auch keine Kragen zu bügeln und keine Möbel abzuſtauben, 
aber es ſind andere, nicht minder ſchwierige Aufgaben, die 
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ihrer harren. Sie muß die Felle der erlegten Tiere bearbeiten 
und mit den ſteifen Renntierſehnen daraus die Kleider zu⸗ 
ſammennähen. Sie muß mit den Zähnen das Seehundfell 
gerben und daraus Waſſerſtiefel anfertigen; ſie muß die Hunde 
beſorgen und von weit draußen auf dem Eiſe den erlegten See⸗ 
hund hereinſchleppen, und bei all dieſen Arbeiten trägt ſie noch 
immer das kleine Baby in der Kaputze ihrer Renntierjacke mit 
ſich herum. 

„Welch' herzloſer Tyrann, ſo ein Eskimogatte! Ein nichts⸗ 
nutziger Faulpelz, der ſich auf Koſten ſeiner beſſeren Hälfte 
einem ſüßen Nichtstun hingibt!“ So könnte man leicht aus 
dem Vorhergeſagten ſchließen. Doch das wäre eine falſche 
Annahme. Ich kann das hier nicht näher ausführen, aber aufs 
Wort kann man mir glauben, daß auch ihm ſein Amt als Er⸗ 
nährer der Familie nicht leicht gemacht wird. Immer iſt er 
von tauſend Gefahren umlauert, ob er in kalter Winternacht 
weit draußen auf der Eisſcholle das Auftauchen des Seehunds 
erwartet, ob er in den Bergen dem wilden Renntier oder dem 
flüchtigen Bergſchaf nachſtellt, oder ob er dem König des Nordens, 
dem Eisbär, ſeine Fallen ſtellt. 

Von Mühe und Arbeit im Leben der Eskimos habe ich 
berichtet, und nun möchte ich noch etwas von ihren Spielen 
erzählen. 

Unter anderen „Segnungen“ der Ziviliſation hat der Weiße 
dem Eskimo auch das Kartenſpiel beigebracht. Gerade die, 
unter denen ich lebte, waren eifrige Spieler und verlegten ſich 
auch mit Leidenſchaft auf das Wetten. Das wäre am Ende 
ein harmloſes Vergnügen geweſen, da die verſchiedenen Wett⸗ 
objekte ja doch immer in der Familie blieben, wenn nicht die 
Sache ganz folgerichtig ſo eingerichtet geweſen wäre, daß der 
Verlierer auch wirklich nicht ungeſchoren davon kam. Der 
Einſatz beſtand nämlich aus Patronen, die der glückliche Ge⸗ 
winner nicht etwa einſteckte, ſondern die der Verlierer vor den 
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Augen und unter dem Spott der ganzen Geſellſchaft in die 
Luft verpuffen mußte. Die Wahinis aber mußten bei jedem 
Schuß ein Hohngelächter anſtimmen, und das war der ſchlimmſte 
Teil der Strafe. 

Viel ſchöner und eigenartiger als das dumme Kartenſpiel 
iſt das „Hula Hula“, eine Art heidniſcher Geiſterbeſchwörung, 
wodurch man ein hereingebrochenes Übel zu beſeitigen oder 
ein kommendes abzuwenden ſucht. Was immer eine Eskimo⸗ 
ſeele bedrückt, das findet im Hula Hula ſeinen Widerhall. Wenn 
ſich z. B. die Seehunde in nicht genügender Weiſe einſtellen, 
wird ein Hula Hula veranſtaltet, um dem Übelſtand abzuhelfen, 
wenn eine Krankheit unter den Hunden ausgebrochen iſt, muß 
das Hula Hula als Doktor herhalten, wenn ein böſer Schnee⸗ 
ſturm die Männer an der Ausübung der Jagd verhindert, fo 
muß das Hula Hula der Not ein Ende machen. Kurz und gut — 
man iſt um Urſachen zu einem Hula Hula nie in Verlegenheit, 
und das iſt auch gut ſo, denn es iſt ein netter Zeitvertreib und 
ſehr dazu geeignet, eine Eskimoſeele für ein paar Stunden 
über die Not der Zeit hinwegzuſetzen. 

Und nun muß ich den Leſer bitten, mich einen Augenblick 
zu einer Hula Hula⸗Vorſtellung meiner Eskimofreunde auf Kay 
Point zu begleiten. 

Es iſt Nacht, und die matten Strahlen der Mitternacht⸗ 
ſonne kämpfen mit den Schatten der langen arktiſchen Däm⸗ 
merung. Ringsum liegt die Natur verträumt und verſchlafen 
da, aber zwiſchen den Eskimo⸗Iglus iſt es noch immer lebendig, 
denn heute Nacht ſoll das große Hula Hula in Szene gehen. 
Von allen Seiten ſtrömt es herbei nach dem großen Hula Hula⸗ 
zelt in der Mitte des Lagers. Auch wir begeben uns dorthin 
trotz der mißgünſtigen Blicke der Eskimos, die bei der Feier 
lieber unter ſich ſein wollen. Ein dämmeriges Halbdunkel 
herrſcht unter dem Zeltdach, ein Übelſtand, dem die Theater⸗ 
regie durch die Aufſtellung von Tranlampen nach Möglichkeit 
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abzuhelfen ſuchte. Dies find offene, mit Seehundöl gefüllte 
Holzſchalen, mit einem auf dem Ol ſchwimmenden brennenden 
Moosſtück, das die Stelle des Dochtes verſieht. Über den matten 
Flammen ſteigt in feinen dünnen Streifen der ſchwarze Rauch 
empor, der ſich allmählich an der Decke zu dunklen Wolken 
verdichtet und die Luft mit einem durchdringenden Trangeruch 
erfüllt, der zum Hula Hula gehört wie der Weihrauch zur Meſſe. 
Faſt immer iſt das Haus vollſtändig „ausverkauft“. Alles, 
was Beine hat, hat ſich zur Vorſtellung eingefunden, von 
den altehrwürdigen, grauköpfigen Stammeshäuptern, die ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr das Tanzbein geſchwungen haben, bis 
zu den kleinen Pigenini in der Kapuze der Wahini, das ſeine 
erſten Hula Hulaſtudien macht, indem es mit ſeinen Händchen 
die Pantomimen der Tänzerin nachzuahmen verſucht. 

Plötzlich kommt Bewegung in die Menge. Alles tritt 
zurück, und unter den bewundernden Blicken tritt die Prima⸗ 
donna in die Arena. Sie hat heute ihren feinſten, mit Wolfsfell 
beſetzten Renntierrock angezogen. Die Kapuze iſt mit einem 
ſchneeweißen Hundefell verbrämt. Das breite, am Kinn mit 
blauen Streifen tätowierte Geſicht iſt tüchtig eingefettet, und 
ſo erglänzt ſie in der ganzen Pracht ihrer arktiſchen Schönheit. 

Und nun beginnt der Tanz. 

Mit weitausgeſtreckten Armen führt fie phantaſtiſche Pan- 
tomimen auf, die ſie mit allerlei verſchrobenen Bewegungen 
ihres Körpers begleitet. Von der oberſten Haarſpitze ihrer 
Kapuze bis zu den Walroßſohlen ihrer Seehundſtieſel it fie 
ganz Leben und Bewegung, und nur die bei andern Völkern 
wichtigſten Inſtrumente des Tanzes, die Füße, bleiben wie 
angewurzelt auf dem Boden ſtehen. Das Publikum begleitet 
die Pantomimen der Tänzerin mit einem eintönigen Geſang. 
„Janga, janga, jaaa, Ja, ja—a—a— anga.“ So ertönt 
es unaufhörlich zum Takte der großen Trommel aus Seehund⸗ 
fell. Mit einem Mal verſtummt der Geſang, und die Tänzerin 
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ſtimmt ein Solo an, bei deſſen Anhören allen Anweſenden 
das Waſſer im Munde zuſammenläuft, denn ſie ſingt von 
Natſchiks, Nanmuks, Tuktuks, Kaukau umalakta und anderen 
Herrlichkeiten, die geeignet ſind, ein Eskimoherz mit Wonne 
zu erfüllen. 

Das iſt Ol in das Feuer der Begeiſterung. „Janga, ja —a—a” 
fallen ſie alle wieder ein mit verdoppelter Kraft, und auch die 
Tänzerin ſelber wird mehr und mehr von dem allgemeinen 
Taumel erfaßt. Der ſchwere Renntierrock wird ihr zu heiß, 
und ſie wirft ihn von ſich. Bald folgen noch andere Kleidungs⸗ 
ſtücke nach, bis ſich ſchließlich die vermummte Eskimoſchönheit 
in eine kleine Eva verwandelt hat. Und die Zuſchauer! Man 
kennt ſie nicht wieder, die gleichgültigen Philoſophen! Die 
ſonſt ſo ausdrucksloſen Augen glänzen auf einmal vor Freude 
und vor Sinnenluſt. 


„Laß die Geige wilder ſingen, 
Wilder ſchwing das Cymbal du!“ 


Schneller und ſchneller wird der Geſang, lauter und wilder 
erſchallen die Beifallrufe: „Akana, akana—a—a, naguruk!“ 
Salome ſelbſt hätte vor dem König Herodes keinen größeren 
Beifall finden können. Immer heißer wird es in dem Zelt, 
immer dicker und beißender werden die Rauchwolken, immer 
unerträglicher der Trangeruch. Es iſt Zeit, daß wir uns em⸗ 
pfehlen. — 

Das Hula Hula iſt zweifellos eine alte heidniſche Über- 
lieferung mit einer ganz beſtimmten Bedeutung für jede Hand⸗ 
lung. Was aber der ganze Mummenſchanz eigentlich vorſtellte, 
das iſt mir nie recht klar geworden, denn es iſt für unſereinen 
ſehr ſchwer, ſich in die Denkungsart jenes Volkes hinein zu 
verſetzen. Sicherlich hat die ganze Sache heute ſchon viel von 
ihrer urſprünglichen Symbolik verloren, ſeitdem durch die 
Miſſion auf der Herſchelinſel die chriſtlichen Gebräuche ſich 
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mehr und mehr eingebürgert haben. Nominell ſind ſie zwar 
alle noch Heiden, aber dennoch ſteckt in ihnen mehr chriſtliche 
Geſinnung, als in Millionen von amtlich beglaubigten Chriſten. 
In Roxys Zelt wurde keine Mahlzeit ohne ein Tiſchgebet ein⸗ 
genommen, und jedesmal, wenn es Sonntag war, verſammelten 
ſich die Honoratioren im großen Hula Hula⸗Zelt, wo ſie ſich 
mit Gebet und Abſingen geiſtlicher Lieder erbauten. Namentlich 
eine Überſetzung des Heilsarmeeliedes „Ja, Jeſus liebt mich“, 
das ſie oftmals zu ſingen pflegten, hat mir ſehr gefallen. 
Sie konnten es ſo andächtig und feierlich ſingen: 


„Ka mak iana, ka mak iana 
Kuli mak junaima.“ 


Rührend war es auch, wenn ſie am Schluß der Andacht 
auf die Knie ſanken und die feierliche Weiſe das Zelt erfüllte: 


„Kuianaina, kuianaina — Kojanna, kojanna.“ 


„Und du?“ ſo höre ich den Leſer fragen, „was haſt du in 
allen dieſen Zeiten getan, während die Männer dem Tode 
trotzten und die Wahinis im Schweiße ihres Angeſichts ihrem 
Tagewerk nachgingen?“ Ich will gerne zugeſtehen, daß ich 
mich nicht allzu nützlich gemacht habe, aber das geht jedem 
geſitteten Menſchen ſo, der unter die Wilden verſchlagen wird. 
Ihm fehlt der praktiſche Sinn und die unerhörte Vielſeitigkeit, 
die jenem von Kindesbeinen an beigebracht wird. Man denke 
doch nur, was jo ein Eskimo alles können muß! Kein Hand- 
werk gibt es, in dem er nicht nach ſeiner Art Beſcheid wiſſen 
und ſich mit ſeinen kunſtloſen Werkzeugen behelfen muß. So 
iſt es z. B. mit ſeinem Amt als Jäger nicht getan, wenn er nicht 
zugleich ein Büchſenmacher und ein Kugelgießer iſt, und wenn 
er beim Konſervieren ſeiner Beute nicht im Gerberhandwerk 
Beſcheid weiß. Nie darf er am Ende ſeines Lateins angelangt 
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fein. Er muß die Vielfeitigfeit eines Robinſon Cruſoe beſitzen. 
Er muß ein Tauſendkünſtler ſein. 

Dennoch hat er einen großen Reſpekt vor den Künſten 
der Kabelunas; namentlich vor deren größtem, dem Mokporah. 
Hierunter verſteht man einen Brief, ſowie überhaupt jedes 
Schriftſtück. Roxy war im Beſitz eines ſolchen Mokporahs 
das ihm Kapitän Cook mitgegeben hatte, um es nach Fort 
Me Pherſon zu befördern. Es war ſein Stolz und ſeine Freude. 
Er verwahrte es in einem Täſchchen aus Seehundsfell, wo 
er ſeine Patronen, ſeinen Tabak und andere Koſtbarkeiten 
aufzubewahren pflegte. Oftmals, wenn er gerade nichts Beſſeres 
zu tun hatte, kramte er das Mokporah hervor, betrachtete es 
von allen Seiten und ſchaute lange und ſinnend auf die groben 
Züge der ungelenken Handſchrift. Einmal fiel es dabei ins 
Waſſer, und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre dieſer Schatz 
verloren gegangen. Aber Roxy rettete ihn im letzten Augenblick 
und breitete ihn auf der Zeltbahn zum Trocknen aus. Das 
alles erregte natürlich die Begehrlichkeit der anderen, und als 
die Kunde ruchbar wurde, daß Roxys Kabeluna ſich auf die 
Herſtellung ſolcher Mokporahs verſtand, da war die Nachfrage 
groß. Ich aber ſchrieb mit teufliſcher Tücke nur immer ein 
Mokporah pro Tag. Das war dann jedesmal ein großer Augen⸗ 
blick. Kein Richter konnte mit größerer Feierlichkeit ein Todes⸗ 
urteil unterzeichnen, als ich jene arktiſchen Talismane im Kreiſe 
der Wilden, die mit offenem Mund in atemloſer Spannung 
dem rätſelhaften Beginnen des Kabelunas zuſahen. 

Doch dieſes Abſchweifen auf alle möglichen Dinge wird 
bei mir allmählich zur üblen Gewohnheit, und es wird deshalb 
Zeit, daß ich mich etwas mehr an das Thema halte. 

Mehr als vierzehn Tage brachten wir auf Kay Point zu; 
zweifellos die vierzehn hungrigſten Tage meines Lebens. An⸗ 
fangs wurde wenigſtens noch hie und da ein Seehund ge⸗ 
fangen, aber gar bald war es auch damit zu Ende, und wir waren 
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nun ganz auf gelegentliche Seemöwen oder Moſchusratten 
angewieſen, die nicht genug zum leben und kaum zu viel zum 
ſterben lieferten. Ah, welch' beredter Berater iſt doch der Hunger! 
Bei Tag und Nacht verfolgt er ſein Opfer mit ſeiner ſtillen, 
nagenden Stimme und läßt nicht eher nach, als bis er ſeinen 
Willen bis zum letzten Ende durchgeſetzt hat. Er pflanzt Mord 
und Totſchlag in die Köpfe der Beſten, er macht die Stolzeſten 
zum Bettler und bricht den trotzigſten Willen. Tauſendmal 
redete er mir dasſelbe vor. „Warum? Warum willſt du hier 
mit aller Gewalt durch Hunger und Not zugrunde gehen, wo 
du doch bloß nach dem »Bowhead« zurückzukehren brauchſt, 
um aller Not ein Ende zu machen?“ Ja, warum denn nur? 
Eigentlich wußte ich es ſelber nicht, aber von Tag zu Tag fraß 
ſich immer tiefer die eine fixe Idee: Niemals zurück! 


Auf Amundſens Spuren. 


Unverhoffter Entenbraten. — Allerlei neue Rezepte für die Zubereitung 
friſch gefangener Fiſche. — Nordiſcher Sommer. — Allgemeiner Aufbruch 
von Kay Point. — In Amundſens Winterlager. — Beſuch beim Eis⸗ 
meer-Robinfon. — Das unverkäufliche Mehl. — An Bord der Gida. — 
Kühler Empfang. — „Was wollen Sie hier?“ — Roxy als Kenner der 
Kabelunas. — Kapitän Amundſens reiche Gaben. — Große Abſchiedsfeier 
auf Schingle Point. — Aufbruch zur Flußreiſe nach dem Innern. 


Das Eismeer iſt das Land der Überraſchungen. Es kommt 
faſt immer anders, wie man denkt. Wenn man ſich gerade 
ſicher und geborgen fühlt und das ewig drohende Geſpenſt 
des Hungers für den Augenblick in den Hintergrund gedrängt 
ſcheint, dann macht gewiß, ehe man's gedacht, ein tückiſches 
Geſchick einen gewaltigen Strich durch die Rechnung, und wenn 
man andererſeits nur Not und Elend um ſich ſieht und nirgend⸗ 
wo ein Lichtſtrahl zu ſehen iſt, dann iſt gewöhnlich das Kaukau 
am nächſten. So war es auch auf Kay Point. 
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Als die Not aufs höchſte geſtiegen war und alle beim mitter- 
nächtlichen Hula Hula den böſen Geiſt zu beſchwören ſuchten, 
da ſtürzte auf einmal eine wild geſtikulierende Wahini herein. 
„Ainik kaile! ainik kaile!“ rief ſie atemlos. 

Enten kommen! Wäre eine Bombe in die Verſammlung 
gefahren, ſo hätte ſie nicht überraſchender wirken können. Im 
Augenblick war das Hula Hula vergeſſen, und jeder hatte nur 
noch Sinn für das kommende Kaukau. Spornſtreichs rannten 
alle nach Hauſe zu ihren Gewehren, und im nächſten Augenblick 
ertönte von allen Ecken und Enden ein knatterndes Schnell⸗ 
feuer, das unter dem Zug der ſchreienden, gackernden Wild⸗ 
enten ein grauſiges Blutbad anrichtete. Eine ſtattliche Strecke 
von Enten war das Reſultat der Schießerei, und wir, die wir 
uns noch vor wenigen Minuten glücklich geprieſen hätten, wenn 
wir eine Maus oder eine Ratte im Kochtopf gehabt hätten, 
konnten uns nun auf einmal an einem Geflügelbraten gütlich 
tun, deſſen ſich der verwöhnteſte Feinſchmecker im Waldorf 
Atoria-Hotel in der 5. Avenüe zu New Pork nicht zu ſchämen 
brauchte! So geht es zuweilen im Leben! 

Dieſer erſte Zug war nur die Vochut anderer größerer 
Scharen, die nun in langen Strichen von Süden herangezogen 
kamen. Dazwiſchen kamen auch, ſchwerfällig flatternd, mit 
trompetenartigem Geſchnatter, große, weiße, ſattgefreſſene 
Gänſe, die ihren fetten Körper kaum mehr in der Luft zu halten 
vermochten. Ja, nun konnten wir auf einmal wieder aus dem 
vollen wirtſchaften, nun würde das Kaukau nie wieder ein 
Ende nehmen; davon waren wir alle felſenfeſt überzeugt. 

Um das Glück voll zu machen, begann auch noch das Eis 
vom Lande abzubrechen und öffnete einen breiten, dem Ufer 
entlang laufenden Spalt, der ein Tummelplatz der köſtlichſten 
Fiſche war. Das war ein neues Feld der Betätigung für die 
Wahinis. Starr und regungslos, wie eine Reihe tibetaniſcher 
Götzen, ſaßen ſie am Rande des Eisſpalts und ließen mit nie 
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verſiegender Ausdauer die Angelleinen auf und ab tanzen. 
Es iſt ein gar eigentümliches, genial ausgedachtes Ding, ſo 
eine Eskimofiſchleine. Sie hat in der Regel vier Haken, die 
an einem Elfenbeinſtückchen befeſtigt ſind, dem man die Form 
eines kleinen Fiſches gibt. Um die Täuſchung vollſtändig zu 
machen, werden dieſem künſtlichen Fiſch oft noch Augen aus 
Glasperlen oder Muſchelſtücken eingeſetzt. Durch fleißiges 
Zucken der Leine läßt man nun das kleine Truggebilde auf 
und abtanzen, um die Gier der großen Fiſche zu erregen, genau 
ſo, wie man es drunten im Pazifik beim Fiſchen auf Bonitos tut. 

Für die Zubereitung der Fiſche gibt es viele Variationen 
im Eskimoküchenzettel. Die gebräuchlichſte iſt à la sauvage; 
ein etwas ſehr ſummariſches Verfahren. Man ſpießt den Fiſch 
auf einen Stock, den man neben dem Feuer in die Erde ſteckt, 
und läßt ihn dann wie einen Spießbraten von der Flamme 
braun und knuſperig braten. Wenn es viele Fiſche gibt, dann 
kann man oft ein halbes Hundert oder mehr dieſer Dinger um 
ein Lagerfeuer ſehen. Beim Kochen des Fiſches mit Waſſer 
werden ebenfalls keine großen Umſtände gemacht. Man ver⸗ 
fährt mit ihm ganz ähnlich wie mit dem Seehund, d. h. man 
ſchneidet ihn in Stücke und wirft ihn mit Haut und Haaren 
in den Eimer über dem Feuer. Schließlich iſt der Eskimo auch 
für rohe Fiſche kein Koſtverächter, namentlich im Hochſommer, 
wenn der Sonnenſchein die Fiſche verfault und zerſetzt. Denn 
faule Fiſche, voller Würmer und Maden, ſind die befondere 
Spezialität eines Eskimofeinſchmeckers. 

Doch beenden wir dieſen Ausflug in Frau Roxys Kochbuch 
und lüften wir nicht weiter den Schleier des Geheimniſſes 
von dieſem arktiſchen Küchenzettel. 

Die Ausbeute an Fiſchen war übrigens ſehr reich, und ſo 
trat wenigſtens einmal das ein, was ich nie für möglich gehalten 
hätte: ein Überfluß an Nahrungsmitteln im Haushalt des 
Eskimo. Dieſer erfreuliche Umſtand kam vor allem den Hunden 
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zugute; und das war ihnen wohl zu gönnen, denn in den letzten 
böſen Wochen hatte keiner ſo viel gehungert wie ſie. 

Wie bei uns die Schwalben und die Störche, ſo ſind in 
jenen Gegenden die Enten und Fiſche die Vorboten des Sommers. 
Sommer! Ganz plötzlich, ehe man's recht bedacht, war er über 
uns gekommen mit warmen Winden und mit ſonnigen Tagen! 
Weit draußen auf dem Eiſe brüteten finſtere Wolkenbänke; 
dumpfe Donner rollten und grelle Blitze zuckten im Weſten 
und auf den Flügeln eines lauen, feuchten Windes kamen die 
dicken Regentropfen herangefegt und ſchlugen praſſelnd gegen 
die Zeltwand. 

Und dann wieder Sonne. Warmer, freundlicher Sonnen⸗ 
ſchein bei Tag und Nacht zu jeder Stunde. Über Nacht hatte 
die Natur ihr weißes Winterkleid ausgezogen. Weithin in der 
Ebene breiteten ſich glitzernde Seen und ſchwammige Sümpfe, 
während die Abhänge ſich zuſehends mit einem grünen Teppich 
von Mooſen und Flechten überzogen. Auch die Blumen fehlten 
nicht. Kaum war an einer Stelle der fette Humus zutage ge⸗ 
treten, da wagten ſich auch ſchon die Schneeglöckchen hewor. 
Bald kamen noch Veilchen, Vergißmeinnicht, Anemonen und 
bunte Glockenblumen, deren helles Sommerkleid gar freundlich 
aus dem grünen Teppich arktiſchen Mooſes hervorleuchtete. 
Blumen im Eismeer! Das klingt widerſinnig und phantaſtiſch, 
und dennoch muß ich ſagen, daß ich noch nie ſo liebliche Blumen 
geſehen und mich daran erfreut habe, wie dort oben unter dem 
Scheine der Mitternachtſonne. 

Auch die Tierwelt begann nun richtig lebendig zu werden. 
Weiße Eismöwen ſegelten kreiſchend am blauen Himmel hin, 
beutegierige Habichte zogen bedächtig ihre Kreiſe; mürriſche 
Schnee-Eulen wagten ſich ſcheu, mit übernächtigen Geſichtern 
aus den Höhlen hervor und rollten und blinzelten gar finſter 
mit den großen, runden Augen, geblendet von ſo viel Licht 
und Sonnenſchein. Vorlaute Spatzen ſchwirrten geſchäftig 
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umher und lärmten und ſchwatzten um die Wette mit dem 
Waſſer, das von den Bergen rieſelte. Alles war Leben und 
Bewegung, alles Freude und Sonnenſchein, als ob es nie eine 
lange Winternacht gegeben hätte und der Sommertag lein 
Ende nähme. 

Jetzt war endlich die Zeit zur Weiterreiſe gekommen. 
Bisher waren alle Eingeborene auf die Seehunde als einziges 
Nahrungsmittel angewieſen, und ſie hatten ſich deshalb alle 
auf Kay Point verſammelt, weil man von dieſem hohen und 
weit vorgeſchobenen Küſtenplatz die Jagd auf Seehunde am 
beſten betreiben konnte. Nun aber, wo es überall andere Nah⸗ 
rungsmittel in Hülle und Fülle gab, litt es keinen mehr länger 
auf dem Platz, wo er ſo große Not geſehen hatte. Ein Iglu 
nach dem anderen verſchwand aus dem Lager, und die ſchwer⸗ 
bepackten Schlitten machten ſich nach allen Himmelsrichtungen 
davon. Die einen gingen nach der Herſchelinſel zurück, die 
anderen reiſten weiter nach Oſten zur Mackenziemündung, 
wo ſie dem Fiſchfang und der Entenjagd obliegen wollten, 
wieder andere brachen nach den Bergen im Inland auf, wo 
ſie wilde Renntiere zu jagen gedachten. Endlich, nachdem ſchon 
beinahe alle anderen ihr Lager abgebrochen hatten, machte 
ſich auch Roxy auf die Reiſe. 

Niemand war hierüber glücklicher wie ich, denn der lange 
Aufenthalt auf Kay Point hatte wahrlich gar nicht in meiner 
Berechnung gelegen. Stärker noch als aller Hunger und alle 
Not hatte mich in jenen traurigen Wochen die brennende Un⸗ 
geduld gequält, und wie Tag um Tag verging in derſelben 
beſchaulichen Ruhe und kein Menſch mehr von Weiterreiſen 
redete, da war allmählich eine deſperate Stimmung über mich 
gekommen. Der gute Roxy bekam in jenen Tagen manches 
böſe Wort von mir zu hören, aber — und das war es, was mich 
am meiſten ärgerte — er regte ſich nicht im geringſten darüber 
auf, ſondern wiederholte nur immer ſein ſtets wiederkehrendes 

271 


„Nanako“. Alles, was er als Gründe für feine Saumſeligkeit 
aufführte, den ſchlechten Zuſtand des Eiſes, den durchläſſigen 
Schnee und die Kraftloſigkeit der Hunde, wollte mir nicht ein⸗ 
leuchten, aber im Grunde genommen hat er nicht unrecht gehabt. 
Gerade im Frühſommer, wenn die Schneedecke weich iſt, ſo 
daß die Schlittenkufen tief in die ſchleimige Maſſe einſinken 
und ſelbſt die Hunde ſich nur mühſam des Einbrechens erwehren 
können, iſt das Reiſen auf dem Küſteneis am beſchwerlichſten, 
und man wartet deshalb lieber, bis der Schnee über dem Eiſe 
ganz weggetaut und das Waſſer durch die Eisſpalten verſickert 
iſt. Das war nun endlich geſchehen und damit war auch der 
letzte Vorwand, den der bequeme Roxy für ein weiteres Ver⸗ 
weilen vorbringen mochte, ein für allemal geſchwunden. 

Nachdem wir alle unſere Habſeligkeiten auf den Schlitten 
gepackt hatten, ſah ich mich noch einmal gründlich um auf dieſer 
Stätte der Not, und dann warf ich noch einen langen Blick 
hinüber nach Weſten, wo weit, weit draußen in der Eiswüſte 
noch immer die Umriſſe der Herſchelinſel zu ſehen waren. Dann 
aber wandte ich mich ſchaudernd ab, und mir war, als ob mir 
alle Kälte des Eismeers in dieſem Augenblick durch Mark und 
Bein gegangen wäre. 

Unſer nächſtes Ziel war das nicht weit im Südoſten von 
Kay Point gelegene Kap King Point. Mit begreiflicher Span⸗ 
nung ſchaute ich unſerer Ankunft an jenem Ort entgegen, denn 
dort überwinterte ja die Expedition des Kapitäns Amundſen. 
Ich war geſpannt, was der hohe Herr zu meinem Erſcheinen 
ſagen würde. 

Entlang einer ſehr hohen und ſteilen Küſte, die mir von 
unſeren Reiſen nach den Walfiſchgründen noch wohl bekannt 
war, ging die Reiſe nach Oſten, bis wir auf der niedrigen Sand⸗ 
bank von King Point unſer Lager aufſchlagen konnten. 

Es war Mitternacht, als wir dort anlangten, und eine 
mitternächtige Stille brütete über der Gegend. Der Platz war 
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wie ausgeftorben. Etwa hundert Faden von der Küſte lag im 
Eiſe eingefroren ein kleiner, ſauberer Kutter, eben dieſelbe 
»Sjda«, die wir im vergangenen Spätſommer fo unerwartet 
auf der Höhe von Banksland angetroffen hatten. Weiter nach 
dem Ufer zu lag noch immer das Wrack der »Boranza«, dem 
wir im vorigen Jahre, kurz vor dem Einfrieren, einen Beſuch 
abgeſtattet hatten. Sie ſchien noch immer gut erhalten, und 
wäre es nicht für den gekappten Fockmaſt geweſen, ſo hätte 
niemand in ihr ein hilfloſes Wrack vermuten können. Wie ich 
ſchon früher erzählte, hatte ſich die Mannſchaft nach dem Schiff⸗ 
bruch mit den Walfiſchbooten davongemacht, um die Rettungs⸗ 
ſtation der amerikaniſchen Regierung bei Point Barrow zu 
erreichen. Nur Mr Steen, der zweite Steuermann, den zartere 
Bande an das Eismeer feſſelten, hatte es vorgezogen, bei dem 
Wrack zu bleiben und ſich als eine Art Eismeer⸗Robinſon zu 
etablieren. 

Auf den erſten Blick konnte man ſehen, daß dieſer arktiſche 
Robinſon ſeine Rolle mit Geſchick und Verſtand ſpielte und 
daß er ſeit unſerem letzten Beſuch die Zeit nicht hatte unbenützt 
vorüberſtreichen laſſen. Die ganze Kajüte hatte er im Lauf des 
Winters herausgebrochen und ſich damit am Lande ein ſtatt⸗ 
liches Haus gebaut, denn er war urſprünglich ſeines Zeichens 
ein Zimmermann und verſtand ſich auf ſolche Arbeiten. Dank 
der im Schiff zurückgelaſſenen Vorräte fehlte es ihm auch nicht 
am nötigen Kaukau, und ſo führte er denn mit ſeiner Wahini 
und dem Eskimobaby ein beſchauliches, geradezu ideales Daſein, 
für einen anſpruchsloſen Menſchen wie er, dem eſſen und trinken 
das ganze Leben bedeutet. 

Bei den übrigen Weißen in der Gegend hatte er allerdings 
keinen guten Namen. Man ſagte ihm nach, er ſei ein richtiger 
Strandläufer und er fei „squaw crazy“, d. h. er ſei ganz 
„verhieſigt“, gebe ſich mehr als Eskimo denn als Weißer und 
habe ſein Herz hoffnungslos an die Wahinis verloren. Außer⸗ 
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dem ſei er ein großer Geizhals, von dem ſelbſt die Engel nichts 
geſchenkt bekämen. Das war ein Renommee, das für mich nicht 
viel erwarten ließ, aber was war da zu machen? Nach den 
vielen Fiſchen und Seehunden, mit denen mein armer Magen 
in den letzten Wochen abgeſpeiſt wurde, verſpürte ich eine große 
Sehnſucht nach Kabelunakaukau, und irgendwoher mußte ich 
es mir verſchaffen, komme was da wolle. Im Notfall hätte 
ja Roxy auch noch zehn kanadiſche Dollars, um dem guten 
Herzen des alten Sonderlings einen Stoß zu verſetzen. 

Ungeſchickt, wie ich leider bin, kam ich bei meinem Eintritt 
in das Haus mitten in eine intime Familienſzene hineingeſchneit. 
Unſer Herr Eismeerrobinſon ſaß in ſeiner Koje und beobachtete 
mit ſtolzer Vaterfreude das Spiel feines kleinen Eskimoſpröß⸗ 
lings, der ſich mit einem tappigen, flaumhaarigen Hündchen 
umher balgte. Die Wahini ſaß gleichfalls dabei und rauchte 
bedächtig ihre lange Pfeife. Durch das runde, mit Meſſing 
eingefaßte Bullauge fielen die mitternächtigen Sonnenſtrahlen 
auf den großen Herd im Hintergrund, wo das kochende Waſſer 
im Teekeſſel luſtig brodelte und der entweichende Dampf mit 
dem loſen Deckel eine klappernde Muſik vollführte. 

Erſt nach mehrmaligem Räuſpern meinerſeits wurde zu⸗ 
nächſt die Wahini auf mich aufmerkſam. „Kabeluna!“ rief ſie 
voll Erſtaunen. Da ſprang Mr. Steen mit einem Satz aus 
ſeiner Koje und ſtarrt mich höchſt verwundert an. 

„Was, beim Teufel, — — was willſt du hier? Und wo 
kommſt du her?“ 

Stotternd berichtete ich ihm meine ganze Leidensgeſchichte 
und bat ihn zum Schluß inſtändig, mir in meiner augenblick⸗ 
lichen Notlage mit einem Sack Mehl, den ich ja gerne bezahlen 
möchte, auszuhelfen. 

Da ſchenkte er mir natürlich erſt recht keinen Glauben. 
Er geriet in großen Zorn und war drauf und dran, mich hinaus⸗ 
zuwerfen, als Roxy ſich noch im letzten Augenblick ins Mittel 
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legte. Mit feinem breiten, verſöhnenden Lächeln, dem auf die 
Dauer auch der verbiſſenſte Choleriker nicht zu widerſtehen 
vermochte, hatte er bald die Situation gerettet und dem alten 
Geizhals ſogar eine Einladung zum Souper abgebettelt. 

Bald ſaßen wir an einem richtigen Tiſch hinter dampfenden 
Schüſſeln, ausgerüſtet mit Meſſern und Gabeln und anderen 
Attributen der Ziviliſation, und zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
fühlte ich mich wieder als Kabeluna. An Hand des „Mokporah', 
das der Kapitän dem Roxy mitgegeben hatte, gelang es uns 
zwar, während der Mahlzeit den alten Sünder davon zu über⸗ 
zeugen, daß wir uns nicht auf verbotenen Wegen befanden, 
aber trotzdem wollte er ſich nicht dazu verſtehen, uns irgendwie 
behilflich zu ſein. 

„Einen Sack Mehl ſoll ich dir ſchenken. Was?“ ſagte er 
zu mir, „glaubſt du etwa, daß die Leute mir etwas ſchenken? 
Muß ich nicht jeden Tag ſchwer arbeiten, um mir etwas zu 
verdienen?“ 

„Aber wir wollen ja gar nichts geſchenkt haben, Mr. Steen,“ 
wagte ich einzuwenden, „wir wollen ja gerne mit ben Geld 
bezahlen.“ 

„Wie viel habt ihr denn?“ 

„Zehn Dollars.“ 

„Zehn Dollars!“ ſagte Mr. Steen verächtlich, „jo gut wie 
geſchenkt! Unter fünfzig Dollars gebe ich keinen Mehlſack her 
in dieſem hungrigen Jahre. Und überhaupt — wie kommſt 
du dazu, hier in der Wildnis herumzulaufen? Das tollſte, was 
mir noch jemals vorgekommen iſt! Jetzt iſt die Sache ja noch 
nicht jo ſchlimm, aber warte, bis du zwiſchen die Inſeln an der 
Mackenziemündung kommſt! Alles Sumpf und Schlamm und 
Moskitos — ja, Moskitos! — Ich weiß ein Lied davon zu 
ſingen, denn ich bin dort geweſen, und ſo verunſtaltet haben 
ſie mich, daß der Spiegel zerbrochen iſt, in dem ich mich be⸗ 
trachtet habe, wie ich glücklich wieder aus dieſem Teufelsland 
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herausgekommen bin. Und ich bin noch wenigſtens wieder 
herausgekommen, wie du ſiehſt. Dich aber werden ſie bei leben⸗ 
digem Leibe freſſen. Sei doch vernünftig, du Einfaltspinſel,“ 
ſuhr er fort mit geheuchelter Beſorgnis, „ich weiß ja, daß du 
ein Dickkopf biſt, und gerade deshalb will ich dir nichts geben, 
damit du dich nicht weiter ins Elend ſtürzſt. Einmal wirſt du 
mir noch dankbar dafür ſein.“ 

Kurzum, es war nichts anzufangen mit dem Manne. Am 
nächſten Morgen wollte ich es mit Kapitän Amundſen verſuchen. 
Vielleicht hatte der ein Einſehen. — — 

Etwas ungemütlich war mir doch zumute, als ich meine 
Eismeertoilette herrichtete, um dem hohen Herrn einen Beſuch 
abzuſtatten. Es gibt ein altes Sprichwort, in dem viel Lebens⸗ 
weisheit ſteckt: „Gehe nie zu einem Ferſcht, wenn du nicht 
gerufen werſcht“. Aber es gibt auch Situationen, in denen 
alle Sprichwörter und alle Lebensweisheiten zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabſinken vor dem einen: „Not kennt kein Gebot“. 

Sonntägliche Stille herrſchte ringsum, als ich das Verdeck 
der »Gjöa« betrat. Von der Gaffel flatterte luſtig im Morgen⸗ 
winde die rote Flagge mit dem Kreuz, und leiſe und verloren 
kamen von irgendwo unten im Schiffsraum die Klänge einer 
Ziehharmonika: „Ja, wir lieben dieſes Land.“ 

Wie hier alles ſo hübſch ſauber und ordentlich war! Wie 
das helle Braun und Weiß des neuen Anſtrichs an den Decks⸗ 
aufbauten glänzte und wie das friſch polierte Braßwerk funkelte 
und ſchimmerte im Lichte der frühen Sonne! Und wie ſauber 
das friſch geſcheuerte Deck, ſo daß einem ordentlich leid tat, 
mit den ſchmutzigen Füßen darauf herumzutreten! Wie ordentlich 
alles auf ſeinem Platze ſtand! Alles wie aus der Schachtel! 
Wie anders war hier doch alles, als auf einem ſchmutzi⸗ 
gen, tranigen Walfiſchfänger! Ich fühlte mich gar nicht zu 
Hauſe. 

Noch war ich ganz in dieſe Betrachtungen verſunken, als 
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auf einmal ein ſchlanker Mann mit blondem Spitzbart vor mir 
ſtand. Er ſchaute mich einigermaßen verwundert an. 

„Good morning, sir,“ ſagte er auf Engliſch mit jenem 
ſonderbar ſingenden Tonfall, den der Skandinavier nicht ver⸗ 
leugnen kann, „Sie wünſchen?“ 

„Ich möchte Kapitän Amundſen ſprechen.“ 

„Der bin ich ſelber,“ antwortete der Herr mit dem blonden 
Spitzbart, „what can I do for you? — was kann ich für Sie tun?“ 

In dieſem Augenblick vergaß ich die ganze ſchöne Rede, 
die ich mir ausgedacht hatte. 

„Ich — ich möchte einen Sack Mehl kaufen!“ platzte ich 
heraus. Kapitän Amundſen ſchaute mich verwundert an. 

„Wie? was?“ fragte er wieder, „einen Sack Mehl wollen 
Sie kaufen? Ja, eigentlich führen wir hier keine Spezerei⸗ 
handlung. Wenn ich etwas davon entbehren könnte, würde 
ich es gern umſonſt abgeben, aber wir haben ſelbſt kaum mehr 
genug, um uns in den nächſten Monaten durchzubringen, und 
einen fehlenden Sack Mehl kann man hierzulande für das ſchönſte 
Geld nicht wieder bekommen. Wollen einmal ſehen, was ſich 
tun läßt.“ 

Mit dieſen Worten führte er mich den Weg die ſteile Treppe 
hinunter nach der Achterkajüte. Es war ein wohnlich ausge⸗ 
ſtatteter Aufenthaltsort, dieſe Kajüte der »&jda« Für Schiffs ⸗ 
begriffe ſogar vornehm und für Eismeerwerhältniſſe einfach 
luxuriös. Mit wahrer Andacht hingen meine Augen an den 
ſoliden Möbeln, dem Sofa, dem Schreibtiſch und dem wohl 
gefüllten Bücherſchrank; alles Dinge, die mir in den letzten 
drei Jahren nur noch zuweilen vorgeſchwebt hatten wie ein 
Traum aus einer längſt vergangenen Zeit. Bilder und Spiegel 
zierten die Wände. Aus dem Hintergrund ſchaute über zwei 
gekreuzten norwegiſchen Flaggen ein Bild von Frithjof Nanſen 
hervor, und darunter ſtand in großen Buchſtaben zu leſen: 

„Alles für Norwegen.“ 
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An dem Tiſche ſaß, in die Lektüre eines Buches vertieft, 
ein großer, kräftiger Mann, der mit ſeinem wallenden, rot⸗ 
blonden Vollbart einen bedeutend arktiſcheren Eindruck machte, 
wie Kapitän Amundſen. Dieſen kannte ich noch von einem 
vorübergehenden Aufenthalt auf der Herſchelinſel her. Es war 
Leutnant Hanſen von der däniſchen Marine, der erſte Offizier 
der Expedition. Bei unſerem Eintritt ſprang er auf und ſchaute 
abwechſelnd bald Kapitän Amundſen, bald meine Wenigkeit 
mit verwunderten Blicken an. 

„Woher kommen Sie nun eigentlich, wenn man fragen 
darf?“ ſagte Kapitän Amundſen, während er mir mit ein⸗ 
ladender Handbewegung einen Stuhl anbot. 

„Von der Herſchelinſel —“ 

„So, ſo,“ meinte er nachdenklich und wechſelte einen be⸗ 
deutungsvollen Blick mit ſeinem erſten Offizier, „und wo geht 
nun die Reiſe hin?“ e 

„Nach Fort Mae Pherſon vorerſt, und von dort ſo weit 
wie möglich.“ 

Wieder ſahen ſich die beiden mit vielſagenden Blicken an. 

Dann erzählte ich den ganzen Hergang der Sache, aber 
ich merkte wohl, daß man mir ſehr wenig Glauben und noch 
weniger Vertrauen ſchenkte. Kapitän Amundſen fragte noch 
dies und das, aber am Ende war es doch wieder dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte, wie bei dem Mr. Steen. Zur Rückkehr nach dem Schiff 
wollte man mir gerne behilflich ſein, aber die Reiſe nach dem 
Fort — das ſei Unſinn, reiner Unſinn! 

Damit war ich entlaſſen. 

Als ich mit ſolch traurigen Nachrichten und ohne das ge⸗ 
ringſte Kaukau nach Roxys Iglu zurückkehrte, da war natürlich 
große Enttäuſchung, aber Roxy, der in ſeinem unerſchütter⸗ 
lichen Optimismus alle Dinge immer von der angenehmen 
Seite betrachtete, meinte, die Sache ſei gar nicht ſo ſchlimm. 
Wenn wir nur ein paar Tage warten wollten, dann würde 
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der fremde Kapitän ſchon ein Einſehen haben. Er kenne die 
Kabelunas. Die machten es immer ſo! 

Und es war ſo gut wie ſein Wort. Zähneknirſchend mußte 
ich zuſehen, wie man ſich für ein paar Tage häuslich niederließ 
und die Weiterreiſe vorderhand auf die lange Bank geſchoben 
wurde. Warum ſollte man auch ſo ſchnell wieder weiterreiſen? 
Es gab doch genügend Kaukau an dieſem Platze! An Fiſchen 
war Überfluß vorhanden und die Sümpfe und Moräſte etwas 
weiter in Innern waren ſogar ein ganzes Entenparadies. Wenn 
man die hohe Uferbank hinaufkletterte, dann konnte man eine 
weite, wellige Ebene überſchauen, die förmlich überſät war 
mit größeren und kleineren Waſſertümpeln, in denen es ſich 
zahlloſe Wildenten und andere Waſſervögel wohl ſein ließen. 
Dort oben auf einem Hügel am Rande der Uferbank, wo man 
einen wunderbaren Ausblick über das weite Meer genoß, lag 
unter dem Schatten eines mächtigen Holzkreuzes ein Grab. 
Ein einſames, ſtilles, ſtimmungsvolles Grab. Mit weißen 
Kieſelſteinen war der Name in den Sand geſchrieben und ein 
Strauß verwelkter Vergißmeinnicht lag darauf. „Wijk“ lautete 
der Name. Es war das jüngſte Mitglied der Expedition, das 
ſie vor einigen Wochen dort begraben hatten. 

Endlich — auch eine Eskimoſaumſeligkeit hat einmal ein 
Ende! — rüſteten wir uns zur Weiterreiſe nach Oſten, um unſer 
Boot zu erreichen, das in der Nähe der Mackenziemündung 
vergraben war und mit dem wir die Reiſe flußaufwärts fort- 
ſetzen wollten. Wir waren alle in ziemlich gedrückter Stimmung, 
als wir unſere ſieben Sachen zuſammenſuchten, denn wir ge⸗ 
dachten der böſen Zeiten, die uns noch bevorſtanden. Aber als 
wir eben vor dem Fortgehen noch eine ſtarke Taſſe Tee tranken, 
erſchien mit einem Mal das breite, gutmütige Geſicht des erſten 
Offiziers der »Gjöa« in der Zelttür. 

„Der Kapitän wünſcht Sie zu ſprechen,“ ſagte er. 

Nichts Gutes ahnend ging ich hinüber, denn ich glaubte 
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nicht anders, als daß Roxy irgendetwas angeſtellt hätte, für 
das ich nun eine Strafpredigt zu hören bekäme. Aber ſtatt des 
erwarteten Unwetters wurde mir eine große und angenehme 
Überraſchung zuteil. An der Steuerbordſeite des Verdecks 
war ein ſtattlicher Haufen von Konſervenbüchſen in bunten, 
verlockenden Etikettierungen aufgetürmt, und der kleine Mani, 
der zur Expedition gehörige Eskimojunge, war dabei, nach 
Kapitän Amundſens perſönlicher Anweiſung noch immer neue 
Konſervenbüchſen aus der offenen Luke herauszuſchaffen. 

Kapitän Amundſen empfing mich diesmal ſehr freundlich. 
Er lächelte ein wenig, als ich die ausgebreiteten Schätze mit 
neidiſchen Blicken betrachtete. 

„Hier können Sie ſich auswählen und mitnehmen ſo viel 
Sie wollen,“ ſagte er mit einer umfaſſenden Handbewegung 
auf all die ausgebreiteten Reichtümer. Sprachlos vor Erſtaunen 
ſchaute ich auf die vielen ſchönen Dinge, die nun alle mir ge⸗ 
hören ſollten. Büchſen mit fonjewiertem norwegiſchem Lachs, 
Hummern, Fiſchfrikandellen, Pemmikan und Preßgemüſe. 
Schade, daß man nur einen kleinen Teil davon mitnehmen 
konnte. Wir taten indes unſer Möglichſtes im Verſtauen der 
Schätze auf dem ohnehin ſchon ziemlich überladenen Schlitten, 
und als gar nichts mehr darauf wollte, nahm die Wahini noch 
ein paar Büchſen Fiſchfrikandellen in der Kapuze mit. Dann 
verabſchiedeten wir uns von unſerem freigebigen Gönner. 

Nur einmal ſeither habe ich Roald Amundſen wieder geſehen, 
und das war in der Münchener Tonhalle, als er vor einem 
erleſenen Publikum über ſeine Südpolreiſe berichtete. Da⸗ 
mals habe ich mir einmal ums andere die Augen gerieben, 
weil ich ihnen nicht trauen wollte: dieſer glattraſierte Herr in 
elegantem Frack und weißer Binde, war das wirklich derſelbe 
Mann in der Pelzjade mit dem blonden Bart und den rauhen, 
teergeſchwärzten Händen, den du dort oben geſehen haſt? Wie 
ſich die Zeiten ändern! 
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Wir hatten nun keine Zeit mehr zu verlieren, wenn wir 
noch rechtzeitig die Mündung des Mackenziefluſſes erreichen 
wollten, denn die Eisdecke befand ſich in denkbar ſchlechtem 
Zuſtand, und es war nur noch eine Frage von wenigen Tagen, 
ehe ſie völlig zuſammenbrechen würde. Überall zeigten ſich 
breite Riſſe und Spalten, aus denen gewaltige Waſſermaſſen 
hervorquollen, wenn der ſchwerbeladene Schlitten darüber 
hinweggeſchoben wurde. Zuweilen rannte der Schlitten mit 
voller Wucht in ſolchem Eisſpalt feſt, und koſtbare Stun⸗ 
den vergingen, ehe man ihn wieder flott bekommen konnte. 
Das ſchlimmſte Hindernis aber waren die dünnen, ſpitzen 
Eisnadeln, mit denen die ganze Eisdecke geradezu überſät 
war. Für die Hunde wurde die Reiſe dadurch zu einem 
Spießrutenlaufen trotz der Seehundsfellpantoffeln, die ihnen 
die vorſorgliche Wahini für die Gelegenheit angefertigt 
hatte. 

Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir zur Zurücklegung dieſer 
letzten Strecke von King Point nach der Mackenziemündung 
benötigten. Wenn ich heute daran zurückdenke, ſo kommt es 
mir vor, als ob es lange Tage und Nächte geweſen ſind, und 
doch haben wir die ganze Strecke bewältigt, ohne einmal ein 
Lager zu errichten. Unzählig waren die Schwierigkeiten, die 
ſich uns entgegenſtellten: bald mußte man einen gewaltigen 
Umweg machen, um einen beſonders breiten Spalt im Eiſe 
zu umgehen, bald war die Eisdecke dünn und durchſichtig wie 
Glas und bog ſich unter der Laſt des Schlittens wie eine Leder 
decke, während zu beiden Seiten das Waſſer aus taufend Poren 
zugleich hervorquoll. Das waren gefährliche, atemberaubende 
Momente. Dann wieder ſtieg für ein paar Stunden ein dicker, 
ſchwerer Nebel aus dem Waſſer hervor und erſchwerte die 
Orientierung. Lange noch hatten wir das hohe und ſteile Kap 
King Point vor den Augen, und länger noch ſtand, als eine 
weithin ſichtbare Landmarke, das große ſchwarze Kreuz auf 
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dem Grabe am düſteren Nachthimmel. Es war, als ob man 
gar nicht vorwärts käme. 

Todmüde gelangten wir endlich an die Mündung des 
Mackenziefluſſes an einer Stelle, die von den Walfischfängern 
den Namen Shingle Point erhalten hat. Eine Sandbank, die 
ſich hier weit ins Meer hinein erſtreckt, iſt ſtets ein beliebter 
Sommeraufenthalt der Eskimos, weil dort in dem friſchen 
Flußwaſſer die Fiſche ſich immer in großen Mengen aufhalten. 
Auch bei unſerer Ankunft war die Sandbank mit Zelten bedeckt, 
und viele Eskimos kamen uns entgegen und halfen uns, unſere 
ſieben Sachen durch den Waſſerſtreifen zu ſchaffen, der das 
Land von dem Eis trennte, und unſer Zelt zwiſchen den anderen 
aufzuſchlagen. Es waren wieder alles alte Bekannte, mit denen 
wir ſchon auf Kay Point zuſammen waren: Eiaki, Avoyuk, 
Uniaktuk, Uluuluk und wie ſie alle heißen mögen. Bald ſaßen 
ſie wieder alle zuſammen um unſer Feuer wie damals auf Kap 
Point und hielten Teeviſite. Aber es war diesmal kein feier⸗ 
liches, würdevolles Gelage mit wenig Kaukau, wenig Worten 
und ernſtem, bedächtigem Pfeifenrauchen, wie es dort geweſen 
war, ſondern es gab ein luſtiges Schwatzen und Schmauſen, 
wobei das von Kapitän Amundſen geſtiftete Kaukau beſondere 
Beachtung und ungeteilten Beifall fand. Auch unſere Gäſte 
kamen diesmal nicht mit leeren Händen. Geſchäftig eilten die 
Wahinis hin und her und ſchafften in großen Holzgefäßen ganze. 
Haufen von weißglänzenden, dampfenden Fiſchen herbei. 
Andere ſervierten in einem Blecheimer hartgeſottene Eier. Es 
waren große appetitlich ausſehende, grün und weißgefleckte Eier. 
Die meiſten waren allerdings nicht mehr ganz friſch, und nicht 
wenige ſchon in einem vorgeſchrittenen Zuſtand der Fäulnis 
Aber das tat dem Appetit keinen Abbruch. Ich weiß nicht, 
wie viele Eier die Familie Roxy an jenem Tage vertilgt hat, 
aber wenn ich es wüßte, würde ich mich doch hüten, dies hier 
bekannt zu geben. Es iſt nicht gut, wenn man in den Ruf eines 
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Vielfraßes gelangt. Auch „Muk-tuk“ wurde hier in Maſſen 
vertilgt. Es ſtank hundert Meter gegen den Wind, denn es 
ſtammte von dem ſchon halb in Verweſung übergegangenen 
Körper eines Walfiſches, der im vergangenen Sommer hier 
bei Shingle Point an Land geſpült worden war. 

Doch nun bin ich glücklich wieder bei „dem Thema“ ange⸗ 
langt. Eſſen und Trinken, das iſt das A und O dieſer Geſellſchaft. 
Ich weiß ſehr wohl, daß es bei dem ſatten, ziviliſierten Menſchen 
keinen guten Eindruck macht, wenn man immer von ſolchen 
Dingen redet, und ich kann es deshalb nicht über mich bringen, 
in meiner Erzählung weiter fortzufahren, ohne vorher ein Wort 
der Rechtfertigung an den Leſer gerichtet zu haben. Wenn 
das kulinariſche Gebiet einen ſo großen Raum in meiner Ge⸗ 
ſchichte einnimmt, ſo kann ich mich tröſten mit allen denen, 
die vor mir von ihren Erlebniſſen im Eismeer berichtet haben, 
denn ihnen iſt es auch nicht beſſer ergangen. Mehr als irgendwo 
anders iſt dort das Eſſen der ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht. Nahrungsſorgen überwuchern alle anderen. Sie ſind 
es, die den Menſchen von morgens bis abends beſchäftigen, 
die tagaus tagein ſein ganzes Denken in Anſpruch nehmen, 
und darum iſt es auch unausbleiblich, daß ſie bei dem Erzähler 
eine große Rolle ſpielen, wenn er ſpäter von ſeinen Abenteuern 
berichtet. 

Doch ich will mich nun mit einem guten Vorſatz gewaltſam 
von dieſem verlockenden Thema abwenden und in kurzen Worten 
etwas von dem politiſchen Verhältnis und der Stammesglie⸗ 
derung der Leute erzählen, mit denen ich hauſte. Es iſt ein 
großes und intereſſantes Gebiet, wohl würdig der Bearbeitung 
durch einen Gelehrten. Ich will jedoch nur ein paar Andeutungen 
darüber geben, ſchon deshalb, weil ich nichts von dieſen Dingen 
verſtehe und mir auch trotz der beſten Gelegenheit niemals 
Mühe gegeben habe, in die Geheimniſſe dieſes Wirrſals von 
Sippen und Kaſten und Klaſſen einzudringen. Um ſo ſchlimmer 
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für mich, wenn ein gelehrter Fachmann auf diefem Gebiet 
dieſe Blätter in die Hand bekommen ſollte. „Honny soit qui 
mal y pense!“ 

Soweit bei den Eskimos überhaupt ein Nationalgefühl 
lebendig iſt, bezeichnen ſie ſich bei den Namen der jeweiligen 
Stämme, denen ſie angehören. In der Gegend der Mackenzie⸗ 
mündung, wo ſich dieſe Erzählung abſpielt, gibt es deren zwei: 
die Nunatamen und die Kang-Maleks, wozu dann noch 
einzelne Meſſinkas treten, die von den Walfiſchfängern aus 
der Beringſtraße heraufgebracht wurden. Worin nun eigentlich 
die Verſchiedenheit liegt zwiſchen den einzelnen Stämmen, 
ift ſchwer zu ſagen. Außerlich kann man es einem Eskimo wirklich 
nicht anſehen, ob er Nunatama oder Kang⸗Malek iſt. Der Unter⸗ 
ſchied liegt mehr im Charakter, und da muß ich dem Nunatama 
unbedingt den Vorzug geben, ſelbſt auf die Gefahr hin, noch 
nachträglich das Mißfallen Roxys zu erregen, der ſelber 
ein verbiſſener Kang⸗Malek geweſen iſt. Sie ſind fleißiger und 
betriebſamer und ſind erfahrener in den Künſten der Kabelunas. 
Ihr Häuptling Manitſcha war ſogar ein richtiger Gentleman⸗ 
Eskimo, und ſeine Frau nähte die Fellkleider auf einer echten 
Singer⸗Nähmaſchine. Dafür find aber die Kang⸗Maleks viel 
ſtolzer und unabhängiger und gehen lieber zugrunde, als daß 
ſie ſich z. B. zu Dienſtleiſtungen für die Weißen hergäben, wie 
die Nunatamen es zu tun pflegen. 

Wenn ſich draußen auf dem Eiſe die Seehunde zahlreich 
blicken laſſen, wenn die Hügel von Renntieren und Bergſchafen 
wimmeln, wenn es Fiſche, Enten, Haſen und Moſchusratten 
gibt, kurzum, wenn das Kaukau reichlich fließt, dann treibt die 
Eiferſucht, die Mißgunſt und der blaſſe Neid zwiſchen den beiden 
Stämmen die ſchönſten Blüten. Dann ſind die Beziehungen 
abgebrochen zwiſchen Nunatamen und Kang⸗Maleks, und einer 
meidet des andern Iglu, wie man die Goſſe meidet, wenn man 
über die Straße geht. Wenn aber einer Unglück gehabt hat 
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auf der Jagd und er hat keinen Kaukau mehr, womit er fein 
Leben friſten könnte, dann geht er in das erſte beſte Iglu, und 
jeder teilt gern ſeinen letzten Biſſen mit ihm und fragt nicht 
danach, ob er Nunatama oder Kang⸗Malek wäre. 

Und wenn dann wieder einmal — wie das fo oft paſſiert — 
die große Hungersnot auf allen laſtet, dann verſammeln ſie 
ſich alle in großem Kreiſe um ein gemeinſames Feuer — Das 
Elend liebt Geſellſchaft! — und trinken Tee und rauchen Tabak 
und erzählen von den vergangenen ſchönen Zeiten und träumen 
von dem vielen Kaukau, an dem man ſich in einer beſſeren 
Zukunft für die Not der Stunde entſchädigen wird, und alles 
iſt wieder ein Herz und eine Seele, und alle Stammesunter⸗ 
ſchiede ſind verblaßt und vergeſſen über der gemeinſamen Not. 

Auch hier auf Shingle Point — ſo hieß der Ort, wo wir 
uns jetzt befanden — begann angeſichts des vielen Kaukau 
die gegenſeitige Eiferſucht ſchon wieder üppig ins Kraut zu 
ſchießen, und das war gut ſo, denn dadurch ſah ſich Roxy ver⸗ 
anlaßt, ſeinen Aufenthalt bedeutend abzukürzen. 

„Nunatamen zu viel lieben Kabeluna Kaukau,“ erklärte 
er mir am nichſten Morgen im Vertrauen, während er die 
Vorbereitungen zur Abreiſe traf. 5 

Von hier ab ſollte die Reiſe zunächſt durch das Delta des 
Mackenzie flußaufwärts gehen, und zwar mittels Boot, da der 
Fluß ſchon ſeit längerer Zeit aufgebrochen war. Roxy hatte 
deren zwei in Shingle Point liegen, die er im vergangenen 
Herbſt, vor dem Zufrieren, im Sande neben der Flußmündung 
vergraben hatte, zuſammen mit noch vielen anderen Booten 
der übrigen Eskimos, denn dieſer Platz, wo im Frühjahr das 
Eis ſtets zuerſt aufbricht, wird von ihnen allen als Winterhafen 
benutzt. Das eine von Roxys Booten, das wir aus dem Sande 
herausgruben, war ein Umiak, d. h. ein großes, ſchwerfälliges, 
flachbodiges Kane aus Walroßhaut, wie fie bei den Eskimos 
allgemein gebräuchlich ſind. Das andere aber war, wie ich zu 
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meiner großen Freude feftitellte, ein tadelloſes Umejuruk, 
d. h. ein richtiges Walfiſchboot mit Maſt, Segeln, Riemen, 
Paddeln und allem anderen Zubehör. Zwei Tage verbrachten 
wir damit, die Planken von dem Sande zu reinigen, und nach⸗ 
dem wir von dem betriebſamen Manitſcha, dem Nunatamen⸗ 
häuptling, etwas weiße Farbe, etwas Terpentinöl und etwas 
Petroleum erbettelt hatten, wurde die ganze Herrlichkeit mit 
einem neuen Anſtrich verſehen. Das Segel wurde am Baum 
feſtgemacht, der Bootsmaſt aufgerichtet und die Flagge mit 
den Sternen und Streifen gehißt. Mit kritiſchen Augen hatte 
uns das ganze Lager zugeſehen, aber als die Arbeit beendet 
war, da gab es nur eine Stimme des Lobes: es ſei alles ſehr 
fein; ganz wie ein Kabelunaſchiff! 

Niemand aber betrachtete das kleine, ſchmucke Fahrzeug 
mit größerer Freude wie ich, denn nun war ja endlich Ausſicht 
auf ſchnelleres Vorwärtskommen. Mit ſolchem Boot — das 
wußte ich noch aus meiner Walfiſchfängerzeit — konnte man 
bei günſtigem Wind hundert engliſche Meilen pro Tag zurück⸗ 
legen. Es konnte alſo nicht mehr gar ſo lange dauern, bis wir 
auf Fort Mac Pherſon ankamen. Roxy verſicherte mir denn 
auch, daß wir in höchſtens zehn „Sinik““ dort fein würden. 
Zehnmal noch müßten wir ausſchlafen, dann wäre es ſo weit. 

Dann kam die Stunde der Abreiſe. Alle Bewohner hatten 
ſich unten auf der Sandbank eingefunden und improviſierten 
zum Abſchied ein großes Hula Hula unter dem weiten Zelt 
des blauen Abendhimmels, wo der dumpfe Ton der großen 
Trommeln weithin übers Waſſer rollte und das eintönige 
„Janga, ja—a—a—a—" am gegenüberliegenden Ufer ein 
lautes Echo weckte. 

Dann wurde das bißchen Gepäck mitſamt den Hunden an 
Bord gebracht, und ein kräftiger Stoß mit dem Bootshaken 
brachte uns vom Lande klar. Die abendliche Seebriſe fuhr 

* Sinit — Schlaf. 
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rauſchend in das breite Segel und entführte uns ſchnell von 
der Stätte unſerer Leiden. 

Endlich war es alſo ſo weit! Noch einmal erlebte ich in 
jenem Augenblick die tauſend merkwürdigen Schickſale, die in 
den letzten drei Jahren an dieſen wilden Küſten über mich 
hereingeſtürmt waren, und dabei überkam mich ein ſonderbares 
Gefühl, etwa wie jenes, das den alten Opiumraucher erfaßt 
haben mußte, als er der engen Gaſſe, in der er ſo oft als ein 
hungriger, verlorener Vagabunde einhergeirrt war, die bitteren 
Worte entgegenſchleuderte: „Fahr' wohl, Oxfordſtraße, ſtein⸗ 
herzige Stiefmutter!“ Und dann ſchweifte der Blick über die 
blaue Fläche des endloſen Meeres und über die mächtigen 
Eisfelder, die ruhig und majeſtätiſch darüber hinglitten. 

Da merkte ich erſt, daß ich trotz aller böſen Schickſale oder 
vielleicht gerade deshalb, ein Stück meines Herzens in jenem 
wilden Lande zurückgelaſſen hatte. 

Lange noch, während wir flußaufwärts glitten, winkten 
und riefen unſere Freunde auf der niedrigen Sandbank. Ein 
letzter Gruß von dem kalten, ſturmgepeitſchten Meere, von der 
ſtarren, ſteinigen Küſte, vom Lande der Mitternachtſonne. — 


Des Teufels Paradies. 


Ein ungemütlicher Erdenwinkel. — Aufbruch nach dem Innern. — Die 

zudringlichen Moskitos. — Der wohlſchmeckende Kabeluna. — Mühſame 

Schiffahrt — Die Wahin an der Arbeit. — „Kaukau piſchak!“ — Wir 

erreichen die Baumgrenze. — Eskimokartoffeln. — Der eßbare Näh- 

ſaden. — Hungrige Tage. — Das geſpenſterhafte Elentier. — In⸗ 

dianerbeſuch. — Am Ufer des Mackenzie. — Neue Gefahren. — An⸗ 
kunft auf Fort Mac Pherſon. 


In der Hölle bin ich natürlich noch nie geweſen, dafür 
aber an Orten, die ſchon auf dieſer Erde dem Begriff einer 
Hölle jo nahe kommen wie irgend möglich. Ich bin in der fal- 
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zigen Wüſte Atakama geweſen, wo es nur einmal in jedem 
Schaltjahr regnet; ich habe mich in den höchſten Regionen der 
bolivianiſchen Anden aufgehalten, wo die grauſame Berg⸗ 
krankheit den Menſchen alle Augenblicke zu erſticken droht; 
ich habe mich einmal im Roten Meer als Heizer betätigt, aber 
von allen dieſen böſen Plätzen, an die mich im Laufe der Jahre 
ein wanderndes Geſchick verſchlagen hat, iſt mir keiner in ſo 
böſer Erinnerung geblieben wie das Delta des großen Mackenzie, 
von dem ich nunmehr erzählen will. Weit ins Meer hinaus 
iſt es der Mündung des gewaltigen Fluſſes vorgelagert in einer 
Breite von etwa ſechzig engliſchen Meilen und auf eine Länge 
von reichlich hundert Meilen in der Richtung nach dem Inland. 
Dieſer ganze weite Komplex iſt weder Waſſer noch Land, 
ſondern ein ſchier unentwirrbarer Irrgarten von Inſeln, 
Sümpfen, Sandbänken und gewaltigen Schlammaſſen. Der 
feſtere Boden iſt überwuchert von undurchdringlichen Weiden⸗ 
büſchen, und wo am Rande des Waſſers ein ſchmaler Saum⸗ 
pfad zu ſehen iſt, da iſt der Boden ſo weich, daß man ganz un⸗ 
bemerkt bis über die Ohren darin verſinken kann. Fürwahr, 
des Teufels Paradies! Und an Teufeln iſt kein Mangel! 
Milliarden und aber Milliarden von gierigen, kleinen Moskito⸗ 
teufeln durchſchwirren die dumpfe, muffige Atmoſphäre. Als 
eine ſchwarze, ſummende, ruheloſe Wolke ſchweben ſie über 
dem ſtagnierenden Waſſer der engen Kanäle, und wenn ein 
Menſch oder ſonſt ein lebendes Weſen ſich blicken läßt, fallen 
die kleinen Peiniger über ihn her wie ein ſchwarzes Geſpenſt. 
Weithin iſt dieſes Mackenziedelta berüchtigt und wird deshalb 
von den Eingeborenen nur ſehr ſelten beſucht und dann nur 
zur Winterzeit, wenn die kleinen Teufel im Sumpf ſchlafen. 

Anfangs, während wir von Shingle Point flußaufwärts 
ſegelten, machte die Gegend allerdings noch einen angenehmen 
Eindruck. Der Flußarm war breit, und eine friſche Seebriſe 
hielt das Waſſer in luſtiger Bewegung. Zwei oder dreimal 
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kamen wir auch an Zelten von Eskimos vorbei, die hier der 
Jagd oblagen. Neben jedem Zelt war ein Gerüſt aus Treib⸗ 
holz zu ſehen, an dem Tauſende von Fiſchen zum Trocknen 
aufgehängt waren. Ein ſolcher an der Sonne gedörrter Fiſch 
hält ſich viele Monate, ohne ganz zu verderben. Zwar iſt ſein 
Fleiſch ſchwarz und unappetitlich, dabei trocken und ohne jeden 
Geſchmack. Außerdem eine Brutſtätte unzähliger Würmer 
und Maden, aber das tut nichts zur Sache, ſo lange es bloß 
Kaukau iſt. 

Bei günſtiger Briſe ſegelten wir während der Nacht fluß⸗ 
aufwärts, bis wir gegen Morgen eine kleine Anhöhe erreichten, 
wo mehrere Nunatamafamilien ihre Iglus aufgeſchlagen 
hatten. Dort machten wir Raſt bis zum Abend und bewirteten 
unſere neuen Freunde mit unſerem Kaukau, wofür dieſe ſich 
mit köſtlichen Lachſen revanchierten, die ſie in dem klaren Bach, 
der dort in den Fluß mündet, gefangen hatten. 

So hielten wir eine lukulliſche Mahlzeit an den Ufern 
des Mackenzie in unſerem erſten Lager im Inland. — Wie 
anders hier alles war als draußen an der Küſte! Und wieviel 
ſchöner! Hier, wo die rauhen Winde nicht mehr ſo ungeſtüm 
das tolle Spiel ihrer Kräfte entfalten konnten, war die Natur 
ſchon viel weiter vorgeſchritten. An Stelle der kümmerlichen 
Moosvegetation war eine zuſammenhängende Grasdecke ge- 
treten, und die Veilchen und Vergißmeinnicht, die dort draußen 
ſich nur ſchüchtern heworwagen und unter dem eiſigen Hauch 
des Nordwinds bald wieder verblaſſen, erhoben hier ſtolz ihre 
Köpfe und freuten ſich ihrer ſtillen Schönheit. Ja, ſelbſt der 
Himmel war nicht mehr ſo trüb und grau, ſondern leuchtete 
in einem klaren Blau, das ſich weit drinnen im Lande in dem 
dunkleren Blau der fernen Berge verlor. 

Hier war es gut ſein! 

Doch gegen Abend, als die Briſe nachließ, wurde die Sache 
anders. Leiſe ſummend kamen einzelne Moskitos über das 
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Waſſer geflogen, und ehe ich mich's verſah, waren es Tauſende 
und aber Tauſende. Man konnte ſich ihrer kaum noch erwehren. 
Um vor ihrem Anſturm wenigſtens einigermaßen geſchützt 
zu ſein, mußten wir das Lager mit Feuern umgeben, die be⸗ 
ſtändig mit friſchem Gras gefüttert wurden, um Rauchent⸗ 
wicklung hervorzubringen, denn Rauch iſt das einzige Abwehr⸗ 
mittel, das dieſen Quälgeiſtern einigermaßen imponiert. 

Am Abend, zur Zeit unſerer Weiterreiſe, war es völlig 
windſtill geworden, und die ſchwarze Wolke von Moskitos, 
die über dem ſchlammigen Waſſer brütete, erfüllte die Luft 
mit unheimlichem Summen. Das war kein ſchönes Reiſe⸗ 
wetter; am liebſten wären wir auf unſerem Lagerplatz unter 
dem Schutze des Rauchfeuers geblieben, aber die Zeit drängte, 
denn unſere Gaſtfreundſchaft hatte ſchon wieder den größten 
Teil unſeres Kabelunakaukau gekoſtet. Es blieb alſo nichts 
anderes übrig, als den Kampf mit den kleinen Teufeln auf⸗ 
zunehmen. 

Der nun folgende zweite Reiſetag im Delta des Mackenzie 
wird bis an das Ende meiner Tage in meiner Erinnerung fort⸗ 
leben als ein Spießrutenlaufen in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung. Mit vermummten Geſichtern und Händen ſaßen 
wir im Boot und hörten dem unheimlichen Summen zu, das 
allmählich auch die ſtählernen Eskimonerven anzugreifen be⸗ 
gann. Jeder hatte vor ſich ein Blechgefäß mit einem Reſt der 
glimmenden Kohlen des Lagerfeuers nebſt einem Haufen von 
Gras und Moos, womit er die kleinen Quälgeiſter fernzuhalten 
verſuchte. Dies gelang nur teilweiſe, denn ſobald ein gelegent⸗ 
licher Luftzug den Rauch zur Seite wehte, brach ſofort eine 
ganze Wolke in die Breſche. Dazu kam, daß meine Wenigkeit 
— wie ich leider bald bemerken mußte — ein beſonders be⸗ 
vorzugtes Angriffsobjekt war. Die kleinen Feinſchmecker 
mochten wohl denken, daß ein Kabeluna als Abwechſlung im 
Küchenzettel gar nicht zu verachten wäre. 
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Da es vollkommen windſtill war, konnte man die Segel 
nicht gebrauchen, aber Riemen und Paddels nahm man aus 
Bequemlichkeit nicht zun Hand. Wozu hatte man denn die 
Hunde und die Wahinis! Mochten die ſich für unſer Vor⸗ 
wärtskommen abmühen! An einer langen Leine ſchleppten 
die Hunde vom Lande aus das Boot, und die Wahini mußte, 
wie bei den Schlittenreiſen, vor den Hunden herlaufen, um 
ihnen den Weg zu zeigen. Das war keine leichte Arbeit. Bald 
waren die Ufer ſteil und unzugänglich, und die arme Wahini 
mußte durch tiefes Waſſer waten, um ſie zu umgehen, bald 
mußte ſie durch undurchdringliches Weidengebüſch mühſam 
ihren Weg bahnen. Meiſt aber war es flacher, ſchlammiger 
Boden mit einer ganz dünnen Erdkruſte, in der ſelbſt die Hunde 
einbrachen. Und die Wahini hat es fertig gebracht, ſich ſtunden⸗ 
lang über Waſſer zu halten auf einem Terrain, in dem jeder 
andere im Schlamm verſunken wäre. Die breiten, geflochtenen 
Schneeſchuhe, die ſie an den Füßen trug, waren zu großen 
Lehmklumpen geworden, aber unverdroſſen wanderte ſie weiter 
und balancierte das Gewicht des Körpers kunſtvoll von einem 
Bein auf das andere. 

Je weiter landeinwärts wir gelangten, deſto enger wurde 
der Flußarm, deſto träger floß das ſchlammige Waſſer. Die 
Moskitos aber wurden womöglich noch zahlreicher und noch 
zudringlicher wie zuvor. 

Gegen Morgen gelangten wir wieder zur Mündung eines 
Baches, deſſen kriſtallklares Waſſer direkt von den Bergen 
kam. An dieſer Stelle hatte Roxy ſchon öfters geraſtet und 
wußte viel Schönes zu erzählen von den köstlichen Fiſchen, 
die den Bach bevölkerten und von den Haſen, die an ſeinen 
Ufern Hauften. 

Das war gerade der Lagerplatz, den wir ſuchten. 

Aber ach, von Haſen war nirgendwo etwas zu ſehen, und 
jo oft wir auch das Fischnetz einholten — es blieb leer. Wir 
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hielten alſo mit dem wenigen, was uns noch übrig geblieben 
war von Kapitän Amundſens Kaukau, eine karge Mahlzeit 
und ſetzten dann unſere Reiſe flußaufwärts fort, und zwar 
unter denſelben widrigen Verhältniſſen, nur noch etwas müder 
und hungriger und um eine Hoffnung ärmer als zuvor. 

Mit einem der im Eskimoleben gar häufigen Sprünge 
waren wir einmal wieder vom größten Wohlſtand ins tiefſte 
Elend geſunken. Sieben fette Tage hatten wir mit vollen Hän⸗ 
den gewirtſchaftet, und nun ſollten ohne den geringſten Über- 
gang die ſieben mageren beginnen. Mit dem Proviant, von 
dem man ſtillſchweigend vorausgeſetzt hatte, daß er unerſchöpflich 
ſei, war es ſchon wieder zu Ende, und auch von anderem Kaukau 
war — ſelbſt vom Eskimogeſichtspunkt aus — nichts mehr 
vorhanden. Die Sache begann ſchon wieder eine bedenkliche 
Wendung zu nehmen! 

Glücklicherweiſe friſchte an jenem Abend der Wind etwas 
auf, ſodaß die Moskitos ſich nicht mehr gar ſo läſtig bemerkbar 
machten. In der Nacht ſetzte ſogar eine ordentliche Briſe ein, 
die wir mit dem Bootsſegel nach Möglichkeit ausnutzten. Bei 
jeder der vielen Windungen des Flußarms trafen wir aller- 
dings eine tote Ecke, wodurch viel Zeit verloren ging, aber trotz 
dem kamen wir ein gutes Stück vorwärts. Das war deutlich 
an der umgebenden Landſchaft zu erkennen, die zuſehends 
einen feſteren Eindruck machte. Entlang der Ufer war faſt 
überall an Stelle des durchläſſigen Schlammes ein haltbarer 
Untergrund von feſtem Erdboden getreten, der mit dichtem 
Weidengeſtrüpp beſtanden war. 

Und noch ehe wir am nächſten Morgen unſer Lager be⸗ 
zogen, trat ein anderes Ereignis ein, das uns aufs deutlichſte 
zu Gemüte führte, daß wir uns allmählich wieder der ziviliſierten 
oder wenigſtens der lebendigen Welt zu nähern begannen. 
Ganz ohne vorherige Warnung ging plötzlich eine große Be⸗ 
wegung durch die Geſellſchaft, und ſie improviſierten eine 
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Art Hula Hula, über dem das Boot beinahe zum Kentern kam. 
Sprachlos vor Erſtaunen ſchaute ich dem Beginnen zu und 
fürchtete ernſtlich für ihren Verſtand. „Kannſt du nicht ſehen? 
Haſt du keine Augen? Große Bäume!“ fragte Roxy, indem 
er mich am Arm faßte. 

Bäume! Es dauerte lange, ehe meine ſchlechten Kabe⸗ 
luna-Augen den Gegenſtand der Freude entdeckt hatten, aber 
dann gab es keinen im ganzen Boot, der über den Anblick be⸗ 
geiſterter geweſen wäre als ich. Ja, wahrhaftig! Es waren 
wirkliche Bäume, die ſich dort am ſüdlichen Horizont ſchwarz 
und geſpenſterhaft vom nächtlichen Himmel abhoben. Lang 
und dürr, wie Hopfenſtangen, ſahen fie aus, die jemand wahl⸗ 
und ziellos zwiſchen die Büſche hineingeſteckt hatte. Wilde, 
zerzauſte Geſellen, eine Feldwache trotziger, kampfgewohnter 
Vorpoſten im Reiche der Pflanzen, über deren lange, dünne 
Reihe der rauhe Eismeerwind tagtäglich die Parade abhält. 
Nein, ſchön fahen fie nicht aus, aber es waren doch immerhin 
Bäume! Wie lange war es doch her, ſeit ich zum letztenmal 
einen Baum geſehen hatte? Drei und ein halbes Jahr! 

Vergeſſen war nun alle Not, der Hunger, die Müdigkeit 
und beinahe ſelbſt die Moskitos, denn dort drüben unter den 
Bäumen winkte das Schlaraffenland! Dort brauchte man 
nicht mehr mit dem Brennmaterial zu geizen und aus naſſem 
Treibholz und zähen Weidenzweigen ein mühſames Feuer 
unterhalten. Und Wild ſollte es dort in hellen Haufen geben 
— ſo wenigſtens verſicherte der ewig optimiſtiſche Roxy. 

Die Bäume ſchienen in der klaren Luft nur zwei bis drei 
Meilen entfernt, aber es verging Stunde um Stunde, ohne 
daß wir merklich näher gekommen waren. Erſt gegen Mittag 
erreichten wir die Baumgrenze und ſchlugen unter dem Schatten 
eines knorrigen Fichtenbaumes, der von einer hohen Uferbank 
weithin ins Land ragte, unſer Lager auf. Er war ein wilder, 
wetterzerzauſter Geſelle, dieſer Fichtenbaum. Die Baumkrone 
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fehlte vollſtändig, und nur an der dem Eismeer abgewandten 
Seite des Stammes waren kümmerliche Aſtanſätze zu bemerken. 
Die dicken, ſilberglänzenden Moosbärte, die ihn bekleideten, 
gaben ihm ein altehrwürdiges, patriarchaliſches Ausſehen. 

Unſer Lagerplatz ſchien gut gewählt, denn das ſandige Ufer 
war bedeckt mit Spuren von Großwild, die von dem Buſch 
nach dem Waſſer führten. Allenthalben waren Elentierſpuren 
zu ſehen, untermiſcht mit den Abdrücken der breiten, unge⸗ 
ſchlachten Bärentatzen. Aber Roxy und Naipoktuna, die mit 
großen Hoffnungen in den Buſch gezogen waren, kehrten 
zurück mit langen Geſichtern und der traurigen Kunde: 
„Kaukau piſchak“. Offenbar hatte ſich das Wild aus Furcht 
vor den Moskitos vom Waſſer weg in den Buſch zurückge⸗ 
zogen. Wie ſehr die Tiere unter dieſer Plage leiden mußten, 
das ließ ſich deutlich aus den Spuren leſen, die wohl hundert⸗ 
mal ins Waſſer führten und von dort wieder ans Land. Eine 
ganze Tragödie erzählen dieſe Spuren: wie das Tier voll 
wahnſinniger Verzweiflung nach dem Waſſer raſt, dort für 
einen Augenblick Erlöſung findet und wie die gierigen Blut⸗ 
ſauger mit verdoppelter Wut auf ihr Opfer ſtürzen, wenn 
der Kopf wieder über der Waſſerfläche auftaucht. So wieder⸗ 
holt ſich das grauſame Spiel wohl tauſendmal, bis das ge⸗ 
quälte Tier entweder dem Anſturm erliegt oder weit drinnen 
im Buſch einen Zufluchtsort ſucht. 

Während die anderen der Jagd oblagen, hatte ich es vor⸗ 
gezogen, im Lager zurückzubleiben, da ich als Jäger (mit meinen 
ſchlechten Augen) nicht zu gebrauchen bin. Ich zweifle daran, 
ob ich eine Herde von Heuſpeichern treffen könnte, wenn ſie 
mir vor die todbringende Büchſe kommen würden. Dafür 
machte ich mich nützlich am Fiſchnetz, ein Geſchäft, für das ich 
durch meine dreijährige Walfiſchfängerzeit beſonders qualifiziert 
ſchien. Oh, welch wichtige, erwartungsvolle Augenblicke es 
waren, wenn ich das Netz einholte, um nach dem Fang zu ſehen! 
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Wie dann alle zitternd vor Erwartung umher jtanden und 
die triefenden Maſchen des Netzes mit gierigen Augen ver⸗ 
ſchlangen! Werden Fiſche darin fein? Werden wir ein Nacht- 
eſſen bekommen oder werden wir wieder hungrig ſchlafen 
gehen müſſen? Wohl zwanzig Mal wiederholte ſich der Auf- 
tritt an dieſem Tage, aber immer mit dem gleichen Erfolg — 
piſchak! Da ſaßen wir nun in der Wildnis, eine Geſellſchaft 
von fünf Köpfen und nicht ſo viel als ein einziger kleiner Fiſch 
zwiſchen ihnen. Aber wir waren noch nicht am Ende unſeres 
Lateins. Wir gruben „Eskimokartoffeln“ aus: dicke, knollige 
Wurzeln, die überall in Maſſen vorkamen. Die alte Wahini 
aber kramte aus ihrer Nähkiſte die Renntierſehnen hervor, 
mit denen ſie die Fellkleider zu nähen pflegte. So hielten wir 
an Wurzeln und Renntierſehnen eine karge Mahlzeit und warfen 
dabei verſtohlene Blicke auf die umherſchnüffelnden Hunde, 
und jeder legte ſich im ſtillen die Frage vor, ob man morgen 
wohl Nanmuck oder Naſchikak zuerſt verſpeiſen ſollte. — Trotz 
des ſchönen trockenen Treibholzes, das allenthalben umher 
lag, machten wir kein Feuer. Bettler, die in Lumpen gehen, 
vermiſſen auch die Knöpfe nicht. Warum alſo ſollten wir Feuer 
machen, wenn's nichts zu kochen gab? 

Ich will es mir und dem Leſer erſparen, auf die Leiden 
der nun folgenden Hungertage im einzelnen einzugehen. 
Wurzeln und Renntierſehnen bildeten fortan unſere Haupt⸗ 
nahrung, und nur zuweilen ſorgten eine einſame Schnee Eule, 
eine Moſchusratte oder ein gelegentlicher Fiſch für etwas Ab⸗ 
wechſlung. Unſagbar traurig waren dieſe Tage. Zollweiſes 
Sterben! Beinahe mit mathematiſcher Sicherheit ließ ſich der 
Zeitpunkt ausrechnen, bis zu welchem Menſch und Tier unter 
dieſen Umſtänden überhaupt noch auszuhalten vermochten. 
Und dann — — ein Grauen überkam mich zuweilen, wenn ich 
daran dachte, was uns dann bevorſtand; das traurigſte Geſchick, 
das den Wanderer überfallen kann: verhungern am Wege! 
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Eines Tages, nachdem wir etwa eine Woche lang in unſerer 
bedächtigen Weiſe immer flußaufwärts gereiſt waren, wurde 
jedoch unſere Geduld aufs glänzendſte belohnt. Es gab wieder 
Fiſche! Nur zur Beruhigung des Gewiſſens hatten wir an jedem 
Lagerplatz das Netz ausgeſetzt, denn an Fiſche wagten wir im 
Ernſt nicht mehr zu glauben. Als ich aber an jenem Morgen 
nach alter Gewohnheit das Netz hereinholen wollte, da zerrte 
und riß es gewaltig an den Maſchen. Doch nicht um ein 
Königreich hätte ich losgelaſſen, ehe das Netz mit der ganzen 
Beute — ein Dutzend ſtattlicher Weißfiſche — neben mir im 
Sande lag. Zur ſelben Zeit kamen auch Roxy und Naipof- 
tuna jeder mit einem Bündel Moſchusratten aus dem Buſch 
zurück, und nun war alle Not vergeſſen. Selbſt für die Hunde 
fiel einmal wieder eine Mahlzeit ab. Ein luſtiges Freudenfeuer 
wurde entzündet, und jeder machte es ſich darum bequem, 
in der einen Hand einen gekochten Fiſch, in der anderen eine 
dampfende Moſchusratte. 

Das war der Lagerplatz, von dem wir ſchon lange ge⸗ 
träumt hatten. Hier wollten wir uns am Rande des klaren 
Baches für die Leiden der vorhergegangenen Hungertage 
ſchadlos halten. Vielleicht winkte ſogar noch größere Beute. 
Das Ufer war nämlich bedeckt mit friſchen Spuren, die auf die 
Anweſenheit von Großwild hindeuteten. Namentlich die der 
Elentiere waren überaus zahlreich. Noch nie — außer im 
Zoologiſchen Garten — hatte ich ein Elentier geſehen, und ich 
war darum nicht wenig begierig auf den Zeitpunkt, da ſich 
mir dieſer Rieſe im Tierreich „in Freiheit dreſſiert“ vor⸗ 
ſtellen würde. 

Dieſer Wunſch ſollte bald in Erfüllung gehen, und zwar 
in einer Weiſe, die der Luſt nach weiteren derartigen Aben⸗ 
teuern ein für allemal ein Ende ſetzte. Es war etwa um Mitter- 
nacht. Ich war gerade dabei, nach dem Netze zu ſehen, das 
etwa zehn Minuten von unſerem Zelte entfernt ausgeſetzt 
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war, als ich vor mir im Sande deutliche Elentierſpuren wahr⸗ 
nahm, von denen bei meiner letzten Anweſenheit noch nichts 
zu ſehen war. Da überkam mich ein Gruſeln: „Wenn jetzt ein 
Elentier käme“ — — Noch hatte ich den Gedanken nicht aus- 
gedacht, als ich hinter mir ein gewaltiges Platſchen und 
Schnauben vernahm. Nichts Gutes ahnend, drehte ich mich 
um und ſah vor mir ein gewaltiges Elentier, das ſich mühſam 
aus den Fluten heraufarbeitete. So alſo ſah es aus! In 
tauſend wachen und ſchlafenden Träumen hatte ich mich mit 
dieſem Tier beſchäftigt, aber ſo ſehr es dabei in meiner Phan⸗ 
taſie an Größe gewonnen hatte, ſo blieb das alles doch weit 
zurück hinter dem, was ich hier in Fleiſch und Blut vor mir 
ſah. Nicht wie ein irdiſches Weſen, ſondern wie eines jener 
unheimlichen Geſpenſtertiere aus grauer Vorzeit erſchien es 
mir in jenem Augenblick. Die langen, ſtelzenartigen Beine, 
der kiſtenartige Körper, der darauf ruhte, der unförmige Kopf 
mit dem ſemitiſchen Geſichtsausdruck und vor allem das ge⸗ 
waltige Geweih, deſſen ſcharfe Kanten unheildrohend vom 
nächtlichen Himmel abſtanden — das alles ließ nichts Gutes 
vermuten. Meine Lage war in der Tat äußerſt gefährlich, 
denn ich hatte keinerlei Waffen bei mir, und wie die Dinge 
lagen, wären ſie mir auch zum Verderben geworden, denn ein 
Schuß, der nicht den augenblicklichen Tod des Tieres zur Folge 
gehabt hätte, wäre mein ſicheres Ende geweſen. 

Wie lange ich in dieſer peinlichen Lage verharrt habe, 
weiß ich nicht; wahrſcheinlich ſind es bloß Sekunden geweſen, 
aber in meinen Gedanken verzerrten ſie ſich zu Ewigkeiten. 
Und während dieſer für mich langen Zeit verwandte dieſes 
Ungeheuer keinen Blick ſeiner ſtieren, blutunterlaufenen Augen. 
Möglich, daß in ſeinem dumpfen Gehirn etwas wie Reſpekt 
vor den Herren der Schöpfung oder Mitleid mit meiner Hilj- 
loſen Perſönlichkeit aufgekommen war. — Tatſache iſt, daß 
es ſich Schritt für Schritt rückwärts zu konzentrieren begann. 
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Ich brauche wohl nicht erſt zu erwähnen, daß mir bei jedem 
dieſer Schritte ein Stein vom Herzen gefallen iſt. Schon war 
es hart am Rande des Buſchwaldes angelangt, als der dumpfe 
Knall aus Roxys ſchwerer Büchſe die Stille der Wildnis durch⸗ 
dröhnte. Einen Augenblick ſtand das Tier wie angewurzelt; 
dann aber ſenkte es den Kopf zum wütenden Angriff. Nie 
wieder habe ich in ſolcher Lebensgefahr geſchwebt. Noch heute 
iſt mir nicht völlig klar, wie das Unheil noch im letzten Augen⸗ 
blick abgewendet werden konnte. Naipoktuna war zur rechten 
Zeit erſchienen und hatte meinen wütenden Gegner durch 
einen Schuß ins Auge getötet. Mitten im raſenden Lauf hielt 
das Tier inne und warf den Kopf zurück mit einem gellen⸗ 
den, übernatürlichen Schrei, der in den Buſchwäldern am 
jenſeitigen Ufer ein ſchauriges Echo fand. Dann aber ging 
ein fröſtelndes Zittern durch den Körper, und die gewaltige 
Maſſe ſank leblos in ſich zuſammen. 

Ich muß geſtehen, daß dieſes Elentier mich tüchtig in 
Schrecken verſetzt hatte, und erſt als ſeine Seele längſt in 
den glücklichen Jagdgründen angelangt war und ſein mächtiger 
Körper ſich unter den Händen der Wahinis in zarte Beefſteaks 
und ſaftige Braten verwandelte, hatte ich den Schrecken wieder 
einigermaßen überwunden. Hier war endlich „Kaukau an⸗ 
genini“! Wer dachte jetzt noch an die hinter uns liegende 
lange Faſtenzeit! Tag und Nacht wurde gebraten und ge- 
ſchmauſt, wie nur Menſchen ſchmauſen können, die ſeit Wochen 
an Wurzeln und Renntierſehnen ihr Leben gefriſtet haben. 

Gerade war das Schlachtfeſt richtig im Gange, da er- 
ſchienen zwei vollbeſetzte Kanoes auf dem Fluſſe. Sie reiſten 
flußabwärts, eine Tatſache, die, ebenſo wie die Bauart der 
Kanoes darauf ſchließen ließ, daß die Inſaſſen keine Eskimos 
waren, ſondern Itkali⸗Indianer. Sie mochten den Braten ge- 
rochen haben, denn ſie hielten gerade auf unſer Lager, wo ſie 
ihre Kanoes auf den Strand zogen und ſich ohne weiteres um 
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unſer Feuer ſcharten. Sie waren ſelbſt über die primitiven 
Kochkünſte der Eskimos erhaben. Jeder nahm einen großen 
blutigen Fetzen von dem Elentierfleiſch und hielt ihn ſo lange 
über das Feuer, bis er angewärmt war. Dann verſpeiſte er 
ihn à la tartare. Ihr Appetit konnte ſelbſt einen Eskimo mit 
blaſſem Neid erfüllen. Die armen Teufel ſchienen ſeit einem 
halben Jahre nichts Ordentliches mehr gegeſſen zu haben. 
Sie waren überhaupt ein proſaiſches Völkchen. Nichts von 
der ſtolzen, gravitätiſchen Art, von der wir ſo gerne in den 
Indianergeſchichten leſen! Sie rauchten keine Friedenspfeife; 
fie führten keine tieſſinnigen Geſpräche im Rate der Männer 
über die Stärke der Büffel, über die Schnelligkeit der Muſtangs 
und über den weißen Vater in Waſhington. Der „ſchwarze 
Falke“ entbot nicht erſt den Gruß ſeines Stammes, und er 
ſagte auch nicht: „Die Söhne der Wälder ſind willkommen 
in den Wigwams der Brüder vom Lande der Mitternachtſonne. 
Uff, ich habe geſprochen.“ 

Sie taten nichts von alledem. Eines aber taten ſie nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen: ſie halfen uns bei der Vertilgung 
des Elentieres. Trotz des unerſchöpflich ſcheinenden Vorrats 
wurde uns ſchon wieder Angſt um die Zukunft. Da außerdem 
hier — wohl infolge des umhergeſpritzten Blutes — die Moskito⸗ 
plage unerträglicher war als je, machten wir uns auf die Weiter⸗ 
reiſe. Einen Teil des Fleiſches nahmen wir mit ins Boot, und 
den Reſt überließen wir unſern indianiſchen Freunden, die, 
wie es ſchien, gegen Moskitoſtiche gänzlich immun waren. 

Wenige Tage ſpäter kamen wir aus dem Gewirr von 
Kanälen im Delta heraus, und vor uns breitete ſich der Mackenzie 
in ſeiner ganzen, gewaltigen Größe. Es war ein erhabener 
Anblick. Wohl die wunderbarſte Szenerie, die mir je vor Augen 
gekommen iſt. So weit das Auge reichte, konnte man die gelben 
Fluten ſehen, wie ſie ſich in eilendem Lauf zu Tal wälzten 
und ſich brüllend an den hohen Uferbänken brachen. 
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Hier am Rande des großen Stroms machten wir noch 
einmal eine längere Raſt, um einen Vorrat an Brennholz 
zu ſammeln, denn von nun an ſollte die Reife bis zur Mündung 
des Peel River bei Tag und Nacht weiter gehen. Als wir die 
Weiterreiſe wieder aufnahmen, wehte ein ſtarker Gegenwind, 
gegen den wir nur mühſam aufkreuzen konnten. Wir hielten 
uns ziemlich weit vom Ufer entfernt, um die ganze Kraft der 
Briſe auszunützen. 

Wie köſtlich rein und friſch die Luft dort draußen auf 
dem offenen Strombett war! Und kein einziger Moskito! 
Ringsum nichts als die gelben, rauſchenden Fluten und nur 
weit, weit in der Ferne, dicht unter dem Horizont, entlang 
der beiden Ufer die ſchwarze zackige Linie der Fichtenwälder, 
die ſich ſcharf von dem düſteren Grau des Himmels abhob. 
Und über allem das geheimnisvolle Schweigen der Wildnis, 
das in ſeiner bedrückenden Größe beinahe ſelbſt zu etwas 
Greifbarem wurde. Fürwahr, eine Fahrt durchs Märchenland! 

Bald begann die Briſe umzuſpringen und ging in einen 
kräftigen Nordweſt über, der direkt von achtern in unſern Segel 
fuhr. Das war natürlich ſehr erfreulich; aber infolge der 
ſchnellen Fahrt rannten wir uns alle Augenblicke in einer 
Sandbank feſt und mußten mitunter ſtundenlang bis zum Hals 
im Waſſer waten, um das Boot wieder flott zu bekommen. 
Keinen Augenblick konnte man ſich vor ſolchen Zwiſchenfällen 
ſicher fühlen, da in dem trüben Waſſer weder Untiefen noch 
Sandbänke zu erkennen waren. 

Nach drei Tagen etwa erreichten wir die Mündung des 
Peel River, deſſen Lauf wir nun flußaufwärts folgen mußten, 
um nach Fort Mac Pherſon zu gelangen. Sobald wir in die 
Mündung eingelaufen waren, war es mit der Briſe vorbei, 
und die Reiſe mußte in der altgewohnten Weiſe mit Hunden, 
Wahini und Schleppleine fortgeſetzt werden. Das war wieder 
eine harte Geduldsprobe, ſo nahe am Ziel. — Hier waren 
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wenigſtens die Ufer nicht mehr fo ſchlammig wie drunten im 
Delta. Dafür aber waren ſie bis hart ans Waſſer mit dichtem 
Buſchwerk bedeckt, in dem ſich überall der Schrei der Schnee⸗ 
adler vernehmen ließ, der ſich wie klägliches Kinderweinen 
anhörte. Manch einer, der über dem Fluß ſeine Kreiſe zog, 
iſt in unſeren Kochtopf gewandert. Überhaupt war hier kein 
Mangel an Nahrungsmitteln. Es gab Hafen und Mofchus- 
ratten, und in dem klaren Waſſer der vielen Nebenflüſſe wim⸗ 
melte es von Fiſchen, namentlich Hechten von unglaublicher 
Größe und vor allem fand ſich ein ganz eigener, im Nordweſt⸗ 
territorium häufiger Fiſch, den der Kanadier inconnu nennt. 

Endlich tauchten auf einer hohen Uferbank die Block- 
hütten von Fort Mac Pherſon auf. Faſt konnte ich das Glück 
nicht faſſen. War es denn möglich, daß ich doch noch ange⸗ 
langt war in dem Mekka aller meiner Träume? Es war ja 
allerdings kein überwältigender Anblick, dieſes „Fort“. Etwa 
ein Dutzend kleiner Blockhäuſer in einer Waldlichtung und 
mitten drin eine mächtige Fahnenſtange, von der die rote 
Flagge Englands im Winde wehte. 

Ein Haufen neugieriger Indianer hatte ſich auf der Sand⸗ 
bank am Fuße des ſteilen Ufers verſammelt, denn in jener 
hinterwäldlichen Anſiedlung iſt ſelbſt die Ankunft eines Eskimo⸗ 
bootes ein Ereignis. Als wir auf das ſandige Ufer auffuhren, 
kamen vier weiße Soldaten, die, wie ſich nachher heraus⸗ 
ſtellte, zur kanadiſchen „North West Mounted Police« gehör- 
ten, auf uns zu. Sie ſchienen ſehr erſtaunt, einen Kabeluna 
zu ſehen. 

„Englishman?“ fragten fie wie aus einem Munde. 

„No, Sir, German,“ antwortete ich lakoniſch. 

Bei dieſer Antwort flog zwar ein Schatten der Enttäuſchung 
über ihre Gefichter, aber der Sergeant fand fofort wieder den 
richtigen Ton. 

„That's all right,“ ſagte er treuherzig, „shake hands, 
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old boy, verflucht will ich ſein, wenn mir jemals ſchon jo etwas 
vorgekommen iſt!“ 

Dann nahmen ſie mich mit nach ihrem Blockhaus, das 
noch ſehr primitiv eingerichtet war, denn ſie ſelbſt waren erſt 
vor wenigen Monaten dahin verſetzt worden. Aber Männer 
in der Wildnis pflegen wenig Anſprüche zu machen, und ich 
war ja in dieſer Beziehung auch nicht verwöhnt. Es wurde alſo 
eine richtige kleine Feſtlichkeit veranſtaltet. Kabelunaſpeiſe 
wurde aufgetragen und Whisky mit Soda dazu getrunken. 
Aus dem Hintergrund des Raumes ließ ſich ſogar die Stimme 
eines Phonographen vernehmen. Der war made in Germany; 
er konnte die Stimme des Hauptmanns von Köpenick nach⸗ 
ahmen, die Luſtige Witwe konnte er herunterraſſeln, und mit 
ſeiner knarrenden Stimme konnte er ſingen: „Trink' mer noch 
e Tröppchen!“ 

Die ziviliſierte Welt begann ſchon ihre Schatten voraus⸗ 
zuwerfen 


Auf dem Mackenzie. 


Fort Mac Pherſon. — Stolze Indianer. — Mr. Firth: eine gewichtige 
Perſönlichkeit. — Gutherzige Soldaten. — Die allmächtige Hudſons Bay 
Compagnie. — Ankunft des Wrigley⸗. — Wieder Seemann. — Schwie⸗ 
rige Schiffahrt. — Abenteuerliche Schiffskameraden. — Ungewohnte Ar⸗ 
beit. — Ein ſeltſames Land. — Der ſichtbare Polarkreis. — Erlauchte 
Paſſagiere. — Der Große Sklavenſee zeigt ſich von der ſchlechteſten Seite. 
— Eine Portage. — An Bord des Graham. — Eine üble Geſellſchaft. 
— Der verhängnisvolle Tomahawk. — Das gute Ende eines böfen Aben⸗ 
teuers. — Kahnfahrt auf dem Athabaska. — Nur noch hundert Meilen 
von der Eiſenbahn. 


Das alſo war das berühmte Fort Mac Pherſon! Eine 
winzige Inſel inmitten des endloſen Meeres der Fichten⸗ und 
Birkenwälder. Wald, Bäume, Geſtrüpp und Buſch überall. 
Nur nach Weſten, über den breiten Peel River hinweg, hat 
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man eine freie Ausſicht über ein bewaldetes Hügelland bis 
hinüber zu der blauen Bergkette, die die Waſſerſcheide mit dem 
Stromgebiet des Yukon bildet. Die eigentliche Anſiedlung liegt 
auf einem Plateau, das ſich in einer Höhe von dreißig bis vierzig 
Metern über dem Waſſerſpiegel des Fluſſes ausbreitet. Dort 
wohnt die ortseingeſeſſene Bevölkerung der Umgegend, während 
die Fremden auf dem ſchlammigen Ufer des Peel River, einer 
fürchterlichen Brutſtätte für Moskitos, ihr Zelt auſſchlagen 
müſſen. Dies gilt vor allem für die Eskimos, mit denen die 
Indianer, die dort zu Hauſe ſind, nicht auf dem beſten Fuße 
leben. Nichtsdeſtoweniger verſchmähten es die Herrſchaften 
nicht, von ihrem Olymp herabzuſteigen und uns zu beſuchen. 
Man ſah ihnen an, daß ſie hungrig waren, aber ach, auch bei 
uns war nichts zu holen. Nur von unſerem Tee war noch 
immer vorhanden, und dieſer übte eine große Anziehungskraft auf 
unſere Gäſte aus. Mit der gegenſeitigen Verſtändigung hatte 
es allerdings ſeine Schwierigkeiten, da keiner des andern Sprache 
verſtand; aber das tat der Gemütlichkeit weiter keinen Abbruch. 
Nur Roxy zeigte ſich auch hier wieder auf der Höhe. Er konnte 
auch dieſe Sprache ſprechen, mit gewohnter Fixigkeit. Und 
unſere Gäſte ſchienen ihn alle gut zu verſtehen, denn ſie hörten 
ſehr intereffiert zu, und bei manchem feiner Worte brachen fie 
in ein wieherndes Gelächter aus. Vielleicht ift das alles doch 
nur Spiegelfechterei geweſen, weil ſie es mit ihrem Gaſtgeber 
nicht verderben wollten. 
Es waren Iktali⸗Indianer, wie diejenigen, die wir unten 
im Delta angetroffen hatten. Sie durchſchweifen jahraus, 
jahrein auf ihren Jagdzügen den Buſch entlang dem Peel River. 
Im Hochſommer aber finden ſie ſich auf dem Fort ein, wo ſie 
ihre erbeuteten Pelze gegen Mehl, Tee und andere Kabeluna⸗ 
herrlichkeiten umtauſchen. Dieſe Zeit war nun gekommen, 
und der Platz bedeckte ſich mehr und mehr mit ihren Zelten. 
Einige Beſſergeſtellte wohnten ſogar in richtigen Blockhäuſern, 
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die denen der Weißen in nichts nachſtanden, was zwar nicht 
viel ſagen will. Namentlich das Haus, das den Soldaten als 
Wohnung diente, war noch in einem ſehr primitiven Zuſtand. 
Außer dieſem gab es noch ein Miſſionshaus ohne Miſſionar 
und eine kleine Holzkirche ohne Pfarrer. 

Bei weitem das anſpruchsvollſte Gebäude aber — wenn 
man in dieſem Zuſammenhang überhaupt von Anſprüchen 
reden kann — war das Haus des „Faktors“ der allmächtigen 
Hudſons Bay Compagnie. Ein ſtattliches Gebäude, umgeben 
von großen Lagerſchuppen, und das ganze eingefaßt von einem 
dicken, wohl drei Meter hohen Paliſadenzaun — ganz ſo, wie 
man's in den Indianergeſchichten lieſt. 

Der Faktor auf ſolcher Station iſt „Lord high everything 
else“, wie die Engländer zu jagen pflegen. Er iſt ein kleiner 
Herrgott; ſein Wort iſt Befehl, und er hat es in der Hand, 
einen jeden Fremden ohne Umſtände auszuweiſen. Darum 
iſt es auch Pflicht eines jeden neu Zugereiſten, ſich baldigſt 
bei dem hochmögenden Herrn zu melden. 

Mir war etwas bange zumute, als ich mich auf den Weg 
zu ihm machte. Wie, wenn er Roxy befehlen würde, mich 
wieder nach der Herſchelinſel zurückzubringen? Aber der alte 
Herr mit dem grauen Bart — Mr. Firth war fein Name — 
war kein Unmenſch. Er ließ mich geduldig ausreden, bis ich 
ihm meine ganze Angelegenheit auseinandergeſetzt hatte. Dann 
rückte er ſeinen Seſſel neben dem Ofen zurecht und ſteckte ſeine 
während meiner Erzählung ausgegangene Pfeife wieder an. 
„Junger Mann,“ ſagte er, „Sie haben mehr Glück gehabt als 
Verſtand. Es iſt ein Wunder, daß Sie heil aus der Affäre her⸗ 
vorgegangen ſind; aber was wollen Sie nun hier tun? Hier 
gibt es keine Arbeit und keinen Verdienſt, und darum muß ich 
einen jeden wieder abſchieben, der aufs Geratewohl hierher 
kommt. Aber mit Ihnen will ich eine Ausnahme machen, 
weil Sie der erſte weggelaufene Matroſe ſind, der je vom 
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Eismeer hierher gekommen iſt. Wollen jehen, was ſich machen 
läßt. Nächſtens kommt der Dampfer vom Großen Sklavenſee 
und da werde ich ein Wort für Sie einlegen, daß man Sie 
mitnimmt, d. h. wenn er kommt. Er macht nur eine Reiſe 
im Jahr, und oft iſt er ſchon unterwegs von einer Sandbank 
feſtgehalten worden und hat uns hier den ganzen Sommer 
vergebens in Erwartung gehalten. Es kann alſo leicht möglich 
ſein, daß Sie hier bis zum nächſten Sommer auf ihn warten 
müßten. Zwar gibt es noch einen kürzeren Weg, direkt über 
die Berge nach dem Klondike, aber den finden Sie nicht 
und wenn Sie auch noch ſo oft durchs Mackenziedelta gereiſt 
ſind.“ 

Mit gemiſchten Gefühlen hatte ich dieſer Rede zugehört. 
Alſo ein Dampfer kam bis in dieſe weltverlaſſene Gegend, 
und dieſer Dampfer würde mich am Ende gar noch mitnehmen 
nach der zivilifierten Welt! Das war ja kaum zum Ausdenken! 
Wenn er aber nicht käme! Mich überlief es abwechſelnd mit 
kalten und heißen Schauern, wenn ich mir das alles vergegen⸗ 
wärtigte. 

Doch was half alles Überlegen? Hier hieß es nur warten 
und ſich vorſehen, daß man in der Zwiſchenzeit nicht zu ſehr 
vom Hunger geplagt würde. Zu dieſem Zweck mußte ich mich 
mit den Soldaten gut ſtellen, denn der beſte Freund des Vaga⸗ 
bunden iſt ſtets der Soldat. Trotz ſeines blutdürſtigen Hand⸗ 
werks hat er ein weiches, kindliches Gemüt, das gern milde 
Gaben verabreicht, um ſo mehr, als ſolche Mildtätigkeit ja nicht 
ſeine eigene Taſche berührt. Nun waren ja dieſe vier Mann, 
die dort ſtationiert waren, keine Tommy Atkins von der ge- 
wöhnlichen Sorte, ſondern Soldaten der berühmten North 
West Mounted Police, einer Elitetruppe, die mit Recht der 
Stolz des britiſchen Königreiches ift, aber fie machten ſich troß- 
dem einen Sport daraus, mich gut zu beherbergen und meinen 
hungrigen Magen wieder herauszufüttern. Und dabei blieb 
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für die Familie Roxy immer noch genug übrig zu einer Mahlzeit, 
die ich heimlich fortſchmuggeln mußte, damit die Indianer 
nichts davon merkten, denn ſonſt wären Roxys die Beſucher 
überhaupt nicht mehr los geworden. 

In dem Gefühl angenehmer Sättigung, das ich ſeit einem 
Jahr nicht mehr recht gekannt, hatte ich jetzt Zeit und Muße, mich 
an meinem neuen Aufenthaltsort umzuſehen. Täglich kamen 
neue Indianerhorden, und das Plateau über der hohen Ufer⸗ 
bank bedeckte ſich mehr und mehr mit ihren Zelten. Dieſe Zelte 
ſind lange nicht ſo ſolide wie die der Eskimos. Während dieſe 
ihre Behauſungen ſtets möglichſt niedrig und in der Form 
abgerundet halten, damit die immerwährenden Stürme keine 
Angriffspunkte finden, baut der Indianer, bei dem im Schutze 
ſeiner Wälder ſolche Vorſichtsmaßregeln ſich erübrigen, mög⸗ 
lichſt hoch und ſpitz. Ein Gerüſt von Stangen wird am unteren 
Teil notdürftig mit Fellen bekleidet, während der obere Teil 
unbedeckt bleibt, um das Abziehen des Rauches zu ermöglichen. 
Denn Feuer muß der Indianer haben, auch wenn er nichts 
zu kochen hat. Bei Tag und Nacht iſt ſein Zelt erfüllt von dem 
beißenden Rauch, der wenigſtens die läſtigen Moskitos fern⸗ 
hält, die hier eine faſt ebenſo große Plage waren wie drunten 
im Delta. 

Manche Stunde habe ich bei ſolchem Indianerfeuer geſeſſen 
und dem Gebaren dieſer Menſchen zugeſehen, wenn ich auch 
von ihren Reden ſo gut wie nichts verſtanden habe. Sie ſind 
übrigens lange nicht ſo redſelig wie die Eskimos. Meiſt hockten 
ſie ſchweigend im Kreiſe und ſchauten in den Kochtopf über 
dem Feuer, in dem das Waſſer luſtig brodelte und ziſchte. 
Wenn es beinahe verdampft war, ging eine Squaw mit einem 
irdenen Behälter nach dem Fluß und füllte den Topf wieder 
auf. Ein raffinierter Selbſtbetrug, denn ſelten war etwas 
Eßbares im Topf, und der Hunger ſchaute aus aller Augen 
heraus. Sie machten überhaupt einen heruntergekommenen, 
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zigeunerhaften Eindruck. Auf Schritt und Tritt konnte man 
die Verwüſtungen beobachten, die der Verkehr mit den Weißen 
bei ihnen angerichtet hatte. Die guten alten Sitten der Vor⸗ 
fahren, an denen der Eskimo trotz aller äußeren Einflüſſe mit 
großer Zähigkeit feſthält, hatten ſie längſt aufgegeben und 
dafür die der Europäer auf ſchlechte Weiſe nachgeäfft. Sie 
konnten rauchen und trinken, ſie konnten tanzen nach Kabeluna⸗ 
mode und fluchen wie ein Sackträger im Hafen von London. 
Sie waren auch Chriſten. Gut presbyterianiſch. An der alten, 
kleidſamen Tracht — der Lederjacke mit den langen Franſen — 
ſchienen die Jüngeren offenbar keinen Gefallen mehr zu finden, 
denn ſie ſtolzierten umher in Rock und Weſte und einem ge⸗ 
waltigen grauen Filzhut, den ſie in dem Store in Hudſons 
Bay Compagnie zu Apothekerpreiſen erſtanden hatten. 

Den größten Teil der Schuld an dieſen unerfreulichen 
Zuſtänden tragen die Agenten der Compagnie, die den armen 
Leuten dieſe nutzloſen Dinge aufſchwatzen und ſich ſchwer 
dafür bezahlen laſſen, was die Hauptſache iſt. Eine Konkurrenz 
gibt es nicht — die Compagnie iſt allmächtig. In den letzten 
Jahren hatte zwar die im Stromgebiet des Mackenzie anſäſſige 
katholiſche Miſſion mit Erfolg begonnen, das Monopol zu 
durchbrechen, aber die Compagnie wußte ſich zu helfen. Sie 
gab in reichem Maße Kredit und feſſelte dadurch die Einge 
borenen an ſich, die nun alle bis über den Hals in Schulden 
ſteckten; 50-1000 „Skins“ betrugen ihre Rechnungen. Das 
„Skin“ iſt die allgemein gebräuchliche Zahlungseinheit im 
Gebiet der Hudſons Bay Compagnie. Ein kanadiſcher Dollar 
= zwei Skins. Der Name geht zurück bis in die erſten Zeiten 
der Beſiedelung. Damals war kein Bargeld vorhanden, und 
da die Compagnie nicht immer die Naturalien zur Verfügung 
hatte, mit denen ſie die von den Indianern erſtandenen Felle 
bezahlen konnte, ſo mußte ſie zur Fabrikation von eigenem 
Gelde ſchreiten. Zu dieſem Zweck ſchnitt man die Biberſelle 
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in kleine Stücke, die mit dem Stempel der Compagnie verſehen 
wurden. Ein ſolches Stück Biberfell nannte man ein „Skin“ (Fell). 
Dieſe eigenartigen Schecks ſind längſt ſchon außer Kurs, und 
alle Zahlungen werden mit dem richtigen allmächtigen Dollar 
ausgeführt; aber der Menſch iſt bekanntlich in nichts konſervativer 
als in der Benennung der Münzeinheiten, mit denen er rechnen 
muß, und darum rechnet man dort auch heute noch ganz all⸗ 
gemein mit Skins. 

Wenn man die Schuld einiger dieſer Indianer beim wirk⸗ 
lichen Wert nennen würde, d. h. nach dem, was er dafür zu 
liefern hat, ſo würde ſie noch bedeutend über 1000 Skins an⸗ 
ſchwellen, denn die Preiſe, die der Agent für die Pelze bezahlt, 
ſind lächerlich gering, und was er für ſeine Waren fordert, un⸗ 
geheuerlich hoch. Ein Sack Mehl: 100 Skins, ein Hut: 50 Skins 
uſw. Dagegen: ein Fuchsfell: ein Skin, ein Marderfell: zwei 
Skins. Iſt es da ein Wunder, wenn der in Anſpruch genommene 
Kredit immer höher ſteigt? 

Der Indianer findet jedoch nichts Ungerechtes in dieſer 
Behandlung. Seit Menſchengedenken weiß er nichts anderes, 
als daß man ſich im Sommer auf dem Fort verſammelt und 
der Agent von den mit dem Dampfer neu angekommenen 
Schätzen nach Gutdünken, gleichſam als Belohnung, einem 
jeden ſo viel oder ſo wenig aushändigt, wie ihm gerade gefällt. 
Damit kann er ſich wenigſtens ein paar gute Tage machen, 
ehe er ſich wieder auf lange, hungrige Monate in den Buſch 
zurückzieht. Wenn aber das erſehnte Dampfboot und mit ihm 
das Kaukau ausbleibt, dann iſt die Enttäuſchung groß. 

Und faſt ſchien es, als ob ein tückiſches Geſchick uns eine 
ſolche Enttäuſchung bereiten wollte. Täglich hockten wir am 
Rande der hohen Uferbank und ſchauten ſehnſüchtig flußab⸗ 
wärts; aber Tag um Tag verging, ohne daß die erſehnte Rauch⸗ 
wolke auftauchte. Was mich anbetrifft, ſo hatte ich ſchon längſt 
alle Hoffnung aufgegeben, denn in den letzten unglüdjeligen 
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Jahren hatte ich mir eine peſſimiſtiſche Denkungsart ange⸗ 
wöhnt. Ich war feſt überzeugt, daß ich das war, was die See⸗ 
leute einen Jonas nennen, und daß deshalb alle Dinge, in die 
ich mit verwickelt war, eine böſe Wendung nehmen mußten. 

Doch ich hatte eine zu ſchlechte Meinung von mir ſelbſt 
gehabt. Eines Nachts wurde ich mitten aus dem Schlafe auf- 
geſchreckt durch einen wahren Hexenſabbat von Freuden⸗ 
ſchüſſen, die die Ankunft des langerwarteten Dampfkanoes 
verkündeten. So wie ich ging und ſtand, lief ich hinunter, um 
den willkommenen Anblick zu genießen. 

Und richtig! Da lag er, der Dampfer! Zwar lange nicht 
jo groß, wie ich ihn mir vorgeſtellt hatte, ſondern kaum größer 
wie eines der Fährboote im Hamburger Hafen, aber es war 
doch immerhin ein Dampfer, der für mich vielleicht die Brücke 
ſein würde nach der ziviliſierten Welt! 

Ein Weißer, der mit dem Dampfer angekommen war, begrüßte 
mich; ein noch junger Mann mit breitem, rötlichblondem Voll⸗ 
bart. „Mein Name iſt Wilhélmar Steffanſon,“ ſtellte er ſich 
mir vor mit einer förmlichen Verbeugung. Teufel! Solche 
Höflichkeit hatte ich lange nicht erlebt! Ich muß ein ſehr 
dummes Geſicht gemacht haben. 

„Sie ſind wohl hier zu Hauſe?“ forſchte der höfliche Herr 
weiter. 

„Das gerade nicht, ich komme nämlich von der Herſchelinſel.“ 

„Von der Herſchel ..., was?“ fragte er voll Erſtaunen. 

„Geradeswegs von dort, ich bin Walfiſchfänger geweſen 
dort unten.“ 

„Sehr intereſſant; in der Tat!“ rief der andere aus, „von 
der Herſchelinſel! Dorthin will ich nämlich auch, ſobald es ſich 
ermöglichen läßt. Ich will dort unten die Mikkelſen-Expedition 
antreffen, der ich mich als Ethnologe anſchließen werde. Ich 
hoffe, daß wir in dieſem Jahre auf Banksland überwintern 
können.“ 
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„Auf Banksland!“ rief ich voller Entſetzen, „das wäre 
nicht nach meinem Geſchmack.“ 

„Ja, ſind Sie denn ſchon einmal dort geweſen?“ fragte 
Mr. Steffanſon mit ungläubiger Miene. 

„Natürlich,“ antwortete ich, „ſchon viel zu oft für meine 
Bedürfnijfe. In den letzten drei Jahren bin ich in jedem Sommer 
dort geweſen.“ 

Da machte der Naturforſcher große Augen. 

„Wirklich?“ ſagte er begierig, und nun mußte ich ein 
ganzes Schnellfeuer von Fragen aushalten betreffs der wirt⸗ 
ſchaftlichen und geographiſchen Verhältniſſe jenes Landes, 
über Klima, Jagd, Eisverhältniſſe und tauſend andere Dinge. 

Jahrelang habe ich von Mr. Steffanſon nichts mehr ge⸗ 
hört, bis ich eines Tages, als ich ihn längſt vergeſſen wähnte, 
von ſeinen ferneren Schickſalen las. Nach dem Scheitern der 
Mikkelſenexpedition, die in jenem Jahre bei Kap Returnrif, 
halbwegs zwiſchen Point Barrow und der Herſchelinſel über⸗ 
winterte, war er auf eigene Entdeckungen ausgezogen und 
hatte in der Nähe von Prinz Albertland einen Stamm „weißer 
Eskimos“ entdeckt. Im Sommer 1913 rüſtete er dann eine 
neue Expedition aus, mit der er das im Norden der Beaufortſee 
aller Vorausſicht nach vorhandene Land entdecken wollte. 

Von dem traurigen Ende dieſer Reiſe habe ich bei einer 
früheren Gelegenheit ſchon erzählt. 

Mr. Steffanſon iſt, wie man ſieht, eine Reſpektsperſon ge⸗ 
worden ſeit unſerem Zuſammentreffen auf Fort Me Pherſon. 
Damals, ich muß es geſtehen, bedauerte ich ihn aus tiefiter 
Seele, wie ich auch heute noch jeden bedauere, der ſich dazu 
aufmacht, die ſchönen Jahre ſeines Lebens in der großen Eis⸗ 
wüſte zu verbringen. Nicht Menſchen⸗ noch Engelszungen 
könnten mich je wieder überreden, dahin zurückzukehren. Nach 
Süden ſtand all mein Denken und Sinnen, und ich kam mir 
bereits wie ein Fremder vor in dieſem Lande. 
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Es traf fich gut, daß Mr. Anderſen, der chief factor der 
Hudſons Bay Company, alſo gewiſſermaßen der General- 
direktor, ſich ſelbſt an Bord des Dampfers befand. Er fiel vor 
Erſtaunen faſt vom Stuhl, als er meine Geſchichte hörte. 

„Mr. Jackſon!“ rief er dem Kapitän zu, der eben in die 
Kajüte hereinkam, „wiſſen Sie, wo dieſer Menſch herkommt? 
Er kommt von der Herſchelinſel! Weiß der Teufel! ich habe in 
vielen Ländern Vagabunden und durchgebrannte Seeleute 
geſehen, aber hier oben ſind wir bisher davon verſchont geweſen. 
In zwanzig Jahren iſt dies der erſte, den ich hier antreffe.“ 

„Schon gut,“ fuhr er beſchwichtigend fort, als ich eine 
gekränkte Miene machte, „da Sie nun einmal hier ſind, müſſen 
wir Sie auch wieder herunterbringen. Sie haben's verdient, 
daß wir Ihnen keine Steine in den Weg rollen. — Können 
Sie noch einen Mann gebrauchen, Kapitän?“ 

Der Kapitän brummte etwas in ſeinen Bart, und ich war 
angenommen. Der Weg nach der ziviliſierten Welt war frei! 
Klar bis nach Edmonton! 

Als ich den Fuß an Land ſetzte, um meine Sachen zu 
holen, ſtand der alte Roxy vor mir. Über all den neuen Er⸗ 
lebniſſen hatte ich den Verkehr mit meinen Eskimofreunden 
etwas vernachläſſigt, aber Roxy ſchien durchaus nicht gekränkt. 
Mit breitem, behäbigem Grinſen ſtreckte er mir die Hand hin: 
„Pagmamme piſchak Herſchel Island.“ Da wurde mir doch 
wehmütig zumute in dem Gedanken an den Abſchied von dieſen 
Wilden, mit denen zuſammen ich ſo manches erlebt und die 
mir in ihrer rauhen, ungeſchliffenen Art jo viel Gutes erwieſen 
hatten. Noch einmal, wie ſchon ſo oft, ſetzten wir uns um den 
rußigen Keſſel über dem kniſternden Feuer und tranken noch 
einmal zuſammen den bitteren Tee und verſpeiſten dazu die 
tranigen Mukpowders. Nachdem ich ihnen dann geholfen hatte, 
das Zelt und die anderen Habſeligkeiten im Boot zu verſtauen, 
heißten Roxy und Naipoktuna das Segel, und die Wahini 
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ſchob mit dem Bootshaken vom Lande ab. Lange noch, während 
das Boot flußabwärts glitt, winkten die Wahinis, und lange 
noch tönte weithin über das Waſſer das ſteinerweichende Klage⸗ 
lied von Nanmuk, Natſchik, Naſchikak und Unniakaik, die ſich 
wie toll gebärdeten und immer wieder auf die Reling ſprangen, 
um nach dem Kabeluna zurückzuſehen, der nun nicht mehr mit⸗ 
gehen wollte. Und der Kabeluna ſchaute noch lange dem Boote 
nach, bis es nur noch als ein kleiner, weißer Fleck auf der Waſſer⸗ 
fläche zu ſehen war, und ſelbſt als es ſchon lange um eine Bie⸗ 
gung des Fluſſes verſchwunden war, ruhten die Augen noch 
wie gebannt auf den gelben Fluten und ſchweiften dann über 
die ſchwarzen, ſcharf gezackten Umriſſe der Fichtenwälder hin⸗ 
weg weiter und weiter in die Ferne, wo ſich grau in grau am 
nördlichen Horizont der düſtere Eismeerhimmel malte. 

In jenem Augenblick habe ich ſogar ein klein wenig Heim⸗ 
weh verſpürt nach dem Eismeer, nach der Herſchelinſel. — 

Wenige Stunden ſpäter befand ich mich ſchon mitten auf 
dem Strom, an Bord des kleinen Dampfers, der ſchnaubend 
und fauchend ſeinen Weg durch das ſchlammige Waſſer wühlte. 
Schon waren die niedrigen Blockhäuſer hinter dem Buſch ver⸗ 
ſchwunden, und nur noch von ferne war die rote Flagge Old 
Englands zu erkennen, die von dem hohen Flaggenmaſt luſtig 
im Winde flatterte. Noch einmal ertönte die ſchrille Stimme 
der Dampfpfeife, und im nächſten Augenblick war auch dieſes 
letzte Wahrzeichen unſeren Augen entſchwunden. Wieder war 
für ein ganzes Jahr der dünne Faden zerriſſen, der dieſen 
letzten Außenpoſten des britiſchen Reiches mit der übrigen 
Welt verbindet. 

Schnell ging es nun den Peel River abwärts, dem großen 
Mackenzie entgegen. Wie bekannt mir noch jede Ecke dieſes 
vielgewundenen Stromes war! Hier, ja an dieſer Stelle 
hatten wir vor kurzem einen glorioſen Fiſchzug gemacht! Dort 
drüben bei der knorrigen Fichte hat ein großer Hecht das Netz 
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zerriſſen; dort an dem ſeichten Ufer iſt die Wahini bis über die 
Kniee im Schlamm verſunken; weiter unten bei der Hecke mit 
den wilden Roſen haben wir einen Adler verſpeiſt, und dort in 
der Waldlichtung, da hatte Nanmuk — wer hätte ihm jemals 
ſo etwas zugetraut — beinahe einen Haſen gefangen! — Was? 
Schon der Mackenzie? Man reift ſchnell mit dem Dampfkanoe! 
Einſam und unbekannt, fern von dem großen Menſchen⸗ 
gewimmel, zieht der Mackenzie ſeine Bahn. Keine Felder be⸗ 
grenzen ſeine Ufer, keine Städte und Dörfer ſpiegeln ſich in 
ſeinen Fluten; keine Mühle, kein Elektrizitätswerk hat ſein 
Waſſer in ſeinen Dienſt gezwungen. Nichts gibt es hier in 
weitem Umkreis als die endloſen Wälder und die gelben Fluten, 
deren Rauſchen gar harmoniſch zuſammenklingt mit dem 
Brauſen des Windes in den Gipfeln der Baumrieſen. „Seht 
mich nur an, ihr kleinen Menſchen!“ ſo ſcheint er zu ſagen, 
„ich kümmere mich nicht um euere Anſicht. Es iſt mir ganz 
einerlei, ob ich im Bädeker einen Stern habe oder nicht! Denn 
ich bin noch einer von der alten Sorte! Ich bin der Mackenzie! 
Ich bin etwas ganz anderes wie andere Ströme!“ 
Nachdem wir den Strom erreicht hatten, ging es nur noch 
ſehr langſam vorwärts, denn die Strömung war teilweiſe jo 
ſtark, daß die Maſchine nur mit Mühe dagegen anzukämpfen 
vermochte. Aber ſchlimmer noch war der niedrige Waſſerſtand, 
da man beſtändig Gefahr lief, auf eine Sandbank aufzulaufen. 
In dem rieſigen Flußbett, in deſſen Mitte man kaum noch 
die beiden Ufer erkennen konnte, gab es nur einen engen, viel⸗ 
gewundenen Kanal, der genügend Tiefgang beſaß. Selbſt 
der Kapitän getraute ſich nicht, ſein Schiff durch dieſe Kanäle 
zu ſteuern, ſondern mußte ſich gänzlich auf ſeine beiden india⸗ 
niſchen Lotſen verlaſſen, die von ihrem Stand auf der Brücke 
aus der Färbung des Waſſers, die für uns Laien überall von 
gleichem troſtloſem Gelb war, den Lauf der tiefen Rinne er⸗ 
ſpähten. 
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Die Beſatzung beſtand, außer dem Kapitän, nur aus In⸗ 
dianern oder doch Halbblutindianern. Eine Muſterkarte aller 
Stämme, die im Nordweſt⸗Territorium wohnen: Kiowas, 
Crees, Chipewyans und „Sklaven“, ſo genannt, weil ſie beim 
Großen Sklavenſee zu Hauſe ſind. Es war nicht leicht, die 
einzelnen Stämme zu unterſcheiden; meinem ungeübten Auge 
erſchienen ſie ſich alle einander ähnlich. Aber trotzdem ſtanden 
ſie ſich ſo fremd gegenüber wie gänzlich verſchiedene Völker. 
Auch hatten ſie keine eigene Sprache, um ſich miteinander zu 
verſtändigen; ein Punkt, in dem ſie noch viel von den Eskimos 
lernen können. Sie haben ſich eine Art Eſperanto aus eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Brocken zuſammengebraut; erſtere 
von dem Agenten der Kompagnie, letztere von den im Ober⸗ 
lauf des Stromes zahlreich angeſiedelten, bretoniſchen Jeſuiten⸗ 
miſſionaren aufgeſchnappt. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten, 
mich in dem Geſtrüpp dieſer lingua franca zurecht zu finden, 
aber bald fand ich doch den Zuſammenhang der Dinge. 

Weniger leicht war es, ſich mit den Sitten und Gebräuchen 
dieſer Menſchen abzufinden. Sie leben womöglich noch ſpar⸗ 
taniſcher wie die Eskimos. Die Hauptnummer auf dem Speiſe⸗ 
zettel war für ſie „Muskwa“, das Fleiſch des ſchwarzen Bären, 
der dort in den Wäldern häufig iſt. Um die Mittagszeit ſchleppte 
der Koch einen rieſigen Fetzen Bärenfleiſch herbei, das der 
Heizer mit ſeinem langen Feuerhaken aufſpießte und in das 
Feuer unter dem Dampfkeſſel hielt, ſo daß es luſtig brodelte 
und ſich bald mit einer dicken Ruß- und Aſchenkruſte überzog. 
Dann ſchnitt man ſich ein Stück ab und verſpeiſte es aus der 

Stolz lieb ich mir — den Indianer! Sie ließen ſich nicht 
befehlen. Zu jeder Zeit und Unzeit lungerten ſie auf dem 
Verdeck umher und trugen ein Weſen zur Schau, das man 
unter ziviliſierten Menſchen als entſchieden anmaßend be⸗ 
zeichnen würde. Wenn aber wirklich eine Arbeit zu tun war, 
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jo waren fie ſtets bei der Sache. Ein- bis zweimal täglich 
liefen wir eine durch eine Flagge kenntlich gemachte Stelle an, 
gewöhnlich an der Mündung eines Nebenfluſſes, wo fleißige 
Hände einen Haufen Brennholz für die Maſchine aufgeſtapelt 
hatten, die immer in raſender Haſt — denn in anderem Tempo 
kann der Indianer nicht arbeiten — an Bord geſchafft wurden. 
Bei jeder neuen Anlegeſtelle hatte man Gelegenheit, den Fort⸗ 
ſchritt der Natur zu beobachten, der in ſüdlicher Richtung zutage 
trat. Die wetterzerzauſten Fichtenſtämme begannen mehr und 
mehr zu verſchwinden, und Wälder von ſchlanken, eleganten 
Edeltannen, aus denen da und dort der filbergraue Stamm 
einer Birke hervorleuchtete, traten an ihre Stelle. Die pracht⸗ 
vollſten Himbeeren wuchſen am Waldesrand, aber man konnte 
ſich ihrer nicht in behaglicher Ruhe freuen, nicht ſo ſehr der 
Moskitos wegen, als auch deshalb, weil unverſehens Meiſter 
Petz erſcheinen und blutige Rache für dieſen Einbruch in ſeine 
Domäne nehmen konnte. 

Große Arbeit winkte immer beim Erreichen eines Forts; 
dann mußten die Vorräte auf die hohe Uferbank und von dort 
in die Lagerſchuppen getragen und die Ballen mit den Pelzen 
nach dem Schiff heruntergeholt werden. Glücklicherweiſe ge⸗ 
lang es mir oft, mich von dieſer Arbeit zu „drücken“. Unſer 
Kapitän pflegte nämlich bei jedem Agenten damit zu renom⸗ 
mieren, daß er einen waſchechten Walfiſchfänger aus dem Eis⸗ 
meer unter ſeiner Mannſchaft habe. Da aber Neuigkeiten in 
jener Gegend ſo ſelten ſind wie die Störche im Januar, und 
deshalb das kleinſte Ereignis ſofort zu einer Senſation wird, 
ſo war ich auf jedem Fort ſtets der Gegenſtand der Beachtung 
und das Objekt einer langen Unterhaltung, in der ich vom Bow⸗ 
heade, von Walfiſchen, von Kapitän Amundſen und von Roxy 
und der Wahini erzählen mußte. Denn in jenen einſamen Gegen⸗ 
den nehmen die Menſchen noch Intereſſe an den Geſchicken 
ihrer Mitmenſchen. Oft noch in ſpäteren Jahren, wenn ich 
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mich zuweilen einſam gefühlt habe inmitten des haſtigen Trei- 
bens einer Weltſtadt, habe ich zurückgedacht an jene gaſtfreund⸗ 
lichen Menſchen in dem wilden Nordland, denen auch der 
fremde Menſch noch etwas mehr iſt als nur eine Bewegung im 
Wege. 

Die Tage reihten zu Wochen, und aus den Wochen wurden 
Monate, und noch immer nahm die Wildnis kein Ende. Ein⸗ 
tönig rauſchte der Fluß talabwärts in ſeiner majeſtätiſchen 
Wildheit. Düſtergrau wölbte ſich der Himmel darüber. Noch 
immer zog ſich entlang der beiden Ufer die endloſe Linie der 
Tannen⸗ und Fichtenwälder, ſchwarz wie die Nacht, und ſcharf 
ſich abhebend vom helleren Hintergrund, wie eine einzige lange 
Theaterkuliſſe. An einigen Stellen, wo der Fluß ein Hügel⸗ 
land oder eine Gebirgskette durchbrach, geſtattete die Natur 
auch einen Einblick hinter die Kuliſſen, aber es war doch immer 
noch dasſelbe Bild: Wald und wieder Wald. Oftmals lagen 
die grauen Rauchwolken der Buſchfeuer darüber, und wenn 
der Wind vom Land her wehte, wälzten dieſe ſich in den Fluß 
und brüteten auf dem Waſſer; ein dicker, beißender Nebel. 
Nichts von den Spuren menſchlicher Tätigkeit! Nur ab und 
zu ein Kanoe aus Birkenrinde, langſam ſtromabwärts gleitend, 
und ſelten, ganz ſelten, ein einſamer Wigwam am Rande des 
Waldes, nur erkennbar durch die dünne, bläuliche Rauchſäule, 
die kerzengerade über den Baumkronen aufſteigt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich noch weiter im ein⸗ 
zelnen von meinen Erlebniſſen auf jener langen Flußreiſe 
reden wollte, oder wenn ich mit der Miene des Sachkenners 
berichten wollte über ein Land, das mir keinen tieferen Einblick 
gewährte als ein Film, der an der flimmernden weißen Wand 
vor den Augen des Zuſchauers vorüberhuſcht. 

Es iſt ein wildes, eintöniges Land und doch ein Land voll 
eigenartiger Stimmung. Freilich, im Sommer, wenn alles 
Sumpf iſt und die Moskitos das große Wort führen, iſt von 
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Schönheit nicht viel zu merken, aber ein wahres Märchenland 
muß es ſein, wenn die geheimnisvolle Stille der Winternacht 
darüber ruht, wenn die Nordlichter am froſtigen Himmel ihr 
Weſen treiben, wenn die ſtolzen Tannen gleich lebendigen 
Weihnachtsbäumen mit einem dicken Zuckerguß überzogen ſind 
und der ſchimmernde Rauhreif von Baum zu Baum die 
glitzernden Fäden ſpinnt. 

Unſer Augenmerk war natürlich auf die verſchiedenen, 
entlang des Stromes errichteten Forts gerichtet, zu deren Ver⸗ 
proviantierung der Dampfer ausgeſandt war. Das erſte der⸗ 
ſelben war das etwa vierhundert Kilometer weiter flußaufwärts 
gelegene Good Hope. Wie Fort Me. Pherſon blickt es von einer 
hohen Uferbank herunter. Viel bedeutender wie das Fort der 
Compagnie iſt die dicht daneben befindliche Niederlaſſung der 
franzöſiſchen Jeſuitenmiſſion: ein Komplex freundlicher, weiß ge⸗ 
tünchter Häuſer, Kirche, Schule und Werkſtätten, die mit ver⸗ 
riegelten Türen verträumt und verlaſſen dalagen, denn es war 
Sonntag. Eine idylliſche Atmoſphäre der Sonntagsruhe lag 
über dem Ganzen. Von dem kleinen Turm der Kapelle tönte 
das Gebimmel eines hellen Glöckchens. Ein Trupp himmel⸗ 
blau gekleideter Indianermädchen wanderte zu zwei und zwei 
zur Frühmeſſe. Ein ehrwürdiger Pater mit ſchwarzer Kutte und 
noch ſchwärzerem Vollbart erging ſich im Garten. 

Ja, im Garten! Staunend betrachtete ich dieſe Wunder⸗ 
dinge. Erbſen und Bohnen ſchlängelten ſich an den Stangen 
hellgrüne Salatköpfe leuchteten in der Sonne. Und neben dem 
Garten gab es gar einen Acker, auf dem ſich lange Reihen 
blühender Kartoffelſtauden hinzogen! 

Wie lange hatte ich keinen Kartoffelacker mehr geſehen! 
Faſt tat es mir leid, dieſen ſchönen Ort ſo ſchnell wieder ver⸗ 
laſſen zu müſſen. 

Wenige Meilen flußaufwärts überſchreitet man den Po⸗ 
larkreis. Es iſt, als ob die Natur um dieſe imaginäre Linie 
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wüßte, denn gerade an dieſer Stelle rücken die Ufer nahe auf⸗ 
einander und bilden ein Tor von überwältigender Großartigkeit. 
„The ramparts“ — die Wälle, nennt man die finſteren, ſteil 
anſteigenden Felſen, die zu beiden Seiten wie mächtige Pfeiler 
das Flußbett umſäumen. Die ſonſt ſo träge vorübergleitende 
Waſſerfläche verwandelt ſich hier in einen brodelnden, ziſchen⸗ 
den Strudel, in dem das ſchwer gegen die reißende Strömung 
ankämpfende Schiff Gefahr läuft, an den Klippen zu zer⸗ 
ſchellen. Die „Sans Saultſchnellen“ nennt man dieſe Stelle; 
fie iſt für die Schiffahrt die gefährlichſte im ganzen Strom — 
ein wahrer Hexenkeſſel. 

Weiterhin waren die Entfernungen zwiſchen den Forts 
etwas geringer. Das nächſte war Fort Norman an der Mün⸗ 
dung eines Fluſſes mit wunderbar kriſtallklarem Waſſer, das 
aus dem weiter öftlich zwiſchen den Bergen gelegenen Großen 
Bärenſee kommt; dann Fort Wrigley, ein neuerrichtetes Fort, 
das nur aus einem Blockhaus und einem als Agenten anſäſſigen 
Halbblutindianer beſtand. 

Schließlich kam Fort Simpſon, der Hauptplatz des 
Mackenziediſtrikts, in Sicht, bei deſſen Anblick ich die tröft- 
liche Gewißheit hatte, bereits 1000 engliſche Meilen von 
der Herſchelinſel entfernt zu ſein. Dieſes Fort liegt auf einer 
Halbinſel, die auf der einen Seite von dem noch immer über 
eine engliſche Meile breiten Mackenzie, auf der anderen von 
dem nicht minder ſtattlichen Liardfluß gebildet wird. 

Hier, am Zuſammenfluß mehrerer ſchiffbarer Ströme, 
konzentriert ſich der ganze Verwaltungsapparat der Hudſons 
Bay Compagnie. Hier haben auch die katholiſche und die evan⸗ 
geliſche Miſſion ihr Hauptquartier. Darum macht der Platz 
auch einen ganz wohlhabenden Eindruck. Hinter hübſchen 
Landhäuſern breiten ſich üppige Gemüſegärten, ſtrotzende 
Kartoffeläcker und wogende Roggenfelder. Alles wohl ein⸗ 
gezäunt mit ſtarkem Stacheldraht zum Schutze gegen die Tiere 
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des Waldes. Selbſt Kühe gibt es dort; große, langbeinige, 
ſchwarzgetupfte Holſteinkühe, die dem Fremdling mit großen 
Augen nachſehen, ohne ſich in dem beſchaulichen Geſchäft des 
Wiederkäuens ſtören zu laſſen. Eine friedliche, geruhſame 
Atmoſphäre der Landwirtſchaft liegt über der Gegend. Die 
einzigen Störenfriede in dieſer Idylle waren die Moskitos, 
die die armen Tiere in ganzen Wollen umſchwärmten. 

Dank der Arbeit der Miſſion war hier auch ſchon ein ge⸗ 
wiſſer Grad von induſtrieller Entwicklung zu beobachten. Eine 
große Sägemühle ſtand unten am Waſſer nebſt einer Möbel⸗ 
fabrik und einer Schiffswerft, auf deren Helling ſich der Neu⸗ 
bau des Dampfers „Sainte Marie befand, der demnächſt vom 
Stapel laufen ſollte. Alle dieſe Arbeiten wurden faſt aus⸗ 
ſchließlich von dazu erzogenen Indianern verrichtet. Es iſt 
eine wahre Freude, die Indianerkinder zu beobachten, wie ſie 
ſo ſauber und geſittet zur Kirche gehen. Und es iſt nicht bloß 
äußerer Schein. „Bete und arbeite“, heißt es bei ihnen, wobei 
das letztere Wort beſonders groß zu ſchreiben iſt. Alle Zög⸗ 
linge müſſen ein Handwerk lernen oder ſich in der Landwirt⸗ 
ſchaft nützlich machen. Schade nur, daß bei den meiſten ſo 
wenig von dem mühſam beigebrachten Kulturfirnis vor den 
Stürmen ihres rauhen Lebens ſtandhält. Sobald ſie der ſtrengen 
Zucht entwachſen ſind, laufen ſie wieder in den Buſch und 
ſind wilder wie zuvor. Ein Indianer bleibt eben doch ein 
Indianer. 

Drei Tage hielten wir uns auf Fort Simpſon auf und 
mühten uns mit den Mehlſäcken, die wir nach den Lagerſchuppen 
brachten, und mit den Ballen der wertvollen Pelze, die wir 
nach dem Schiff transportierten. 

Inzwiſchen hatte ſich die Zahl der Paſſagiere bedenklich 
vermehrt. Schneeballartig war ſie angewachſen bei jedem Fort, 
das wir angelaufen hatten, bis nun die äußerſte Grenze des 
Faſſungsvermögens des kleinen Dampfers erreicht war. Eine 
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drangvoll fürchterliche Enge herrſchte allenthalben. In der 
Kajüte, auf dem Verdeck, unter der Back — wo nur irgendein 
Plätzchen frei war, hatte ſich jemand mit ſeinen Schlafdecken 
eingerichtet. Und es waren nicht etwa gewöhnliche Hans 
und Karls, ſondern zum größten Teil Reſpektsperſonen, die 
etwas galten im Gebiet der Hudſons Bay Company! Da 
war der Biſchof der proteſtantiſchen Miſſion; ein ehrwürdiger 
Herr mit langem, weißem Bart und patriarchaliſchem Be⸗ 
nehmen; ferner ein katholiſcher Prior, mehrere Miſſionare, 
Agenten der Company, die einen Urlaub antraten; zwei Offi⸗ 
ziere der berittenen Nordweſtpolizei, ein Gelehrter, der von 
einer Forſchungsreiſe kam, und, nicht zuletzt, ein leibhaftiger 
kanadiſcher Miniſter! Wir befanden uns alſo in guter Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Einige Tage ſpäter tauchte um eine Biegung des Fluſſes 
Fort Providence auf, ſchon von weitem erkenntlich durch die 
blauweißrote Trikolore, die, allen tatſächlichen Verhältniſſen 
zum Trotz, von dem hohen Flaggenmaſt der katholiſchen 
Miſſionsſtation wehte. Bei Fort Providence ergießt ſich das 
Waſſer des Großen Sklavenſees in den Mackenzie, um von hier 
die lange Reiſe nach dem Eismeer anzutreten. Von dem hohen 
Ufer, auf dem die Stationsgebäude liegen, hat man eine herr⸗ 
liche Ausſicht auf den See, deſſen blaue Fläche ſich endlos weit 
erſtreckt. Man glaubt, am Ufer des Meeres zu ſtehen. 

Blau und freundlich war am nächſten Morgen der See. 
Über dem Waſſer lag der glitzernde Schein der aufgehenden 
Sonne und über den Himmel ſegelten weiße Windwölkchen, die 
die friſche Seebriſe vor ſich herjagte. Wie köſtlich ſie ſich an⸗ 
fühlte nach dem langen Aufenthalt in der dumpfen, moskito⸗ 
brütenden Atmoſphäre in den finſteren Wäldern! 

Wir hielten Kurs auf Fort Reſolution an der Mündung 
des Sklavenfluſſes. Bald hatten wir das Land außer Sicht 
gelaſſen, und ringsum war nur noch Himmel und Waſſer zu 
320 


ſehen. Es war, als ob man irgendwo auf dem weiten Meere 
wäre und nicht auf einem weltverlaſſenen See inmitten der 
großen Waldwüſte. 

Inzwiſchen hatte ſich die Briſe gelegt, und eine regungs⸗ 
loſe Stille brtüete über der weiten Waſſerfläche. Das kleine 
Schiff begann bedenklich zu rollen in einer hohen Dünung. In 
der Ferne wetterleuchtete es gewaltig. „Wir werden einen 
Sturm bekommen,“ ſagte der Kapitän. 

„Einen Sturm?“ wiederholte ich, offenbar mit etwas ge⸗ 
ringſchätziger Miene. Was man wohl hier unter einem Sturm 
verſtand? Wo ſollte er denn herkommen in dieſer Waſſerpfütze? 
„Lachen Sie nur!“ ſagte der Kapitän. „Ihnen werden die 
Augen noch aufgehen, ehe wir drüben ſind!“ 

Wie zur Bekräftigung ſeiner Worte durchzuckte ein greller 
Blitz die immer düſterer werdende Atmoſphäre, und in der 
Ferne ließ ſich das dumpfe Grollen des Donners vernehmen. 
Mit unheimlicher Schnelligkeit kam das Wetter über uns; eine 
Orgie von Blitzen und Donner und ein praſſelndes Regen⸗ 
wetter, wie man es ſich im berüchtigten Mallpaſſat unter dem 
Aquator nicht ſchlimmer wünſchen kann. Alle andern Geräuſche 
waren erſtickt unter dem Heulen des Windes und dem Rauſchen 
des Regens. Das ſchlimmſte kam aber erſt, nachdem der Regen 
nachgelaſſen hatte. Eine See! Nicht hoch ſich auftürmend zu 
imponierender Höhe wie auf dem weiten Meer, ſondern kurz 
und abgeriſſen, an tauſend Stellen zugleich aufſpringend wie 
eine Meute boshafter, kleiner Kläffer. Zwei oder drei Sturz⸗ 
ſeen brachen immer zu gleicher Zeit über die Reling und 
ſchlugen polternd gegen die Bordwand, als ob ſie dieſe in 
Stücke ſchlagen wollten. 

Kaum eine halbe Stunde dauerte das Wetter, und ſchon 
wieder ſchien die Sonne ſtechend durch eine merkwürdig gelb⸗ 
lich⸗fahle Atmoſphäre. Dann kam eine neue Bö heran⸗ 
gebrauſt mit neuem Regen, neuem Blitz und neuem Donner. 
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Und jo ging es ſtunden- und ſtundenlang. Das wilde Heer der 
phantaſtiſchen Wolkenfetzen jagte über den Himmel, und die 
raſenden Böen peitſchten das Waſſer zu immer wilderer Er⸗ 


Ich bedauerte die Paſſagiere, die wir an Bord hatten. 
Auch für ſie gab es kein trockenes Plätzchen, da das Waſſer durch 
das undichte Verdeck überall eindrang. So blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als ruhig an Deck zu bleiben und Näſſe, Kälte 
und Seekrankheit über ſich ergehen zu laſſen. Der Miniſter 
kauerte mit aſchfahlem Geſicht unter der Back und hatte gar 
nichts Autoritatives mehr an ſich, und der Biſchof ſtrich den 
langen, weißen Bart, an dem das Waſſer herunterrieſelte. 

Gegen Mitternacht hatte das Wetter ſich endlich ausgetobt. 
Die Sterne funkelten freudig, als ob nichts geſchehen wäre. 
Auch die See beruhigte ſich unglaublich ſchnell, und als die 
Sonne aufging, ſpiegelte ſie ſich wieder in einer klaren Waſſer⸗ 
fläche, in der nur noch in einer leichten Dünung die Erregung 
der Sturmnacht nachzitterte. Ich aber habe ſeither einen ge⸗ 
waltigen Reſpekt vor dem Großen Sklavenſee. 

Zwei Tage ſpäter gingen wir in der Mündung des 
Sklavenfluſſes bei Fort Reſolution vor Anker. In dieſem Fluſſe 
ging es dann weiter aufwärts bis nach Fort Smith, wo 
die bereits über 3000 Kilometer lange Waſſerreiſe ein vor⸗ 
läufiges Ende hatte, denn von hier ab iſt der Strom auf eine 
Strecke von 30 Meilen derartig mit Klippen und Stromſchnellen 
durchſetzt, daß an eine Schiffahrt nicht zu denken iſt. Die Güter 
müſſen daher ausgeladen und über Land nach einem anderen 
Dampfer gebracht werden, der jenſeits der Stromſchnellen 
darauf wartet. Solche Umgehungswege von Stromſchnellen 
oder anderen Hinderniſſen nennt der Kanadier „Portage“. 
Sie ſind die einzige Art von Kunſtſtraßen im Nordweſt⸗Terri⸗ 
torium, wo ſonſt nur die Flüſſe und Seen als Verkehrswege 
in Betracht kommen. 
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Die Ochſenwagen warteten auf dem Fort ſchon auf 
unſere Ankunft, aber da mir dieſe Art des Reiſens zu langſam 
ſchien, machte ich mich zu Fuß auf den Weg. Doch bald fand 
ich heraus, daß es ein großer Unterſchied iſt, ob man auf einem 
deutſchen Waldweg oder aber auf einem grundloſen Fahrweg 
des Nordweſt⸗Territoriums eine Fußtour unternimmt. Der 
ganze Weg war ein Labyrinth von Sümpfen und Moräſten und 
grundloſen Waſſertümpeln und obendrein noch eine Hölle von 
Moskitos. Mehr tot als lebendig, entſtellt von Moskitoſtichen 
und über und über mit Schlamm bedeckt, kam ich nach vier⸗ 
undzwanzig Stunden am anderen Ende an. 

Dort lag auch wirklich ſchon der andere Dampfer, der 
„Graham. Er war wohl noch einmal ſo groß wie der 
brave »Wrigley«, der uns von Fort Pherſon heraufgebracht 
hatte. 

Auch bei dem Kapitän dieſes Dampfers legte Mr. Anderſon 
ein Machtwort für mich ein, ſo daß er verſprach, mich mitzu⸗ 
nehmen bis nach Fort Mac Murray, wo die Schiffahrt auf 
dem Athabaska ein Ende hat. Ein Stein fiel mir vom Herzen, 
als endlich die mächtigen Schaufelräder ſich in Bewegung 
ſetzten und weithin das ſchlammige Waſſer aufwühlten. Ja, 
nun waren die ſchlimmſten Klippen umſchifft! Nun war kein 
Zweifel mehr möglich. Noch in dieſem Sommer würde ich in 
Edmonton ankommen! 

Wieder ging es tagelang weiter auf dem endloſen Strom, 
bis ſich die weite Fläche des Athabaskaſees vor uns auftat. 
Wieder wie beim Großen Sklavenſee ein herrliches Bild von 
blauem Himmel und blauem Waſſer, das ſich gegen Norden 
in endloſe Fernen ausbreitete. An der Einmündung des 
Sklavenfluſſes liefen wir das Fort Chippewayan an; bei weitem 
das ſchönſte Fort, das ich bisher geſehen. 

Dann ging die Reiſe weiter durch den Athabaskafluß, 
der von Süden hier in den gleichnamigen See mündet. 
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Die Mannſchaft des »Graham« konnte übrigens keinen 
Vergleich aushalten mit der des Wrigley 

„Nehmen Sie ſich in acht vor den Kerlen,“ hatte mir der 
Kapitän geſagt, „mit der Bande iſt nicht gut Kirſchen eſſen.“ 

Und er hat recht gehabt. Es war eine faule, feige, ver⸗ 
logene, ſtreitſüchtige Geſellſchaft. Alle waren Indianer und 
Halbblutindianer, und ſie waren gerade ziviliſiert genug, um 
gehörig frech zu fein. Vor allem ein herkuliſcher Cree⸗Indianer, 
der eine Art Auſſeherpoſten bekleidete, ließ keine Gelegenheit 
vorübergehen, um mir, dem einzigen Weißen der Mannſchaft, 
ſeine Autorität deutlich zum Bewußtſein zu bringen. Das 
führte zu einer Prügelei, in deren Verlauf der Indianer über 
einen Holzſtoß ſtolperte und ſich dabei eine häßliche Wunde 
über dem Auge und obendrein noch den Spott der anderen 
zuzog. Von Stunde an ging er rachebrütend umher und ſann 
auf Mittel und Wege, um den verhaßten Weißen möglichſt 
ſchnell in die glücklichen Jagdgründe zu befördern. Er war 
auch nicht lange in Verlegenheit um einen Vorwand. Als ich 
mir einmal erlaubte, ſeinen Anordnungen zu widerſprechen, 
erfaßte er ſchnell wie der Blitz eine auf dem Verdeck liegende 
Axt und ſchleuderte ſie wie ein Tomahawk nach meinem Kopf. 
Mit genauer Not verfehlte das Wurfgeſchoß ſein Ziel und 
bohrte ſich dafür tief in den linken Arm, wo es eine breite 
Wunde verurſachte, die das Fleiſch bis auf den Knochen bloß⸗ 
legte. Wahrlich, am guten Willen zum Totſchlag hat es ihm 
nicht gefehlt! 

Doch er hatte das Böſe gewollt und das Gute geſchaffen. 
Dieſe böſe Wunde iſt für mich der Schlüſſel zu allerlei An⸗ 
nehmlichkeiten geworden, von denen ich mir nie hätte träumen 
laſſen. Nachdem ein Offizier der „Mounted Police“, der ſich 
etwas auf Chirurgie verſtand, die Wunde zugenäht hatte, wurde 
ich in die beſte Kajüte gebracht, wo ich ſeit Jahren zum erſten⸗ 
mal wieder in einem wirklichen Bett ſchlafen durfte, unter der 
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Obhut zweier Krankenſchweſtern, die mich mit Fleiſchbrithe und 
Jamaikarum verſorgten und ſich überhaupt bemühten, mir 
jeden Wunſch von den Augen abzuleſen. 

Und doch war nicht alles lautere Freude. Jetzt, wo ich 
nichts mehr zu tun hatte, blieb mir reichlich Zeit, um grübeln⸗ 
den Gedanken nachzuhängen. Was wollte ich nun eigentlich 
in Edmonton ohne einen Pfennig in der Taſche und mit dem 
verwundeten Arm, ſo daß ich nicht imſtande war, meinen 
Lebensunterhalt zu verdienen? Das war ein böſer Ausklang 
meiner bis jetzt ſo glücklich verlaufenen langen Reiſe! 

Während ich noch über meinem Mißgeſchick brütete, kam 
Mr. Kelly, der Sekretär des Schiffes, herein und ſetzte ſich auf 
den Rand meines Bettes. „Well,“ ſagte er ohne Umſchweife, 
„was werden Sie nun in Edmonton anfangen? Geld haben 
Sie nicht, arbeiten können Sie vorderhand noch nicht, aber 
leben müſſen Sie doch! Hier im Athabaskagebiet iſt es ja 
weiter nicht ſchlimm; hier nehmen die Leute noch Intereſſe 
an ihren Mitmenſchen, aber drunten in Edmonton, da heißt 
es immer erſt bezahlen, und deshalb haben wir daran gedacht, 
Ihnen mit ein paar Dollars auszuhelfen.“ 

Mit dieſen Worten überreichte er mir einen ſehr liebens⸗ 
würdigen, von allen Paſſagieren unterzeichneten Brief und 
ein Bündel von Dollars, die ich mit erſtaunten Augen abzählte: 
zehn — zwanzig — fünfzig — hundert Dollars! „Nehmen 
Sie's nur an!“ ſagte Mr. Kelly, den ich ſprachlos anſtarrte, 
„nur keine falſche Scham! Es kommt nicht alle Tage vor, daß 
wir hier einem Eismeerreiſenden auf den Weg helfen müſſen.“ 

Während der nächſten Tage, die wir noch auf dem 
„Graham zubrachten, lebte ich wie ein Gentleman. Ich, der 
ich noch eben erſt Holz geſpalten und Laſten getragen hatte wie 
jeder Jean, Jaques und Joſephe unter den Indianern, lag 
nun den lieben, langen Tag auf dem Promenadendeck und 
ſpielte Schach mit dem Biſchof, politiſierte mit dem kanadiſchen 
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Miniſter und hielt einem vornehmen Publikum lange Vor⸗ 
träge über das Land der Mitternachtſonne. 

Doch es iſt das Los der ſchönen Tage, daß ſie ein allzu 
ſchnelles Ende nehmen. Ehe man's gedacht, waren wir in Fort 
Mac Murray angelangt, wo Menſchen und Waren in flache 
Laſtkähne, ſogenannte Scows, verladen wurden, da die vielen 
Stromſchnellen von dort ab eine Weiterfahrt mit dem Dampfer 
unmöglich machten. Das Reiſen mit ſolcher Scow flußaufwärts 
iſt außerordentlich langweilig und beſchwerlich. An jedem 
Boot wird eine lange Schleppleine befeſtigt, an der je etwa 
ein Dutzend Indianer angeſpannt ſind, die es vorwärts 
ſchleppen, wie wir das bei den Hunden in Roxys Boot ge⸗ 
ſehen haben, nur noch unter größeren Schwierigkeiten, weil 
die Ufer viel höher und ſteiler ſind und die Vegetation viel 
üppiger iſt. Oftmals iſt die Strömung ſo ſtark, daß immer 
mit der ganzen Mannſchaft ein Boot nach dem andern über 
die reißende Stelle geſchafft werden muß. Das ſind jedesmal 
gefährliche, atemberaubende Momente, weil man nie wiſſen 
kann, ob die Leine dem ungeheuren Druck nachgeben und dann 
das Boot mitſamt dem Steuermann an den Klippen zerſchellen 
würde. N 

Nicht zum wenigſten für die Paſſagiere war dieſe Art des 
Reiſens äußerſt aufreibend. Faſt alle waren Angeſtellte der 
Miſſion oder der Compagnie, denen nach langjährigem Auf⸗ 
enthalt in der Wildnis ein Urlaub von wenigen Monaten 
gewährt war, und denen deshalb die Zeit doppelt koſtbar war. 
Zu den Paſſagieren, die ſchon von dem Mackenzie gekommen 
waren, hatten ſich noch andere aus dem Athabaskagebiet geſellt, 
darunter Frauen und Kinder, ſo daß das ganze einem Fa⸗ 
milienausflug glich. Wir machten immer nur kurze Tages⸗ 
reiſen. Vor Sonnenuntergang wurde ſchon Raſt gemacht und 
das Lager für die Nacht hergerichtet. Etwas abſeits vom Waſſer, 
in einer Lichtung des herrlichen Waldes, wurden die Zelte er⸗ 
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richtet und ein mächtiges N angezündet, um die 
wilden Tiere fernzuhalten. 

Drei Wochen lang zogen wir in dieſem beſchaulichen 
Tempo durch die Wildnis. Mit dem Fortſchreiten in ſüdlicher 
Richtung belebte ſich die Gegend. Wir paſſierten zahlreiche 
Kanoes aus Birkenrinde; einzelne Wigwams, und ſogar hier 
und da primitive Blockhäuſer unternehmender weißer Anſiedler 
tauchten auf. Einmal begegnete uns ein von Süden kommen⸗ 
der Kahn, in dem ſich ein Graf Hammerſtein befand, der ſich 
nach Fort Mac Murray begab, wo er eine Konzeſſion von 
Petroleumfeldern beſaß. 

Endlich kam „Athabaska⸗Landung“, der Endpunkt unſerer 
langen, langen Reiſe in Sicht. Hier wurden die Kähne 
ausgeladen; die Reiſegeſellſchaft löſte ſich auf, und jeder ſuchte 
ſo ſchnell wie möglich eine Reiſegelegenheit über Land nach 
Edmonton zu finden. — 

Da ſtand ich nun einmal wieder ganz verlaſſen und über⸗ 
legte mir, was ich zunächſt beginnen wollte. Athabaska⸗Lan⸗ 
dung war damals ſchon, für wildweſtliche Begriffe, ein kleines 
Städtchen aus Wellblech und Brettern. Es gab auch Kauf⸗ 
läden und mehrere Gaſthäuſer dort, aber, obwohl ich es ſehr 
nötig hatte, mir allerlei nützliche Dinge zu kaufen, blieb ich 
doch eine ganze Weile unſchlüſſig ſtehen mit meinen hundert 
Dollars. Ich war ſo verſtört durch den plötzlichen Szenen⸗ 
wechſel und durch die lange Entwöhnung ſo unbeholfen im 
Verkehr mit Geſchäftsleuten geworden. Vor einem Gaſthaus 
ſtand ich lange in tiefem Nachdenken. Konnte man ſich wirk⸗ 
lich ſo ohne weiteres an dieſe weißgedeckten Tiſche ſetzen? 

Der Wirt, der vor der Tür ſtand, kam mir endlich 
zu Hilfe. 

„Komm herein“, ſagte er freundlich und brachte mir ein 
Glas Bier. „Haſt Du Geld, Johnny?“ fuhr er fort in 
richtigem Pidgin⸗Engliſch, denn nach meinem braungebrannten 
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Geſicht und meiner wildweſtlichen Kleidung hielt er mich für 
einen Halbblutindianer. 

„Ja, Herr,“ antwortete ich, „ich habe Geld.“ 

„Alright,“ ſagte er befriedigt, „wenn Du Geld haft, dann 
iſt's gut; haſt Du aber kein's, ſo kannſt Du hier nichts be⸗ 
kommen.“ 

So ſaß ich denn nach undenklich langer Zeit einmal wieder 
bei einer zivilifierten Mahlzeit, der ich auch alle Ehre angetan 
habe. 

Ein alter Farmer, der mit mir am Tiſche ſaß und meinen 
Appetit mit ſteigendem Intereſſe bewunderte, fragte mich, wie 
Farmer das zu tun pflegen, ganz ausführlich nach dem Woher 
und Wohin. 

„Alſo, nach Edmonton wollen Sie?“ fragte er, als ſeine 
Neugierde einigermaßen befriedigt war, „da können Sie gleich 
morgen mit meinem Wagen fahren. Ich verlange nur fünf 
Dollars für die Reiſe. In drei Tagen ſind wir dort!“ 


Im Wilden Weſten. 


Ankunft in Edmonton. — Die ungaſtlichen Gaſtwirte. — Der »Grüne 
Shamrock“. — Das Paradies der Dollarjäger. — Im Schnellzug. — Nacht⸗ 
lager auf den Denkmalſtufen. — Kriegsrat im Dſchungel. — Der über- 
liſtete Expreßzug. — Auf der Blindbagage n. — Abenteuerliche Fahrt. 
— Das kanadiſche Indien. — Die verlockenden 30 Silberlinge. — Wieder 
am Meer. — Neue Reifegelüfte. — Ankunft bei Onkel Sam-. — Die 
neueſte Senſation. — Die freigebigen Reporter. — Nach Kalifornien. 


So ſind wir endlich wieder angelangt am Anfang der 
ziviliſierten Welt, und damit von Rechts wegen auch am Ende 
dieſer Erzählung. In langen Kapiteln habe ich den geduldigen 
Leſer über ein großes Stück dieſer Erde geführt. Wir ſind durch 
lange Wochen über die blauen Fluten des endloſen Stillen 
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Ozeans gerollt. Hinter der heulenden Hundemeute vor Roxys 
Schlitten ſind wir miteinander über die Schneefelder des Landes 
der Mitternachtsſonne gewandert, wir haben gar manche 
Nacht am Lagerfeuer geſeſſen, am Rande der ſtillen Seen, 
in denen ſich die gewaltigen Rieſen der unendlichen Wald- 
wüſte des fernen Nordweſt⸗Territoriums ſpiegeln. Nach fo 
vielen Erlebniſſen inmitten der großen und freien Natur will 
es mir faſt wie eine Verſündigung erſcheinen, wenn ich noch 
ein wenig von dem erzähle, was ich im weiteren Verlauf der 
Reiſe inmitten eines Landes der Autos und Straßenbahnen 
erlebt habe. Indes, die Verſuchung iſt groß. Die geſchwätzige 
Feder läuft von ſelber fort, und ich fürchte, ich werde ſie nicht 
zum Stillſtand bringen, bis wir wieder drunten im guten, 
alten Frisko, in Thomas Murrays Kneipe, das beſſere Ende 
an den böſen Anfang dieſer Geſchichte knüpfen können. 

Wir hatten die Gefahren der Wildnis überwunden. 
Hinter uns lagen die wüſten Wälder und um uns breiteten 
ſich viele Felder von reifem Korn, das ſich leiſe wiegte im 
Winde der weiten Prärie. Gegen Mittag rumpelte unſer 
Wagen durch die breiten, ftaubigen Straßen der Vorſtadt 
Edmontons. Wir fuhren in einen Farmhof, wo der Fuhr⸗ 
mann ſeine Pferde ausſchirrte. 

„Da wären wir!“ ſagte er. „Wenn Sie geradeaus weiter⸗ 
gehen, kommen Sie nach der Hauptſtraße. Es gibt dort ein 
gutes Gaſthaus: „the green shamrock.“ Dort ſind Sie gut 
aufgehoben. Ich kenne die ‚missis‘ noch von Old Ireland 
her. Sie iſt ein tüchtiges, altes Mädchen und kocht ‚irish 
stew‘ wie ein Engel.“ Ich verſprach, zu tun, wie mir geheißen 
und machte mich auf den Weg nach der Stadt. 

Mein erſter Gang war nach dem Bahnhof. Ihn mußte 
ich zuerſt ſehen! Wohl eine Stunde lang ſtand ich auf der 
Brücke, die über die Bahn hinwegführte, und ſchaute hinunter 
auf das ſtählerne Meer der blanken Schienen und auf die langen 
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düſteren Wagenreihen, die darauf umherſtanden, und hörte auf 
das Rumpeln der rollenden Räder und das Klirren der Ketten 
der aufeinanderſtoßenden Wagen und auf das grelle Pfeifen der 
Lokomotive, das in meinen Ohren klang wie die ſüßeſte Muſik. 
So erfüllt war ich von dieſen Bildern, daß ich darüber 
ganz vergaß, mich nach einem Unterkommen für die Nacht 
umzuſehen; eine Unterlaſſung, die ich nachher ſehr bereute, 
denn als ich mich endlich dazu aufraffte, war es bereits zu 
ſpät. Zwei Stunden lang rannte ich nach den Schildern 
„rooms to let“ oder „board and lodging“, aber immer mit 
dem gleichen Mißerfolg. Schon wurde es dunkel. Vor dem 
Bahnhof zwiſchen den Schienen blitzten die roten und grünen 
Weichenlichter auf. In der Hauptſtraße brannten die elek⸗ 
triſchen Bogenlampen. Die Heilsarmee kam mit fliegenden 
Fahnen und großem Halleluja heranmarſchiert. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Mormonen in langen Bratenröcken predigte 
zu den „Heiden“. Irgendein Weltverbeſſerer ſtand an der 
Straßenecke auf einer Seifenkiſte, und unter dem Scheine 
einer qualmenden Pechfackel, die lebhaft an die „Creſſets“ 
des »Botwhead« erinnerte, verkündete er dem umherſtehenden 
Publikum ſeine neue Lehre. — Wie närriſch dieſe Menſchen 
waren! Wie kalt und herzlos! War es nicht empörend, wie 
gleichgültig, beinahe feindſelig, ſie aneinander vorübergingen! 
Wie mißtrauiſch dieſe Wirtsleute mich begafften, mich, den 
armen Teufel mit den verſtaubten Kleidern, dem verbrannten 
Geſicht und dem Arm in der Binde! Dieſe unerhörte Intereſſe⸗ 
loſigkeit! Da war es dort oben in der Wildnis doch anders 
geweſen! Da war meine Ankunft an jedem neuen Platz ein 
kleines Ereignis geweſen. Dort nahmen die Leute noch Anteil 
an dem Schickſal ihrer Mitmenſchen. Aber hier — das wußte 
ich nun plötzlich — hier biſt du nur ein Rädchen an der großen 
Maſchine, ein Staubkorn in der weiten Wüſte, ein Tropfen 
nur in dem endloſen Meer! 
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Unſagbar niedergeſchlagen, mit heißem, fieberndem Kopf 
und mit Gliedern, die ſich wie Bleigewichte anfühlten, ſchleppte 
ich mich durch die Straßen, bis ich auf einmal im matten Schein 
einer Straßenlaterne eine Inſchrift las, die mir bekannt vor⸗ 
kam. Ja, richtig, es war der Grüne Shamrock, von dem mir 
der Fuhrmann ſo viel Gutes erzählt hatte — anſcheinend ein 
Gaſthaus letzter Güte. In ſeinem Außeren hatte es viel Ahn⸗ 
lichkeit mit dem »Blauen Anker« unfeligen Angedenkens. Hier 
wie dort derſelbe Zuſtand der Verwahrloſung. Vor dem Hauſe 
ſtand, an den Laternenpfahl gebunden, das geſattelte Pferd 
eines verſpäteten Zechers. Es ſchien ſchon lange dort zu ſtehen, 
denn es hatte bereits ein großes Loch geſcharrt in den tiefen 
Sand der Straße. Als ich nach einigem Zögern zur Tür herein⸗ 
treten wollte, kam gerade ein Mann heraus, der gewaltig 
ſchwankte und ſchließlich mit mir zuſammenrannte. 

„He, Fremder!“ fuhr er mich an, „andere Leute wollen 
auch noch auf der Straße gehen! — oder ſuchſt du gar Händel? 
Das kannſt du haben! I am a fighting man! Mein Name 
iſt Patty Ryan von County Cork — irländiſch bis auf die 
Knochen! Haſt du etwas dagegen! Nein? Ich wollte dir es 
auch nicht geraten haben! Ich ſuche gerade jemand, dem ich 
das Genick brechen will!“ 

Und dabei ſchüttelte er voll grimmer Gebärde die große 
Fauſt vor meinem Geſicht. So gut es ging, beruhigte ich 
den ſtreitſüchtigen Sohn der grünen Inſel und verſchwand 
in der Tür. 

Auch drinnen im Lokal ſah es nicht gerade vielver- 
ſprechend aus. Man war beim Nachteſſen. An den langen, 
wachstuchüberzogenen Tiſchen reihten ſich, Kopf an Kopf, 
die wettergebräunten Geſichter unter den breitkrämpigen 
Cowboyhüten. Es war ein großes Geklapper von Meſſern 
und Gabeln. Ein Kellner in ehemals weißer Jacke rannte 
geſchäftig hin und her. Alle Augenblicke hielt er in ſeinem 
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eilenden Lauf inne, und von der Mitte des Saales brüllte er 
mit dröhnender Stimme eine Beſtellung nach der Küche. 

„Ja, Sie können hier übernachten,“ ſagte die wohlbeleibte 
Dame, die hinter der Bar ihres Amtes waltete, „aber erſt will 
ich den Dollar ſehen!“ 

Ich tat ſogar noch ein Übriges und bezahlte gleich ſechs 
Dollars voraus für die ganze Woche, denn ſo lange wollte 
ich hier in Edmonton bleiben und mich von den Anſtrengungen 
der Reiſe erholen. Das hatte ich mir längſt vorgenommen. 
Überhaupt was hatte ich mir nicht alles verſprochen von 
dieſen erſten Tagen in Edmonton! Wie wollte ich mich da 
ſchadlos halten für alles, was ich in den letzten Jahren ent- 
behrt hatte! Wenn ich droben an den Ufern des Mackenzie 
nichts zu eſſen hatte, dann tröſtete ich mich mit den Braten, 
die ich in Edmonton verſpeiſen würde, und wenn ich in der 
Nacht keinen Platz hatte, wo ich mein Haupt hinlegen konnte, 
da pflegte ich mir zu ſagen: in Edmonton kannſt du ſchlafen. 

Und nun war ich angelangt in dieſem Mekka aller meiner 
Träume, und obendrein noch mit einer Anzahl Dollars, die 
mir dieſen Luxus in greifbare Nähe rückten, und dennoch fühlte 
ich mich ſo unglücklich wie noch nie. Am Tage irrte ich plan⸗ 
und ziellos durch die Straßen, und in der Nacht verſcheuchte 
ein heißes Fieber den Schlaf. Richtig krank war ich. 

Es war eine ſehr unzeitgemäße Krankheit, die mir ſo 
plötzlich alles Intereſſe an meiner Umgebung geraubt hatte, 
denn in Edmonton gab es damals gerade allerlei Eigenartiges 
zu ſehen. Die Stadt ſtand ſchon ſeit Wochen im Zeichen 
eines „boom“, eines jener hyſteriſchen Gemütszuſtände, die 
von Zeit zu Zeit die amerikaniſchen Städte, namentlich im 
fernen Weſten, mit der Gewalt eines Naturereigniſſes heim⸗ 
zuſuchen pflegen. Eine Periode, in der das Wort „Dollar“ 
noch größer geſchrieben wird wie gewöhnlich, in der ſelbſt die 
armen Leute von Millionen träumen, in der keiner mehr von 
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dem Ertrag feiner ehrſamen Arbeit leben, ſondern über Nacht 
ein gemachter Mann werden möchte. 

Gewaltig war die Stadt aufgeblüht in den letzten Jahren. 
Noch vor kurzem, ehe die kanadiſche Regierung das umliegende 
Land — die heutige Provinz Alberta — dem Zuſtrom der Ein⸗ 
wanderer eröffnet hatte, war hier nur ein weltverlaſſenes Fort 
der Hudſons Bay Compagnie, nicht anders wie irgendeines 
der Forts, die wir im Stromgebiet des Mackenzie kennengelernt 
haben, und jetzt ſtand an deſſen Stelle eine Stadt von etwa 
15 000 Einwohnern. Schon ſtreckten zwei Bahnlinien von 
Süden und Oſten ihre ſtählernen Arme aus, bis zu dieſem 
fernſten Punkte, und eine dritte — die große Grand Trunk 
Pacific — war bereits in nächſte Nähe vorgerückt. 

Da ließ ſich wohl noch eine weitere, großartige Entwick⸗ 
lung erwarten, und der grenzenloſe Optimismus, der alle 
Bewohner des fernen Weſtens beherrſcht, ſah in dieſem Prärie⸗ 
ſtädtchen bereits ein künftiges Winnipeg, ja ſogar ein Chikago! 
Und ſie ließen nicht lange auf ſich warten, die gierigen Dollar⸗ 
jäger! Jeder Zug brachte neue Scharen; ein buntes Gemiſch 
aus aller Herren Ländern. Große, ſchlanke, ſonnverbrannte 
Hankees, die ihre ſchönen Farmen in Minneſota und Dakota 
zu Spottpreiſen verkauft hatten, um in dem neuen Lande ihr 
Glück zu machen, Engländer, richtige Londoner Taugenichtſe, 
denen noch der Hunger von Whitechapel aus den bleichen Ge⸗ 
ſichtern ſchaute, und daneben Türken, Griechen, Polacken, 
Deutſch⸗Ruſſen uſw. Sie alle ſpekulierten, je nach Vermögen, 
in Land. Selbſt die ärmſten Arbeiter legten ihre ſauer ver⸗ 
dienten Groſchen in Hausplätzen an, die ihnen die zungen⸗ 
fertigen Agenten der ſchwindelhaften Abzahlungsgeſchäfte auf⸗ 
ſchwatzten. Wer aber vernünftig war, der belegte eine „Heim⸗ 
ſtätte“ von 160 Acker beſtem Farmland, das die Regierung 
einem jeden unentgeltlich zur Verfügung ſtellte. Drei Jahre 
mußte allerdings der Beſitzer auf ſeinem Lande aushalten, 

333 


ehe es endgültig in ſein Eigentum überging; andernfalls fiel 
es wieder an den Staat zurück. — Eine harte Beſtimmung, 
die ſchon manchen um ſeine Heimſtätte gebracht hat. 

Geradezu phantaſtiſch — nach europäiſchen Begriffen — 
ſind die Löhne, die den Arbeitern dort zur Erntezeit bezahlt 
werden. Fünf Dollars und mehr täglich bei freier Station. 
Aber dieſe fünf Dollars müſſen auch verdient ſein, in ſchwerer 
Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Und die 
Sonne geht dort ſchon um zwei Uhr des Morgens auf. 

Doch zurück zu meinen eigenen Erlebniſſen! — Ge⸗ 
peinigt von Fieber und Unruhe, war mir ſchon nach drei Tagen 
das Leben in Edmonton derart zur Qual geworden, daß ich 
die im Reiſeplan vorgeſehene Ruhewoche mitſamt dem voraus⸗ 
bezahlten Koſtgeld im Grünen Shamrocks im Stich ließ und 
mich wieder auf die Reiſe machte: Nach Süden! Vorerſt wollte 
ich die Stadt Calgary erreichen, wo die Edmontonlinie von 
der Hauptlinie der kanadiſchen Pazifikbahn abzweigt. 

So ſaß ich denn nach langer Zeit zum erſten Male wieder 
in dem ledernen Polſterſeſſel eines Pullmanwagens. Ich kam 
mir ganz ſonderbar vor: Wie das alles vorüberhuſchte! Der 
graugrüne Buſchwald, die weite Prärie, das wogende Meer 
der reifen Roggenfelder. Und längs der Bahnlinie die breite, 
ſtaubige, endlos lange Landſtraße, umſäumt von ebenſo end⸗ 
loſen Stacheldrahtzäunen. — Ich mußte an Roxys Schlitten 
denken, hinter dem wir ſo langſam und bedächtig durch die 
Wildnis gewandert waren. 

Nicht ſatt ſehen konnte ich mich an dieſen ungewohnten 
Bildern, bis ſchließlich die Nacht herbeikam und mit ihr die 
gräßlichen Fieberſchauer, die mir in den letzten Tagen ſo ſehr 
zugeſetzt hatten. Das ungewohnte Rütteln und Schütteln 
des Zuges tat noch ein übriges, um meinen Kopf in einen 
wüſten Zuſtand zu verſetzen. Immer bösartiger wurde das 
Fieber. Heftig preßte das Blut nach dem heißen, trockenen 
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Kopf. Wütend hämmerte es gegen die Schläfen und zermarterte 
das Gehirn mit tauſend zerriſſenen Bildern, die ich längſt ver⸗ 
geſſen glaubte. 

„There goes flukes!“ hörte ich den Steuermann aus- 
ſingen. 

„Klar von der Jolle! Seid ihr des Teufels, Kerle?“ 

„Stern all! Stern all!“ 

„Christe madonna!“ 

Dann ſah ich mich auf dem Eisfeld hinter dem Hunde⸗ 
ſchlitten; dann wieder in Roxys Zelt bei der kargen Mahl⸗ 
zeit von Moſchusratten und Renntierſehnen; dann auf dem 
kleinen Dampfer inmitten der wüſten Sturmnacht auf dem 
Großen Sklavenſee. — Das alles ſchoß mir blitzartig zu 
gleicher Zeit durch den Kopf. Alle die böſen Dinge, die ich 
erlebt hatte, wollten ſich wieder in Erinnerung bringen, 
und alle die ſonderbaren Menſchen, die ich geſehen, gaben 
ſchnell noch einmal ihre Viſitenkarte ab, während der flinke 
Expreßzug ſchneller und ſchneller den ſüdlichen Zonen ent⸗ 
gegen ſchnaubte. 

„Calgary! Calgary!“ Eine rauhe Stimme brüllte mir 
dieſe Worte ins Ohr, und die kräftige Fauſt des Schaffners 
ſchüttelte mich gewaltig. „Sind Sie taub, Mann?“ 

Mechaniſch tappte ich hinaus ins Freie, wo mich der kalte 
Wind überfiel wie ein wildes Tier. Das trug auch nicht zur 
Beſſerung meines Zuſtandes bei. Der ganze Bahnhof begann 
ſich vor meinen Augen im Kreiſe zu drehen, der Boden wurde 
unſicher unter den Füßen, und nur mit Mühe konnte ich mich 
an einem Pfeiler feſthalten. 

„Was wollen Sie hier?“ fuhr mich die rauhe Stimme 
eines martialiſchen Schutzmannes an. 

„Ich — ich bin krank,“ brachte ich mühſam hervor. 

„Ja, ja, das kennt man ſchon!“ ſagte der Schutzmann 
und ſchob mich nicht eben ſanft auf die Straße. 
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Mit dem beſten Willen kann ich nicht jagen, was weiter 
in jener Nacht mit mir geſchehen iſt. Jedenfalls bin ich viel 
und lange umhergeirrt, denn als ich wieder zur Beſinnung 
kam, war es heller Tag. Die Morgenſonne lachte am Himmel 
und ſpiegelte ſich in den dicken Tautropfen, die von den Gras⸗ 
halmen und Blumenkelchen der ſtädtiſchen Anlagen herunter⸗ 
hingen. Hinter grünen Büſchen, in denen muntere Vögel 
ſangen, ſchaute ein ſtattliches Denkmal hervor. Wenn ich mich 
recht erinnere, war es Königin Viktoria, die von dem hohen 
Marmorſockel auf dieſen geringſten der Gäſte im Reiche ihrer 
Untertanen herabſchaute. Mein erſter Griff war nach dem 
Gelde. Es war glücklicherweiſe noch da! Man vermutet keine 
Schätze bei Leuten, die auf Denkmalsſtufen ſchlafen. Im übrigen 
war das Fieber und das häßliche Kopfweh verſchwunden, und 
ich fühlte mich wieder ſo wohl, wie nur je in Roxys Iglu, wenn 
die Wahini die Mukpowders buk. Im ſtillen beglückwünſchte 
ich mich zu dem guten Ausgang des Abenteuers als — ja 
war denn dieſes Calgary verhext? — ſchon wieder ein Schutz⸗ 
mann des Weges kam. Und kein Zweifel: es war mein Freund 
von geſtern abend. 

„Wo kommen Sie her?“ fragte er mit der nötigen büro⸗ 
kratiſchen Schroffheit. 

„Von der Herſchelinſel,“ antwortete ich, ohne mir etwas 
dabei zu denken. 

„Hm,“ murmelte er vor ſich hin und blätterte gewichtig 
in ſeinem Notizbuch, „wo liegt denn dieſer Platz?“ 

„Im nördlichen Eismeer.“ 

„Wo? Menſch, ſind Sie verrückt?“ 

„Von Montreal komme ich — nur von Montreal!“ ſagte 
ich mit demütiger Miene. 

„Dachte mir's ſchon,“ antwortete der Schutzmann, „Sie 
ſehen aus wie ein Greenhorn. — Und wo wollen Sie jetzt 
hin?“ 
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„Nach Kalifornien, nach Frisko.“ 

„Noch heute?“ 

„Wenn ich Geld genug hätte!“ 

„Ach was Geld!“ ſagte dieſer Hüter der Ordnung mit 
einer Handbewegung voll ſouveräner Verachtung, „wenn 
man keins hat, ſo reiſt man eben ohne. Für was ſind denn 
die Frachtzüge da? Ihr Kerls habt keine Kuraſche! Wie ich 
noch »hobo«* war, da haben wir's beſſer gemacht. Taugen 
nichts, dieſe »hobos« von heutzutage.“ 

Mürriſch machte er ſich davon, und noch von weitem hörte 
man ihn brummen wie einen der ſchwarzen Bären vom 
Mackenzie. 

Nun iſt ein Schutzmann im freien Amerika ſtets eine gar 
gewichtige Perſönlichkeit, und ich fand es deshalb geraten, 
„to move on“, wie der amtliche Fachausdruck lautet. 

Eine Weile wanderte ich ziellos durch die breiten, ſtaubi⸗ 
gen Straßen der Stadt, bis ein ſchreiendes Wirtshausſchild 
an einem ſchmutzigen Hauſe meine Aufmerkſamkeit erregte. 

Ah Sing. Chinese restaurant 
meals 25 cents. 4 


Das ſah gar verlockend aus. Hier kehrte ich ein und ließ 
mir von dem bezopften Sohn des Himmels chineſiſchen Tee 
und beſte chineſiſche Nudeln vorſetzen. Es geht nichts über 
echten chineſiſchen Tee, um den geſunkenen Lebensgeiſtern 
wieder auf die Beine zu helfen. Nun fühlte ich mich mit einem⸗ 
mal wieder als ziviliſierter Menſch, und aufgelegt zu jedem 
Abenteuer in jeglicher Geſtalt. Warum ſollte ich bis morgen 
aufſchieben, was ich heute tun konnte? Sogleich machte ich 
mich auf den Weg nach dem Bahnhof, um einen weſtwärts 
fahrenden Frachtzug zu erwiſchen. 

* „hobo“ — eine Abart des amerifanifchen Tramps. Zumeiſt 


Wanderarbeiter, die, vorwiegend in Güterzügen, als blinde Paſſa⸗ 
giere von Ort zu Ort reiſen. 
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Es war noch früh am Tage, als ich dort ankam, und ein 
langer Güterzug mit vielen leeren „Boxcars“ ſtand zur Ab- 
fahrt bereit. Alles ſchien nach Wunſch zu gehen, aber als der 
entſcheidende Augenblick kam, da bekam ich es mit der Angſt 
zu tun und verſchob das Abenteuer auf ſpäter, wenn das freche 
Tageslicht von der liebenswürdigeren Dunkelheit abgelöſt ſein 
würde. Mit wehmütigen Gefühlen ſchaute ich dem davon⸗ 
rollenden Zuge nach. 

„Menſch,“ ſagte ich mir mit vorwurfsvoller Miene, „biſt 
du ein Haſenfuß geworden dort oben im Eismeer! Vor drei 
Jahren haſt du es mit jedem Expreßzug aufgenommen und 
nun läßt du dich von einem armſeligen Güterzug ins Bocks⸗ 
horn jagen.“ 

Es war gut für meinen Seelenfrieden, daß ich noch 
einige andere blinde Paſſagiere traf, die gerade erſt aus 
dem betreffenden Zug hinausgeworfen worden waren. In 
der „Dſchunkel“, dem bei keinem Bahnhof des wilden Weſtens 
fehlenden Lagerplatz der Eiſenbahnmarder, hockten ſie dicht⸗ 
gedrängt um ein halbverloſchenes Feuer, denn der Wind war 
kalt und rauh, und in der Ferne heulten die Schakale. 

Eine buntgewürfelte Geſellſchaft hatte ſich da zuſammen⸗ 
gefunden. Von allen Himmelsrichtungen waren ſie zuſammen⸗ 
geſchneit: von Winnepeg, von Neu Pork, von New Orleans, 
von „Schei“ und von St. Louis, aber alle hatten nur ein einziges 
Ziel: Frisko. Es war die Zeit des großen Erdbebenrummels. 
San Franzisko war zerſtört, und nun war ganz Amerika er⸗ 
füllt von märchenhaften Geſchichten, die von den hohen Löhnen 
erzählten, die man dort beim Wiederaufbau der Stadt ver⸗ 
dienen konnte. Sie fanden willige Ohren, und Tauſende 
machten ſich auf den Weg nach dem gelobten Lande, denn was 
ein richtiger Yankee iſt, der läßt ſich auch durch ein Erdbeben 
nicht abhalten, wenn es irgendwo Dollars zu „machen“ gibt. 

Auch mein Ziel war das gute alte Frisko, und auch ich 
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hoffte auf eine ſchnelle Reife. Vorderhand ſchien es jedoch, 
als ob hier der Wunſch der Vater des Gedankens bleiben würde, 
denn noch lagen Tauſende von Meilen und obendrein die ge⸗ 
waltigen Schneeberge der Kordilleren zwiſchen uns und dem 
Ziele unſerer Sehnſucht. Mit den gewöhnlichen Frachtzügen 
würde die Reiſe jedenfalls ein mühſames und zeitraubendes 
Unternehmen ſein, und mit den Expreßzügen — nein, da ließe 
ſich hierzulande nichts machen! In den „Staaten“, da ſei das 
etwas ganz anderes, aber hier in Kanada!? So ein kanadiſcher 
Zugführer ſei ein Unmenſch und gar die Maſchiniſten und 
Heizer auf den Lokomotiven leibhaftige Teufel, die nichts lieber 
täten, als einen armen »hobo« unter die Räder eines davon⸗ 
rollenden Zuges zu ſchleudern. 

Das war die allgemeine Anſicht dieſer Fachmänner. Aber 
wer weiß? Am Ende waren ſie auch nicht allwiſſend. Nun 
erſt recht wollte ich mein Glück mit dem erſten fälligen Expreß⸗ 
zug verſuchen. — 

„Due here at eighteentwenty,“ hatte mich der Stations⸗ 
beamte mit offizieller Grobheit angefahren, als ich mich nach 
der Abfahrt des Zuges erkundigte. Alſo um ſechs Uhr zwanzig! 
Etwas früh vor Dunkelwerden, aber mit der üblichen 
Verſpätung. — 

Längſt war die Abfahrtszeit vorüber, die Nacht war herein⸗ 
gebrochen mit eiſigem Hauch, der die Glieder bis aufs Mark 
erſtarrte; überall blitzten die roten und grünen Weichenlaternen 
wie die Irrlichter auf einem Sumpfe, und die blanken Schienen 
glänzten in dem weißen Licht der Bogenlampen. 

Endlich — mir war, als ob ich eine halbe Nacht darauf 
gewartet hätte — brauſte das eiſerne Ungetüm heran und kam 
mit krachendem Getöſe vor dem Stationsgebäude zum Still⸗ 
ſtand. Ungeduldig wartete ich in meinem Verſteck auf den 
Augenblick der Abfahrt — lange, bange Minuten. Der grelle 
Lichtkegel des Scheinwerfers an der Lokomotive warf ein 
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geiſterhaftes, übernatürliches Licht auf die Schienen. Auf dem 
Eiſenkoloß der Maſchine huſchten die rußigen Heizer wie die 
leibhaftigen Teufel umher. 

Ah, ihr, die ihr immer fein ſäuberlich eure Fahrkarten 
am Schalter erworben habt, ihr wißt nicht, was es heißt, am 
Abhang eines Bahndammes auf der Lauer zu liegen, um ein 
fauchendes, ſchnaubendes, zitterndes Ungetüm aus Eiſen und 
Stahl zu überrumpeln! 

Schwerfällig ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Mit einem 
Satz war ich auf dem Bahndamm und rannte neben der Loko⸗ 
motive her, mitten durch den ziſchenden Waſſerdampf, der 
dick wie ein Walfiſchſpaut dem Auspuffrohr entfuhr. Mit einem 
ſchnellen Griff erfaßte ich das Geländer des hinter der Loko⸗ 
motive angekoppelten Packwagens, worauf ich durch die Be⸗ 
wegung des vorwärtseilenden Zuges ganz von ſelbſt auf die 
Plattform — der jog. »blind-baggage« — gehoben wurde. 

Einen Augenblick wartete ich in atemloſer Spannung, 
denn mir war, als ob das Gefühl der verletzten Autorität ſchon 
allein genügen müßte, um die Räder auf den Schienen feſt⸗ 
zubannen. Doch es geſchah nichts dergleichen. Keine Unter⸗ 
brechung in der gleichmäßigen, klappernden, puffenden Me⸗ 
lodie, die in immer ſchnelleres Tempo überging. Bald ſauſten 
wir mit 60—70 Kilometer Geſchwindigkeit durch die Prärie. 
Ein ſchneidender Weſtwind, der durch die Bewegung des Zuges 
bis zum Sturm aufgepeitſcht war, wirbelte Wolken von Rauch 
und Aſche und kleinen Kohlenſtückchen gleich Schneeflocken und 
Hagelkörnern durch die Luft. Blitzſchnell, wie leibhaftige Ge⸗ 
ſpenſter, tauchten zu beiden Seiten die Telegraphenſtangen auf, 
um ebenſo ſchnell wieder im Dunkel der Nacht zu verſchwinden. 
Und zu all dieſem nächtlichen Spuk ſang die Lokomotive ohne 
Unterlaß ihr ſchauriges Lied: „Hu—u—u—u—u— Hu! Hu!“ 

Solange der Zug in Bewegung war, brauchte ich mich 
um meine Sicherheit nicht zu ſorgen, denn man iſt wohl und 
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geborgen auf der »Blindbaggages und ſicher vor neugierigen 
Blicken. Erſt beim Herannahen einer Station wurde die Sache 
ungemütlich. Dann hieß es, entweder beizeiten abſpringen, 
oder ſich auf dem Dach zu verkriechen. Beides trug nicht zur 
Erhöhung der Gemütlichkeit bei. Meiſt waren es nur ſehr 
hinterwäldliche Halteſtellen, an denen der Zug kaum richtig 
zum Stillſtand kam. Nur einen Augenblick ſetzte das rumpelnde 
Getöſe aus. Irgendwo draußen in der Prärie leuchteten ein 
paar anheimelnde Lichter. Ein übernächtiger Hahn ließ ſein 
heiſeres Krähen vernehmen. Eilige Schritte liefen über den 
Kiesboden des Bahndammes. Ein kurzes Kommando, ein 
Pfiff, und weiter ging die Reiſe. 

Bald ging zu meinem nicht geringen Arger der Mond auf 
und übergoß alles ringsum mit einem weichen, fließenden, 
ganz programmwidrig hellen Licht. Wir hatten ſchon die 
Vorberge des kanadiſchen Felſengebirges erreicht. Dunkle, 
ſchattenhafte Höhenzüge zogen ſich zu beiden Seiten hin. Wie 
ſie ſo daſtanden mit ihren ſchwarzen, langgezogenen Rücken 
inmitten der weißen Mondlandſchaft, ſahen ſie aus wie richtige 
Walfiſche. A 

Es dauerte nicht lange, ehe die hohen Schneeberge des 
Felſengebirges auftauchten, die ſich wie rieſige Kuliſſen vom 
nächtlichen Himmel abhoben. Immer unregelmäßiger wurde 
der Atem der Maſchine. Die flachen Höhenzüge wurden zu 
finſteren Felſenwänden, an denen der Schienenſtrang nur 
mühſam in langen Schlangenwindungen ſeinen Weg finden 
konnte, und wo die Stationsgebäude in ſchwindelnder Höhe 
wie richtige Schwalbenneſter klebten. Die weißen Berggipfel, 
die noch vorhin aus der Ferne herübergewinkt hatten, ſchienen 
auf einmal über dem Kopfe zu hängen, und der kalte Hauch, 
der von ihren vereiſten Kanten herunterwehte, ließ keinen 
Zweifel darüber, daß wir uns mitten im Herzen des Felſen⸗ 
gebirges befanden. 
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„Banff,“ hörte ich an einer Station ausrufen. Der Name 
kam mir bekannt vor. Hier in der Nähe liegt der kanadiſche 
Nationalpark, der ſelbſt den berühmten Yellowſtone⸗Park an 
Schönheit übertreffen ſoll. Eine Cooks-Reiſegeſellſchaft ſtieg 
hier ein, und weiter ging es in atemloſer Haſt. 

Gegen Morgen wurde der Wind immer kälter, und ein 
feiner, ſcharfer Treibſchnee fegte über den Zug hinweg. Das 
war nicht ſehr angenehm. Aber noch unerträglicher war die 
Fahrt durch die vielen Tunnels und die endlos langen Schnee⸗ 
dächer. Was man dort an erſtickendem Rauch, Ruß, Qualm 
und Dämpfen erleben mußte, das war mehr an Unerträglichkeit, 
als man billigerweiſe auch einem blinden Paſſagier zumuten 
darf. Aber noch unheimlicher war das Raſſeln und Fauchen, 
das Donnern und Schnauben des Zuges, das in dieſer Hölle 
tauſendfach widerhallte. Nur zuweilen, wenn das Gelände 
weniger abſchüſſig war, ging es über freiere Strecken, wo man 
eine gute Ausſicht auf die in dem bleichen Mondlicht ins Phan⸗ 
taſtiſche verzerrte Gebirgslandſchaft hatte. 

Ziemlich häufig, öfter als mir lieb war, mußte der Zug 
an den einſamen Waſſertanks halten, um die Keſſel neu zu 
ſpeiſen. Dann mußte ich regungslos auf dem vereiſten Dache 
liegen und die Abfahrt abwarten. Und das war ſchlimmer 
als das Raſen durch die Tunnels. 

Einmal, als ich nach einem beſonders langen und kalten 
Aufenthalt auf dem Dache wieder nach der Plattform her⸗ 
unterſteigen wollte, war dieſe zu meinem nicht geringen Schrecken 
ſchon von einem anderen beſetzt. Der mochte ebenfalls kein 
gutes Gewiſſen haben, denn ſobald er meinen Kopf auftauchen 
ſah, machte er Miene zum Abſpringen. Das Spiel wiederholte 
ſich mehrmals, bis dem anderen die Sache zu bunt wurde. 

„He, du da oben,“ ſagte er, indem er den Kopf über das 
Dach ſteckte, „brauchſt dich nicht zu verſtecken, komm' nur hübſch 
herunter, ich bin nämlich auch von der Zunft!“ 
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Und jo reiften wir den Reſt der Nacht zuſammen. Er 
war ein Pennſylvania⸗Deutſcher und reiſte natürlich nach 
Frisko. 

Bereits begannen ſich die erſten Schimmer des herein⸗ 
brechenden Tages mit dem Mondlicht zu vermiſchen, als wir 
an einer großen Station namens Golden ankamen. Hier 
mußten wir die Reiſe unterbrechen, denn es geht natürlich 
nicht an, bei hellichtem Tage auf der »Blindbaggages zu fahren. 

Schon kam die Sonne hinter den Bergſpitzen hervor, und 
im Lichte des frühen Tages offenbarten ſich die Schönheiten 
der Gebirgslandſchaft, die man bisher nur ahnen konnte. 
Ringsum türmten ſich ſteile Berge, deren weiße Kuppen in 
tauſend Farben ſprühten, wenn die Sonnenſtrahlen darauf 
fielen. Wo aber das helle Tageslicht noch nicht hingekommen 
war, da ſtanden ſie finſter drohend wie verſteinerte Rieſen und 
ſchauten mürriſch hinab in einen großen See, an deſſen Ufer 
geſchäftige Sägemühlen klapperten. 

Hier gefiel es mir gut. Hier wollte ich eine Weile bleiben 
und ein paar Dollars Reiſegeld verdienen. Mein Reiſegenoſſe 
war der gleichen Anſicht, und ſo machten wir uns auf den Weg 
nach den Sägemühlen. Es dauerte jedoch nicht lange, ehe 
unſere Begeiſterung für dieſes Paradies bedeutend herab⸗ 
geſtimmt war. Ja, waren wir hier eigentlich im Himalaya? 
Überall, auf den Straßen, in den Sägemühlen, auf den Flößen 
im See, tauchten orientaliſche Geſtalten auf. Inder, richtige, 
waſchechte Hindus, in ſchmutzigem Leinenkittel, dunklem, bär⸗ 
tigem Geſicht, gekrönt von einem Turban von unmöglicher 
Größe. Nur einem einzigen Weißen begegneten wir, und der 
war ein Yankee, dem man ſoeben feine Stellung gekündigt 
hatte, weil er einem Chineſen Platz machen mußte. Unter 
dieſen Umſtänden ſchien es am geratenſten, dem ungaſtlichen 
Land ſchnell wieder den Rücken zu kehren. 

Als wir wieder auf der Station ankamen, ſtand eben ein 
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Güterzug zur Abfahrt nach Weiten bereit. Die Wagen waren 
mit roten Schildern verſehen; alſo ein durchgehender Eilfracht⸗ 
zug! Das Ideal eines ſchwarzfahrenden Hobos. Dennoch 
bot er keine gute Fahrgelegenheit. Alle Wagen waren ver⸗ 
ſchloſſen und verſiegelt bis auf einen mit Zementröhren 
gefüllten Flachwagen, auf dem eine Anzahl Indianer hod- 
ten, die auf Regierungskoſten nach einem anderen Reſervato⸗ 
rium gebracht wurden. Eine üble, verlotterte Geſellſchaft, 
an der John Fenimore Cooper wohl kaum ſeine Freude ge⸗ 
habt hätte. Die Männer liefen vor dem Wagen auf und ab 
und ſchlugen vor Kälte mit den Armen um ſich wie die Vogel⸗ 
ſcheuchen, indes die Weiber auf den Zementröhren hockten 
und ihre verwitterten Geſichter ſo tief in die bunten Schlaf⸗ 
decken einwickelten, daß man ihre Schönheit nur ahnen konnte. 
Dennoch beneidete ich die Leute, denn ſie hatten wenigſtens 
freie Reiſe, wo immer ſie hin wollten. Ach, wer es doch auch 
einmal ſo weit bringen konnte! So nach Herzensluſt auf den 
Bahnen herumzufahren, ohne ſich vor jedem Zugführer ver⸗ 
ſtecken zu müſſen! 

Noch war ich ganz in dieſe verlockenden Gedanken ver⸗ 
tieft, als eine alte Dame, die lebhaft an Roxys Wahini er⸗ 
innerte, mit einem gefüllten Waſſereimer vorüberhumpelte. 

Der Anblick der bunten Decke, die ſie maleriſch um den Kopf 
geſchlungen hatte, brachte mich, wenigſtens einmal im Leben, 
auf eine geniale Idee. 

„Wieviel?“ fragte ich, indem ich ihr die Decke halb vom 
Kopf zog. 

„Oh! Nix verkaufen! Nix verkaufen!“ kreiſchte die Alte 
mit ängſtlicher Miene. „Gehört nicht mir, gehört Onkel 
Sam!“ 

„Fünfzig Cents,“ fuhr ich unbeirrt fort, indem ich ihr das 
Silberſtück unter die Naſe hielt. 


Die pechſchwarzen Augen der alten Dame funkelten, doch 
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fie blieb ſtandhaft. „Nix verkaufen,“ wiederholte fie mit zittern- 
der Stimme. 

Nun holte ich einen ganzen blanken Silberdollar hervor. 

„Den ſollſt du haben,“ ſagte ich mit der Miene eines 
Mannes, der ein Königreich zu verſchenken hat, „und dazu 
noch eine Pfeife und ein Pfund Kautabak, wenn du mir ſogleich 
zwei neue Decken aus dem Wagen bringſt.“ 

Das war zu viel der Verſuchung. Mit ein paar grunzen⸗ 
den Tönen rannte ſie nach dem Wagen, um gleich darauf mit 
zwei nagelneuen Decken zurückzukehren. Mit einem ſchnalzen⸗ 
den Laut der Befriedigung quittierte ſie für das Pfund Tabak. 

Möge mir der Himmel verzeihen, daß ich eine ehrbare 
Dame auf ihre alten Tage in Verſuchung geführt habe. Aber 
Not kennt bekanntlich kein Gebot. Nun war der Weg frei. 
Die beiden Decken waren ſo gut wie zwei Fahrkarten nach 
Vancouver. Man brauchte ſich bloß nach Indianerart damit 
zu vermummen, und kein Menſch — am wenigſten ein Zug⸗ 
führer oder ein Bremſer — konnte in dieſer Verkleidung einen 
Kabeluna von einem Indianer unterſcheiden. Und ſo geſchah 
es. Wir beide — d. h. der Pennſylvanier und ich — beſtiegen 
ungehindert den Zug, und weiter ging die Reiſe. — — Das 
war ein anderes Reifen als in der Nacht zuvor. Weniger aben- 
teuerlich zwar, aber um ſo unterhaltender. Immer weiter 
ging es in das wilde Gebirge hinein und dann wieder abwärts 
durch grüne Täler mit üppigen Matten und fruchtbeladenen 
Bäumen, unter deren Schatten die ſtattlichen, ſchwarz⸗weiß⸗ 
getupften Holſteinkühe ſich dem beſchaulichen Geſchäft des 
Wiederkäuens hingaben. Dann rauſchte zu unſeren Füßen 
der reißende Fraſerfluß, der ſich durch ſeinen Reichtum an 
Lachſen einen wohlverdienten Weltruf erworben hat. Dann 
kam noch einmal die Nacht mit ihrem kalten Hauch, und als 
das Tageslicht wieder dämmerte, da rauchten in der Ferne 
die Schornſteine von Vancouver, und noch ein Stück weiter 
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draußen, dicht unter dem Horizont, zog ſich ein dicker, tinten⸗ 
blauer Streifen hin. Das Meer. 

Bald darauf rumpelte der Zug durch die Vorſtadt von 
Vancouver, vorbei an rußigen Fabriken und lärmenden Säge⸗ 
mühlen, bis er ſchließlich auf dem weiten Güterbahnhof zwiſchen 
anderen Wagenreihen zum Stillſtand kam. Dicht dabei er⸗ 
ſtreckten ſich die Landungsbrücken der Pazifikbahn. Zahlreiche 
Schiffe aus aller Herren Ländern lagen dort fein ſäuberlich 
nebeneinander. Schwarz und geſpenſterhaft hoben ſich die 
Umriſſe der mächtigen Überfeedampfer von dem Halbdunkel 
des hereinbrechenden Tages ab. Meiſt lagen ſie ſtill und tot, 
wie ausgeſtorben da, und die noch immer brennende Poſitions⸗ 
laterne blickte trüb und übernächtig durch die Morgennebel, 
die ſie wie ein feiner, dünner Schleier umſchwebten. Auf 
anderen ging es bereits lebhaft zu. Geſchäftige Geſtalten 
huſchten umher, und die raſſelnden Dampfwinden waren eifrig 
dabei, die Kiſten und Kaſten in den unerſättlichen Bauch des 
eiſernen Ungetüms zu verſtauen. Weiter draußen in der Bai 
lagen ſtill und majeſtätiſch die Segelſchiffe, deren ſtolze Takelage 
ſich mit vollendeter Grazie vom rötlichen Schein des Morgen⸗ 
himmels abhob. Kurzum, es war wieder alles nach meinem 
Geſchmack, Schiffe und Menſchen, Salzwaſſer und Teergeruch. 
Bereits hatte ich wieder den Kopf voller Reiſepläne, die bis 
in die fernſten Erdenwinkel führten. — 

Was ſoll ich noch weiter erzählen? 

Wir waren kaum eine halbe Stunde in der Stadt, als wir 
einem alten Irländer in die Hände fielen. 

„Seid ihr Seeleute?“ redete er uns an. 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Dann könnt ihr gleich mit mir kommen; ich habe ein 
ſchönes Geſchäft für euch; drei Dollars pro Tag.“ 

Das ließen wir uns nicht zweimal heißen und gingen 
mit dem Manne nach ſeiner Sägemühle. 
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Der Alte ſchien jeden Seemann für einen ausgemachten 
Tauſendkünſtler zu halten. Zuerſt beſchäftigte er uns mit dem 
Spleißen von Kabeln, eine Arbeit, der er ſtundenlang mit ver⸗ 
ſtändnisloſem Intereſſe zuſchauen konnte. 

„Nun könnt ihr mir mein Haus anſtreichen,“ ſagte er am 
folgenden Tage und gab uns einen Malerpinſel in die Hand. 

„Wenn ihr Seeleute ſeid, ſo müßt ihr auch klettern können,“ 
meinte er, nachdem die Malerarbeit getan war, „ihr müßt das 
Dach meiner Sägemühle ausbeſſern.“ 

„Ein Seemann kann alles,“ ſagte er ſchließlich, „ich habe 
auch eine elektriſche Leitung auszubeſſern.“ 

Der Pennſylvanier, ein Mann mit viel Kuraſche, wollte 
die Sache in die Hand nehmen. Mir aber war das alles doch 
zu unheimlich, und ſo verließ ich die Sägemühle des alten 
Mr. O'Grady — das war ſein Name — und machte mich auf 
die Weiterreiſe. 

Noch derſelbe Abend ſah mich an Bord eines Küſtendampfers, 
von deſſen Verdeck ich nicht ohne ein gewiſſes Gefühl der Weh⸗ 
mut nach Oſten ſchaute, wo die Berge von Britiſch⸗Kolumbia 
langſam in den blauen Fluten verſchwanden. 0 

Ja, das vielgerühmte Britiſch⸗Kolumbien! Manches war 
dort anders als ich mir verſprochen hatte. 

Die gelbe Gefahr! Hier iſt ſie nicht graue Theorie, ſon⸗ 
dern drohende Wirklichkeit, die über dem Lande brütet wie 
eine Wetterwolke. Japaniſche Aufſchriften ſind es, die man 
bei einer Wanderung durch die Straßen der Hauptſtadt an 
den Ladenſchildern leſen kann, und in den Ladentüren machen 
ſich die grinſenden Söhne Nippons breit. Vor wenigen Jahren 
noch waren ſie populär geweſen, die kleinen, braunen Menſchen 
mit dem runden, freundlichen Geſicht und den verſchmitzten 
Augen hinter den goldumränderten Brillengläſern. „Unſere 
kleinen braunen Brüder“, nannte man ſie; bei näherer Betrach⸗ 
tung haben ſie jedoch nicht gewonnen. Sie haben es meiſterhaft 
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verſtanden, ihre Sympathien zu verſcherzen, und heute find 
fie nur noch die „damn japs“. Weniger aufdringlich, aber 
darum nicht minder zahlreich ſind die Chineſen und nicht zuletzt 
die Hindus, eben jene abenteuerlichen, beturbanten Geſtalten, 
die wir ſchon oben im Gebirge zu bewundern Gelegenheit 
hatten. Von allen Farbigen waren ſie die unpopulärſten, weil 
ſie mit ihrer rührenden Bedürfnisloſigkeit dem an hohe Löhne 
und gutes Leben gewöhnten weißen Arbeiter des fernen Weſtens 
am meiſten zuſetzten. Aber es gibt kein Mittel, ſich dieſer Peſt 
zu erwehren, denn ihnen hängt der Nimbus des „british 
citizen“ an. Von Britiſch-Indien reifen fie nach dem britiſchen 
Nordamerika. Wer kann ihnen unter dieſen Umſtänden den 
Eintritt verwehren? Man muß ſchon mit den lieben Lands⸗ 
leuten vorlieb nehmen. — Doch dieſe Hindus bringen meine 
Erzählung auf ein falſches Geleis. 

Am nächſten Tage kam ich in Seattle, im Staate Wa⸗ 
ſhington, an. Wenige Tage vorher hatte dort Amundſen auf 
der Rückkehr aus dem Eismeer Station gemacht und war mit 
dem dem Amerikaner eigenen hyſteriſchen Überſchwang ge⸗ 
feiert worden. Meiner Wenigkeit hat man dort einen etwas 
kühleren Empfang bereitet. Viel hätte nicht gefehlt, und man 
hätte mich mit Schimpf und Schande als unerwünſchten Ein⸗ 
wanderer wieder nach Kanada abgeſchoben, weil ich nicht im 
Beſitz der von der Einwanderungsbehörde vorgeſchriebenen 
Summe war. Nach langem Hin- und Herreden ließ man mich 
jedoch paſſieren, und da ſtand ich nun wieder in „gods own 
country“, mitten im Lärmen und Treiben der Straßen, die 
ſich düſter wie nur irgendein Canon im Felſengebirge zwiſchen 
den Steinmauern der Wolkenkratzer hinzogen. 

„Paper, mister? Shine, sir?“ ſchrie mir eine gellende 
Gaſſenbubenſtimme ins Ohr, als ich mich eben auf eine Bank 
vor der City Hall hingeſetzt hatte, und ehe ich mich's verſah, 
hatte der kleine Tauſendkünſtler meine Stiefel überfallen, 
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während ich mich in die neueſte Nummer des »Seattle Post- 
Intelligencer« vertiefte. 

Allerlei Neues gab es in den ſchreienden Ueberſchriften, 
die die amerikaniſchen Zeitungsſchreiber mit ſoviel Geſchick 
zu friſieren verſtehen. Rooſevelt hatte wieder einmal eine 
Rede gehalten. Rockefeller hatte 10 000 Dollars für die Heiden⸗ 
miſſion geſpendet. G. Pierpont Morgan hatte die Kontrolle 
der Pennſylvaniabahn erworben. „Ein Neger gelyncht in Ala⸗ 
bama.“ „Miß Vanderbilts Hochzeitskuchen koſtet 20 000 Dollars.“ 
Doch hier — ja, was war denn das? „Walfiſchfänger kehrt 
nach drei Jahren nach San Franzisko zurück. Mannſchaft 
verklagt Kapitän!“ 

„Bleiben Sie doch ſitzen, Boß! So kann ich doch keine 
Schuhe wichſen!“ jammerte der Gaſſenbube. 

Doch ich hörte nur noch halb, was er ſagte. Mit einem 
Satz war ich auf und davon und ließ den armen Jungen zurück 
in ſprachloſem Erſtaunen, weniger über meine unmotivierte 
Eile, als über den halben Dollar, den ich ihm aus Verſehen 
zugeworfen hatte. Im Fortlaufen überflog ich noch einmal 
den Inhalt des langen Artikels. Ja, es hatte alles feine Richtig 
keit! Der »Bowheade war tags zuvor zurückgekehrt, und es 
war zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen Kapitän und Mann⸗ 
ſchaft gekommen, und der Staatsanwalt, der mit der Unter⸗ 
ſuchung beauftragt war — wahrhaftig, der Mann hielt ſich 
zurzeit hier in Seattle auf! Ihn mußte ich ſehen ohne Zeitverluſt. 

In dem Veſtibül eines vornehmen Hotels empfing mich 
ein ſechs Fuß langer, wohlgenährter, glattraſierter Diener, 
der mich mit einem vernichtenden Blick von oben bis unten 
muſterte. Der Herr ſei wohl nicht zu ſprechen, meinte er. Doch 
ſo leicht war ich nicht abzuweiſen. Er bequemte ſich ſchließlich 
doch dazu, mich dem Herrn Staatsanwalt zu melden. Dieſer 
war glücklicherweiſe nicht ſo ſtolz wie der Portier. „Nehmen 
Sie Platz,“ ſagte er, indem er auf einen der bequemen Polſter⸗ 
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ſeſſel deutete, die in dem Veſtibül umherſtanden. Dann brachte 
ich ihm mein Anliegen vor. Er machte große Augen, als ich 
ihm meine Geſchichte erzählte, denn er hatte durch die zurück⸗ 
gekehrten Walfiſchfänger von mir gehört und glaubte nicht 
anders, als daß ich längſt ſchon in der Wildnis umgekommen 
wäre. Darum freute er ſich über den ſo plötzlich und unerwartet 
aufgetauchten Zeugen. 

„Höchſt merkwürdig,“ ſagte er einmal ums andere, und 
einige Herren, die dabeiſtanden, ſagten es ebenfalls. 

„Miſter Jones,“ wandte ſich zum Schluß der Staatsanwalt 
an den Hotelkaſſierer, „geben Sie dem jungen Mann fünf 
Dollars.“ 

Dann verließ ich das Hotel in dem Bewußtſein, ein gutes 
Tagewerk vollbracht zu haben. 

Am nächſten Morgen, als die ſchreienden Zeitungsjungen 
durch die Straßen rannten, erlebte ich eine neue Überraſchung. 


„Neueſte Senjation! 
Zu Fuß vom Eismeer nach Seattle.“ 


Ganz neidiſch wurde ich beim Leſen dieſer Überſchrift. 
Da war einer, der hatte mich gründlich übertrumpft! Doch 
dieſes Gefühl verwandelte ſich in einen gelinden Schrecken 
bei der weiteren Lektüre: 


„Seltſame Abenteuer eines 
jungen, deutſchen Seemanns.“ 


Es waren wahrhaftig meine eigenen Erlebniſſe, wie ich 
ſie am Abend zuvor erzählt hatte, und dazu noch aufgeputzt 
mit ſchaurigen Bärenkämpfen, wunderlichen Liebesabenteuern 
und was ſonſt noch eine glühende amerikaniſche Reporter⸗ 
phantaſie erſinnen kann. 

Von der Stunde an war ich die große Nummer bei den 
Reportern. Auf dem Bureau des Staatsanwalts und wo ſonſt 
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fie noch meiner habhaft werden konnten, fuchten fie mich auf 
in der Hoffnung auf eine ſchöne Geſchichte, die ſich in Dollars 
umſetzen ließe. 

Aber ich war ſpröde wie Glas. Wenigſtens einmal in meinem 
Leben zeigte ich mich als „ſmarter Buſineßman“. „Erſt zahlen 
und dann erzählen,“ ſagte ich. Und ſie zahlten. 

Drei Tage lang ſtanden meine Abenteuer hoch im Kurs. 
Aber dann kam ein Konkurrent, der mich ſchmählich aus dem 
Felde ſchlug. Es war ein weſtindiſcher Neger mit verſchmitzten 
Augen und einer Zungenfertigkeit, die ihresgleichen ſuchte. 
Und obendrein auch noch ein Walfiſchfänger. Er war Koch 
geweſen auf dem kleinen Motorſchoner »Olgas, der im ver⸗ 
gangenen Sommer zum erſtenmal die Reiſe nach Banksland 
angetreten hatte. Und die Erfahrungen, die er auf dieſer Reiſe 
gemacht hatte, waren Stoff genug für den phantaſtiſchſten See⸗ 
räuberroman. Der Kapitän dieſes Schiffes war ein Mann mit 
großem Mut und großem Ehrgeiz, aber leider auch mit einem 
großen, weitherzigen Gewiſſen. Sein Ehrgeiz führte ihn in 
die Wildnis von Prinz⸗Albert⸗Land, von wo er, anſtatt Wal⸗ 
fiſche zu fangen, die nordweſtliche Durchfahrt zu erzwingen 
hoffte, trotzdem ihm nur ein kleiner, ſchwacher Schoner mit 
wenig Proviant zur Verfügung ſtand. Sein weites Gewiſſen 
aber veranlaßte ihn, einen jeden, der dort oben in irgendeiner 
Weiſe ſeiner Autorität hinderlich erſchien, auf möglichſt ge⸗ 
räuſchloſe Weiſe um die Ecke zu bringen. Bei der Rückkehr im 
Sommer hatten bereits vier Mann daran glauben müſſen, 
ohne daß jemand anderes davon wußte als er und ſein Koch, 
eben jener Neger, den er in ſeine Geheimniſſe einzuweihen 
pflegte. Nun ſaß er oft ſtundenlang in der Koje und ſann auf 
Mittel und Wege, um auch dieſen letzten Zeugen aus dem 
Wege zu räumen. 

„Der Nigger weiß zuviel,“ murmelte er oftmals, „ich 
werde ihn kalt machen. Sicher iſt ſicher; die Toten erzählen 
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feine Geſchichten.“ Darum ſetzte er ihn auf den Diomedes⸗ 
inſeln aus, wo er in der Geſellſchaft der Eskimos wohl kaum 
das nächſte Frühjahr erlebt haben würde, wenn nicht zufällig 
der Schoner eines Pelzhändlers vorbeigekommen wäre und 
ihn mit hinüber nach Kap Nome gebracht hätte. Von dort 
hat man ihn nach Seattle geſchafft, und nun ſollte der Staats⸗ 
anwalt ihn als Zeugen gegen den Kapitän nach San Franzisko 
bringen. Auch mich übergab er zu gleicher Zeit einem Dampfer 
und zahlte die zehn Dollars Reiſegeld nach San Franzisko. 
So ging es denn weiter nach Süden. Bald hatten wir 
die ſtillen Gewäſſer des breiten Puget⸗Sunds paſſiert. Die 
enge Vancouverſtraße lag hinter uns, und über die Waſſer⸗ 
fläche wehte die ſcharfe Luft des weiten Ozeans. Gleichmäßig 
rollte das Schiff in der langen Dünung, und vor dem Bug 
bildeten ſich glitzernde Schaumkämme. Genau wie vor vier 
Jahren, aber doch viel ſchöner, denn diesmal ging es nicht 
hinauf in die ungewiſſe Zukunft, in die ferne Eiswüſte, ſondern 
nach Süden, nach dem Lande der Sonne — nach Kalifornien! 


Wieder in San Franzisko. 


Durchs Goldene Tor-. — Trauriges Wiederſehen und böfer Empfang. 

— Verhaftet. — Die Ruinenſtadt. — Ein ſtrenger Richter. — Das pri⸗ 

mitive Polizeigefängnis. — Nette Geſellſchaft. — Allerlei ſonderbare Hei» 

lige. — Die frommen Damen. — Fruchtloſe Bekehrungsverſuche. — Die 

populären »Gasrohrmänner⸗. — Ein ſmarter Yankee nimmt ſich meiner 

Sache an. — Der große Prozeß und ſein kleiner Ausgang. — Wieder in 
Freiheit. — Auf nach Auſtralien! 


Nach dreitägiger Seefahrt kamen wir auf der Höhe von 
San Franzisko an. Es war noch ſehr früh am Morgen; rings⸗ 
um war noch dunkle Nacht, und im Weſten zog die blaſſe Scheibe 
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des untergehenden Mondes eine weiße Straße durch die tinten- 
ſchwarze Waſſerfläche. Nur im Oſten, über den ſcharfen Um⸗ 
riſſen der kaliforniſchen Küſtenberge, lag als ein blaſſer Streifen 
das erſte Licht des heraufziehenden Tages. Noch immer blitzten 
in der Ferne die hellen Blinkfeuer der Farallones⸗Inſeln, genau 
ſo wie damals, als ſie uns auf unſerer langen Reiſe nach dem 
Eismeer zum letztenmal zugewinkt hatten. Sie wenigſtens 
waren ſich noch gleich geblieben in den wechſelnden Schickſalen 
dieſer letzten Jahre. 

Schnell, wie immer in jenen ſüdlichen Breiten, breitete 
ſich das Tageslicht über dem Himmel aus. Der helle Schein 
der Morgenſonne ſpielte über den glitzernden Wellen, prallte 
zurück von der weißen Leinwand der vorübergleitenden Segler 
und umflutete die ſchwarzen Rauchwolken, die wie finſtere 
Geſpenſter über dem Kielwaſſer der geſchäftigen Dampfer 
lagen. Alles wieder genau ſo wie damals, vor beinahe vier 
Jahren, und doch ſo ganz anders. 

Schon dampften wir langſam und bedächtig durchs 
„Goldene Tor“ An Backbord hatten wir die ſteilen Felſen 
von Sauſalito und an Steuerbord noch immer, trotz Erdbeben, 
das Wahrzeichen San Franziskos, das kühn an die Felſen ge⸗ 
klebte Kliffhaus, zu deſſen Füßen die Seelöwen um die ſchwarzen 
Klippen ſpielen. Vorbei ging es an den grünen Inſeln von 
Alcatracz und San Angelo, mitten durch den Schwarm der 
flinken Dampfbarkaſſen und der breiten Fährboote mit ihren 
mächtigen Schaufelrädern, die ſchwerfällig plätſchernd, wie 
rieſige Schildkröten, durchs Waſſer eilten. Draußen auf der 
Reede vor der Ziegeninſel gingen wir vor Anker. 

Unter normalen Umſtänden hat man dort eine wunder⸗ 
bare Ausſicht auf die am Abhang der Hügel hin gelagerte Stadt. 
Aber ach, wo ſonſt die ſchlanken Türme der Kirchen und die 
ſcheinenden Kuppeln ber protzigen Wolkenkratzer ihr Haupt 
erhoben, da war jetzt nichts zu erkennen als eine dicke, undurch⸗ 
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dringliche Wolke von gelbem Staub. Die Paſſagiere des 
Dampfers drängten ſich an der Steuerbordreel und betrachteten 
mit neugierigen Blicken das Bild der Zerſtörung. 

Das liebe Frisko! Wahrlich, nicht zu ſeinem Vorteil hatte 
es ſich verändert! 

Nach einer Weile kam eine Barkaſſe längsſeit. Ein großer 
Mann, dem man auch ohne ſeine blaue Uniform und ſeine 
weiße Mütze mit dem goldgeſtickten U. 8. anſah, daß er etwas 
zu ſagen hatte, kam an Bord, und ſiehe da, er ſchaute weder 
rechts noch links unter den Hunderten von Menſchen, die das 
Verdeck bevölkerten, ſondern kam gerade auf mich zu. 

„Kommen Sie von Seattle?“ fragte er nicht gerade 
höflich. 

„Ves, sir,“ antwortete ich nicht weniger freundlich. 

„Vom Staatsanwalt hierher geſchickt?“ forſchte er weiter. 

„Jawohl.“ 

„Dann bleiben Sie mal hier ſtehen!“ 

Dazu verſpürte ich jedoch nicht die geringſte Luſt. 

„Fällt mir gar nicht ein!“ antwortete ich prompt, „ich 
gehe, wohin es mir beliebt! Überhaupt — was wollen Sie 
von mir? Und wer ſind Sie eigentlich?“ 

Mit gewichtiger Miene deutete er auf ſein Schild mit 
dem U. S.: „Ich bin der United States Deputy Marshall; und 
ich verhafte Sie im Namen der Vereinigten Staaten.“ 

„Ah, da haben wir auch gleich den anderen!“ ſagte er, 
als eben der Negerkoch von der »Olgas herbeikam, um zu ſehen, 
was hier vorging. „Sie ſind wohl Mr. Jones?“ 

„Yes, sah,“ antwortete der Ahnungsloſe. 

Auch er wurde verhaftet im Namen der Vereinigten Staaten. 
Das war gar nicht nach Mr. Jones' Geſchmack, und er ließ 
ſeinem Mißfallen in lauten Proteſten freien Lauf. Er ſei ein 
freier Mann und laſſe ſich nicht von jedem hergelaufenen 
Hafenpoliziſten verhaften. Damit bewirkte er aber nur, daß 
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wir bald von einem Walle neugieriger Menſchen umgeben 
waren. 

„That's him, that's him,“ flüſterte einer dem anderen 
zu, „er iſt's, er iſt's!“ 

Mir aber blieb es überlaſſen, darüber nachzudenken, wer 
ich nun eigentlich ſein ſollte. War ich einer der berüchtigten 
Gasrohrmänner? Wer weiß? Die Sache begann eine be⸗ 
denkliche Wendung zu nehmen. Es iſt nicht angenehm, von 
hundert Paaren choleriſcher Augen umgeben zu ſein, in denen 
man das Verlangen nach einem Lynchgericht leſen kann. Ich 
war froh, als die Barkaſſe mit uns nach dem Lande fuhr. 

An der langen Pier am Fuße der Miſſionsſtraße legten 
wir an. Ein tückiſches Geſchick hatte es ſo gefügt, daß es genau 
die Stelle war, von wo mich vor dreidreiviertel Jahren die 
Barkaſſe nach dem „Bowhead« übergeſetzt hatte. Nicht ohne 
eine gewiſſe Wut betrachtete ich die wohlbekannte Stätte. Hier 
hatte ſich nicht viel verändert. Trotz Erdbeben und Feuer noch 
immer dieſelben mächtigen, grünbewachſenen Holzpfeiler, die 
dicken, holperigen Planken, über die die ſchweren Laſtwagen 
rollten, die ſchweren Kettengeländer, auf denen neugierige 
Gaſſenbuben und müßige Vagabunden ſchaukelten, und die 
langen, düſteren Warenſchuppen, auf deren Dächern die Spatzen 
lärmten. Überall entlang der Waſſerfront war noch das alt- 
gewohnte Bild. Sogar der hohe Uhrenturm auf dem Fähr- 
gebäude, ohne den man ſich die Waſſerkante von Frisko gar 
nicht vorſtellen kann, ſtand noch unverſehrt in feiner ſtolzen 
Größe. 

Das Bild wurde jedoch anders, als wir den Fuß an Land 
ſetzten. Was war aus dem ſchönen Frisko geworden! Ich 
war ja ſchon auf einiges vorbereitet, denn droben in Seattle 
waren die Zeitungen voll geweſen von der Kataſtrophe, die 
über die unglückliche Stadt hinweggegangen war. Grauſige, 
blutdürſtige Geſchichten; auffriſiert mit der ganzen Uppigkeit 
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einer amerikanischen Reporterphantaſie. Aber alle Vorſtellungen, 
die ich mir davon in meinem Kopfe zurechtgemacht hatte, 
blieben weit zurück hinter dem, was ich nun mit eigenen Augen 
vor mir ſah. Ein trauriges Bild der Zerſtörung. Von dem 
ganzen Häuſermeer, das entlang der Hafenfront den unteren 
Teil der Stadt bedeckt hatte, ſtand kaum ein Stein mehr auf 
dem anderen. Fortgefegt waren die vielſtöckigen Geſchäfts⸗ 
gebäude mit ihren protzigen Faſſaden, und an ihrer Stelle 
ſtand entlang der Hauptſtraße, die nun auf einmal ſo entſetzlich 
breit ausſah, eine lange Reihe von niedrigen, flachdachigen 
Hütten aus Holz und Wellblech, von deren grell-grünem, rotem 
oder blauem Anſtrich die Sonnenſtrahlen zurückprallten. 
Schreiende Schilder mit großen, aufdringlichen Buchſtaben 
verlockten zum Geldausgeben. Faſt in jedem Haus war eine 
Kneipe und in jeder Kneipe irgendeine „Muſik“ — Ziehharmonika, 
Muſikkaſten, Phonograph oder vielleicht auch ein Niggerſänger 
oder ein mexikaniſcher Banjoſpieler. Die »Barbarenküſtes war 
von der Batterieſtraße nach der Marketſtraße gewandert. 

Erſt eine der zahlloſen Straßenbahnlinien, die vor dem 
Fährgebäude zuſammenlaufen, war wieder in Betrieb. Sie 
führte durch die Marketſtreet nach der oberen Stadt. Mir war 
nicht wohl zumute, als wir uns dieſer proviſoriſchen Fahr⸗ 
gelegenheit anvertrauten. Die Schienen waren ſchlecht an⸗ 
einandergenietet und liefen in endloſen Schlangenwindungen 
durch die an tauſend Stellen zerwühlte und aufgeriſſene Straße. 

Alſo das war Marketſtreet! Dieſelbe ſtolze Straße, die 
einſt wie ein breiter Strom durch das wogende Meer der 
Häuſer und Menſchen zog! Von der ganzen Herrlichkeit war 
nichts mehr übrig geblieben, als ein breiter, grundloſer Weg 
wie irgendwo draußen in der Prärie, umſäumt von zerfallenen 
Mauern und öden Fenſterhöhlen, den letzten, traurigen Über⸗ 
reſten der ſtolzen Wolkenkratzer. Faſt an jeder Straße war 
ein pflaſterſteinfreſſender „erusher“ aufgeſtellt, der die harten 
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Steine zu Betonkies für die neuen Bauten zermahlte. 
Endlos lange Wagenreihen brachten Zement und Backſteine 
von der Waſſerfront herauf, und andere, nicht minder lange, 
führten auf der anderen Seite der Straße Schutt und Geröll 
nach der Bai hinunter. Ganz San Franzisko hatte ſich in 
einen rieſigen Bauplatz verwandelt. 

Ein Anblick, wie ihn die Welt noch nie zuvor geſehen und 
wie fie ihn auch aller Voraussicht nach nie wieder zu ſehen be⸗ 
kommt. Eine Weltſtadt in Trümmern! Steine und wieder 
Steine, und dazwiſchen hoch aufragend die geſpenſterhaften 
Gerippe der niedergebrannten Wolkenkratzer; ein greuliches 
Wirrſal von Eiſen und Stahl, bis zur Unkenntlichkeit verbogen 
von der zerſtörenden Glut des Feuers. 

Und über dem allem — über dieſem Chaos von Stein 
und Eiſen, von Menſchen und Tieren — lag aus Kalk und Sand, 
Zement und Mörtel eine dicke, gelbe Wolke von beißendem, 
brennendem Staub. 

Hier, im Herzen San Franziskos, in der einſt ſo ſtolzen 
„City“, ſtanden eigentlich nur zwei Gebäude, die die vernich⸗ 
tende Wut des Feuers einigermaßen verſchont hatte — die 
Münzanſtalt und die nicht weit davon gelegene Hauptpoſt. 
Sie waren ihrem Schickſal nur dadurch entgangen, daß man 
ringsum alles mit Dynamit niedergelegt hatte, damit die dort 
aufgehäuften Goldſchätze nicht den zahlreichen Plünderern 
zum Opfer fielen. 

Nach der Hauptpoſt, die nun zugleich noch als Rathaus, 
Gerichtsgebäude und Gefängnis diente, brachte uns der Be⸗ 
amte der Hafenpolizei. Wenn das Gebäude auch vom Feuer 
verſchont geblieben, ſo waren doch die Spuren des Erdbebens 
überall zu erkennen. Breite Spalten klafften in dem Stein⸗ 
pflaſter vor der Tür, und durch die Wände zogen ſich tiefe Riſſe. 
Vielfach war der Gips von den Wänden heruntergefallen, 
und das bloße Mauerwerk trat zutage. 
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Doch das alles ſah ich nur nebenbei; ich war zu ſehr mit 
meiner eigenen Angelegenheit beſchäftigt. Ich war geſpannt, 
wie ſich die Sache weiter entwickeln würde. 

Nachdem wir eine Weile in einem langen Hausgang ge⸗ 
wartet hatten, führte uns ein uniformieter Diener durch eine 
prächtige Doppeltür in einen großen, kahlen, unheimlich aus⸗ 
ſehenden Raum, an deſſen Wand im Hintergrund als einziger 
Schmuck ein Sternenbanner und darüber eine Büſte George 
Waſhingtons befeſtigt war. Die ſchweren Vorhänge an den 
hohen Fenſtern, durch die das Tageslicht nur gedämpft hin⸗ 
durchzudringen vermochte, verbreiteten ein feierliches Halb⸗ 
dunkel. In einem bequemen Lederſeſſel hinter dem grünen 
Tiſch ſaß ein alter Herr mit weißem Spitzbart, der uns mit 
ſtrenger Miene muſterte. Das war der Richter de Haven. 

„Well,“ ſagte er, indem er bedächtig den weißen Bart 
ſtrich und mich dann über die Brillengläſer hinweg mit ſeinen 
kalten, grauen Augen anſah, „heißen Sie Faber?“ 

„Ja, Euer Gnaden.“ 

„Und Sie heißen Jones?“ wandte er ſich dann an den 
Neger. 

„Ves, your worship.“ 

„Alright.“ Der Richter rückte nun feine Brille zurecht 
und las uns etwas aus den Akten vor, das nach allem, was 
ich davon verſtanden habe, ebenſogut Chineſiſch ſein konnte. 

„Well,“ ſagte er, nachdem der Redeſtrom verſiegt war, 
„ich ſetze Ihre Kaution auf fünfhundert Dollars feſt.“ 

„Can you raise that?“ 

„Ob Sie das bezahlen können? Fünfhundert Dollars!“ 
wiederholte der dabeiſtehende Diener. 

Nein! Wie käme ich dazu? Fünfhundert Dollars! So⸗ 
viel Geld hatte noch keiner von uns beiſammen geſehen. Alſo 
blieb nur die eine Alternative: „Marſch, ins Gefängnis!“ 

Etwa zehn Mann des „Bowhead« waren hier bereits 
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einquartiert, ebenfalls als Zeugen gegen den Kapitän. Vor 
vierzehn Tagen waren ſie mit dem Schiff zurückgekehrt, und 
von Bord weg hatte man ſie verhaftet. Das gab ein großes 
Wiederſehen. Sie waren ja nicht alle meine Freunde, aber 
bei dem unverhofften Wiederſehen und den begleitenden außer⸗ 
ordentlichen Umſtänden wurde bei jedem ein Stück der alten 
Erinnerungen lebendig — wenn es auch keine angenehmen 
Erinnerungen waren —, und man kam gerade in die Stim⸗ 
mung, in der man geneigt iſt, das Kriegsbeil, wenigſtens für 
den Augenblick, zu begraben. 

Ich will nicht im einzelnen von den folgenden Tagen er⸗ 
zählen. Um es gleich vorwegzunehmen: Fünfundfünfzig lange, 
lange Tage ſind es geweſen, die ich dort hinter Schloß und 
Riegel zugebracht habe. Nirgendwo ſind die Tage ſo lang wie 
im Gefängnis! 

Und doch war es ein angenehmes Gefängnis. Neben 
dem »Bowhead« konnte es ſich wohl ſehen laſſen. 

„Was ſagſt du nun?“ meinte der geſchwätzige Bowen, der 
ſich ebenfalls in der Geſellſchaft befand, „habe ich dir nicht 
vor drei Jahren ſchon geſagt, daß es mit dem Gefängnis gar 
nicht ſo ſchlimm iſt, wie die Leute immer reden? Hier bekommſt 
du deine drei Mahlzeiten täglich und brauchſt dich nicht zu 
plagen auf Befehl Mr. Johnſons. Hier weiß man noch etwas 
von Menſchenrechten. Hier ſind die Leute human und behandeln 
dich wie einen Gentleman. Und obendrein bekommſt du als Ver⸗ 
gütung einen Dollar im Tag! Weiß der Kuckuck, ich bleibe mein 
Lebtag im Gefängnis, ſolange man mir einen Dollar täglich 
dafür bezahlt!“ Wenn der alte Sünder den »Bowhead« als 
Maßſtab für die große Welt anlegen wollte, ſo mochte er ja 
nicht ſo unrecht haben. Für den Dollar konnte man ſich ſogar 
allerlei Luxusartikel von draußen kommen laſſen — Schoko- 
lade, Milch und dergleichen. Die meiſten kamen allerdings 
nie dazu, denn bei ihnen war der Dollar ſchon immer zerronnen, 
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noch ehe er gewonnen war. Er wanderte in den Rachen des 
großen Molochs Poker. Man glaubte ſich wieder nach den 
Winterquartieren der Herſchelinſel verſetzt, wenn die Schnee⸗ 
ſtürme wehten. Die Pokermanie war über alle gekommen, 
und wieder ſaßen ſie dort mit heißen Köpfen über den Karten. 
Aber es war nicht Frau Fortuna, die hier die Karten miſchte. 
Selbſt der Ruhm unſerer beſten Pokerlöwen begann zu ver⸗ 
blaſſen. Sie waren der Bande von Falſchſpielern, die gleich⸗ 
zeitig dort in Unterſuchungshaft ſaßen, nicht im entfernteſten 
gewachſen. Dieſe waren Künſtler auf dem Gebiet. Mit ihren 
langen, dünnen Fingern, denen man anſehen konnte, daß ſie ihr 
Lebtag noch keine ordentliche Arbeit verrichtet hatten, verſtanden 
ſie, die Karten nach Belieben zu hantieren. Auf unſere paar 
Groſchen hatten ſie es nicht gerade abgeſehen. Sie hätten es 
nicht der Mühe wert gehalten, deshalb die Karten zu miſchen, 
aber es gelang ihnen dadurch, andere, die mehr zu verlieren 
hatten, zum Spielen zu verlocken. Und es gab deren genug; 
geriebene Spitzbuben, durchtriebene Gauner, die mit allen 
Waſſern gewaſchen waren — ſie alle gingen in die Netze. Das 
raſtloſe Weſen dieſer Menſchen, die alle voll Spannung des 
Augenblicks harrten, der über ihr Lebensſchickſal entſcheiden 
ſollte, ließ ihnen eine Ablenkung durch ein paar Dollars mehr 
oder weniger nicht zu teuer bezahlt erſcheinen. Wenn ſie dann 
ſo recht im Zug waren, dieſe deſperaten Menſchen, dann kam 
es zu Szenen von dramatiſcher Wildheit. Dann rollten die 
Dollars über die rauhe Holzplatte; dann türmten ſich die Gold⸗ 
ſtücke zu Haufen vor dem Gewinner. 

Da war einer — ein reicher und ehemals angeſehener 
Mann — der hatte ſeine Frau im Jähzorn gar übel zugerichtet, jo 
daß ſie bald darauf ſtarb. Und der Schatten dieſer toten Frau 
verfolgte ihn wie ein Geſpenſt. Er redete davon bei Tag und 
phantaſierte bei Nacht. Haſtig, wie das böſe Gewiſſen ſelber, 
lief er auf und ab auf dem Steinboden des langen Ganges. 
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Unmittelbar blieb er zuweilen vor den Spielern ſtehen, als 
ob er ſie jetzt zum erſtenmal ſähe. „Probier's mal, Jack!“ 
ermunterte ihn einer der Spieler. Und er ſetzte ſich zu ihnen, 
und die Dollars rollten — — — 

Da war ferner ein Japaner — eine Seele von einem 
Menſchen! Das verkörperte Wohlwollen, die perſonifizierte 
Höflichkeit. Nur vier oder fünf Tage verbrachte er dort, aber 
an jedem dieſer Tage verſpielte er mindeſtens hundert Dollars. 
Und er verſtand die ſeltene Kunſt, mit Grazie zu verlieren. 
Seine Verluſte bereiteten ihm keine Kopfſchmerzen. Warum 
auch? Er war ein Mädchenhändler und „machte“ damit täglich 
viele Dollars. Ein einziges Leben nur brauchte er zu zerſtören, 
ein einziges Glück nur über den Haufen rennen, und die Ver⸗ 
luſte waren reichlich wieder eingebracht. Ha, dieſer Japaner! 
Seine Dollars öffneten ihm Tür und Tor zu allen möglichen 
Vergünſtigungen; ſie verſchafften ihm ein gutes Eſſen, auf 
japaniſche Art zubereitet aus einem nahen Reſtaurant ſeiner 
Landsleute; ſie verhalfen ihm zu einem allabendlichen freien 
Ausgang in Begleitung des Gefängniswärters; ſie haben zum 
Schluß die Zeugen beſtochen, die gegen ihn auftreten ſollten. 
Zuletzt hat man ihn als mißliebigen Einwanderer nach Japan 
abgeſchoben. 

Eine weitere, überaus merkwürdige Figur war Mr. 
O'Connor — ſo wenigſtens nannte er ſich. Er war ein alter 
Mann, im letzten Stadium der Schwindſucht. Er hatte ſchmale, 
blaue Lippen, ſtarre, gläſerne, ſchwarzumränderte Augen und 
einen röchelnden, keuchenden Atem. — Und doch hatte ſich 
dieſer Mann, der ſchon mit einem Fuß im Grabe ſtand, noch 
vor kurzem eines Vergehens ſchuldig gemacht, deſſen ſich ſelbſt 
der Hauptmann von Köpenick nicht zu ſchämen brauchte. 
Jahrelang hatte er ſich und ſeine Familie ſchlecht und recht 
mit dem Ertrag ſeines Krämerladens durchgebracht, aber in 
der letzten Zeit ſah er mit Schrecken, wie der Sollſaldo in ſeinem 
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Hauptbuch zu immer umfangreicherer Größe anſchwoll. Das 
machte den armen Mr. O'Connor ganz deſperat und er be⸗ 
ſchloß, ſein Glück auf eine Karte zu ſetzen. Er ließ ein Rund⸗ 
ſchreiben mit dem hochoffiziellen U. S. an alle Notabilitäten 
San Franziskos ergehen, worin dieſe zur Beſichtigung und 
zur Teilnahme an der Verſteigerung des Regierungswaldes 
im Sakramentotal eingeladen wurden. Die Verſteigerung 
fand auch wirklich ſtatt, aber als es ans Einlöſen der Schecks 
ging, kam der Schwindel heraus, und Mr. O'Connor wanderte 
ins Gefängnis. — Nur einmal beteiligte ſich dieſer eigenartige 
Staatsbürger an dem Kartenſpiel, aber ſchon bald ſchob er mit 
vielſagendem Lächeln die Karten beifeite. 

„Die Karten ſind ja alle markiert. Ein Blinder kann das 
ſehen!“ erklärte er mir ſpäter, „aber ich werde mich hüten, 
etwas zu ſagen. Die Kerle haben Augen, ſo gut wie ich. Ge⸗ 
ſchieht ihnen recht, wenn fie nicht aufpaſſen. Laß die Dum⸗ 
men verlieren!“ 

Auch dieſer Hauptmann von Köpenick beehrte uns nur 
kurze Zeit. Es war überhaupt ein ſtändiges Kommen und 
Gehen. Täglich tauchten neue Geſichter auf. Und ſie waren 
doch immer dieſelben, dieſe Menſchen mit dem gedrückten, un⸗ 
ſicheren Weſen, mit dem ſcheuen Blick und der grauen, unge⸗ 
ſunden Geſichtsfarbe. Längſt ſchon hatte ihnen das Leben 
allen Ehrgeiz aus dem Herzen geriſſen und alle Leidenſchaften 
getötet, alle bis auf eine, und das iſt die Sucht nach Morphium, 
Kokain, Opium und anderen Betäubungsmitteln. Von dieſer 
Sucht waren alle beſeſſen. Bei einigen war der ganze Körper 
bereits mit unzähligen ſchwarzen Flecken bedeckt, die von der 
giftigen Nadel herrührten. Wie ſelig ſich dieſe Menſchen fühlten, 
wenn ſie ſich gerade wieder eine neue Einſpritzung beigebracht 
hatten! Wie behaglich ſie dann in der Hängematte in ihrer 
Zelle vor ſich hinträumten! Aber wehe, wenn der Rauſch vor⸗ 
über, oder wenn nichts mehr von dem geliebten „Coco“ zu 
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haben war! Dann bekamen ſie Tobſuchtsanfälle und rannten 
wütend mit dem Kopf gegen die eiſerne Wand der engen Zelle. 

Wie leer wären doch unſere Gefängniſſe, wenn nicht dieſe 
gewohnheitsmäßigen Gäſte wären! Um ſo ſchlimmer für die, 
welche ein böſes Geſchick in dieſe Geſellſchaft geführt hat! Für 
ſie iſt es eine Strafe, für jene eine Profeſſion — und nicht 
die ſchlechteſte. Onkel Sam ſorgt für ſeine Penſionäre. Und 
je abſcheulicher das Verbrechen, um deſſentwillen ſie verurteilt 
ſind, deſto größer iſt das Anſehen. Ein Mörder iſt ein Halb⸗ 
gott, zu dem die anderen Verbrechergeſtalten mit ſcheuer Ver⸗ 
ehrung emporblicken. 

Auch in dem Gefängnis zu Oakland, in den man alles 
mögliche zuſammengepfercht hatte, weil alle übrigen Gefäng⸗ 
niſſe abgebrannt waren, gab es viele dieſer Halbgötter. Sie 
wurden vorſichtigerweiſe von den anderen Unterſuchungs⸗ 
gefangenen abgeſondert gehalten und nur ſpät abends, wenn 
der lange Korridor geräumt war, durften ſie ſich dort eine halbe 
Stunde ergehen. 

Die intereſſanteſte war entſchieden Lucie — ſie war die 
einzige Dame in unſerem Teil des Gebäudes. Und eine Dame 
war ſie vom Scheitel bis zur Sohle. Eine Erſcheinung! Sie 
hatte mit grauſamer Kaltblütigkeit ihren armen Mann erſchoſſen, 
weil dieſer ihr eine Szene machte wegen ihres liederlichen 
Lebenswandels. Aber Lucie hatte ſich einen guten Advokaten 
ausgeſucht; dem floſſen die Worte vom Munde wie der Tau 
vom Hermon und wie die Salben von Aarons Bart. Er hat 
zu den Geſchworenen mit Engelszungen geredet von den un⸗ 
geſchriebenen Geſetzen und von dem Recht auf den Revolver, 
und zum Schluß hat er gar noch auf dem Katheder „Home, 
sweet home“ geſungen. Und Lucie wurde freigeſprochen mit 
Pauken und Trompeten. Natürlich! Wer wird auch ſo un⸗ 
galant ſein! 

Die am übelſten beleumundeten Kumpane aber waren 
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entſchieden die beiden Gasrohrmänner. Kurz nach dem Erd⸗ 
beben hatten ſie mit ihren Raubzügen, die ſie meiſtens bei 
hellichtem Tage ausführten, ganz Kalifornien in Aufregung 
verſetzt. Die ganze Polizei von San Franzisko hielten ſie 
monatelang in Bewegung, und doch gelang es nie, ihrer hab⸗ 
haft zu werden, weil ſie es nie verſäumten, die Zeugen ihrer 
Miſſetaten rechtzeitig kaltzumachen. Denn die Toten erzählen 
keine Geſchichten. Zur Ausführung der Mordtat bedienten 
ſie ſich ſtets eines bleiernen Gasrohrs. Daher der Name 
„Gasrohrmännere. Wie ſehr ſie noch immer in den Köpfen 
der ehrſamen Bürger ſpukten, nachdem ſie ſchon lange hinter 
den Gefängnismauern ſaßen, das habe ich ſelbſt einige Wochen 
ſpäter an einer komiſchen Szene erlebt. 

Spät abends führte mich mein Weg durch eine gänzlich 
zerfallene Straße, deren Beleuchtung bisher noch nicht wieder⸗ 
hergeſtellt war. Es war ſtockdunkel, und ein dicker Nebel ließ 
kaum die Hand vor den Augen erkennen. Plötzlich tauchte eine 
menſchliche Geſtalt vor mir auf, die ebenſo plötzlich in dem 
Nichts verſchwand. Der Vorgang wiederholte ſich öfters, 
während ich meinen Weg durch den tiefen Schlamm weiter⸗ 
taſtete. Mit einem Mal blieb die Geſtalt dicht vor mir ſtehen. 
„Lsay, stranger,“ ſagte ſie mit näſelnder Yankeeſtimme, „wenn 
Sie meine paar Dollars haben wollen, dann ſagen Sie es ge⸗ 
fälligſt, aber ich haſſe es wie die Hölle, wenn mir einer mit dem 
Gasrohr über den Kopf haut.“ 

Den beiden konnte man übrigens nicht anſehen, daß ſie 
ſo viele Mordtaten auf dem Gewiſſen hatten. Es waren harm⸗ 
los ausſehende, elegant gekleidete junge Menſchen, die bei 
der Damenwelt in hohem Anſehen ſtanden. Der vielgeplagte 
Portier hatte alle Hände voll zu tun, um die vielen jungen 
und weniger jungen Damen abzufertigen, die mit Blumen 
und Pralinees kamen und die intereſſanten Mörder zu ſprechen 
wünſchten. Das Beſuchen der Gefängniſſe ſcheint überhaupt 
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ein Lieblingsſport der amerikaniſchen Damen zu ſein. Es iſt 
ja auch gar ſchaurig ſchön, wenn man die böſen Verbrecher⸗ 
phyſiognomien gleich den Löwen im zoologiſchen Garten aus 
dem Halbdunkel hinter dem Gitter hervorſchauen ſieht. 

Auch wir, die wir keine Mörder waren, durften uns öfters 
eines Damenbeſuches erfreuen. Geſetzte, ehrwürdige Damen 
mit grauen Haaren hatten ſich die undankbare Aufgabe ge⸗ 
ſetzt, die böſen Verbrecher wieder auf den Pfad der Tugend 
zurückzuführen. Eine Modetorheit, die damals unter den 
oberen Zehntauſend umging. Eine Art Sport war es. 

Indes: von Zeit zu Zeit ſahen wir die alten Damen gern. 
Zweimal in der Woche kamen ſie in den großen Vorſaal und 
ſangen das ganze Geſangbuch von Moody und Sankey von 
Anfang bis zu Ende. Niemand nahm beſondere Notiz von 
ihnen. 

„O how I love Jesus —“ fangen die Damen. 

„Ich wette zehn!“ ſagte einer der Kartenſpieler. 

„Zwanzig beſſer!“ der andere. 

„ call that!“ 

„Full house!“ A 

„Da nit!“ 

Und dazwiſchen wieder die Sängerinnen: 

„Oh, wo iſt mein wandernder Knabe heut' nacht? 
Oh, wo iſt mein Knabe heut' nacht? 

Mein Herze zerbricht, 

Denn ich finde ihn nicht. 

Oh, wo iſt mein Knabe heut' nacht?“ 

Zuweilen war auch eine leibhaftige Sängerin von der 
Oper mit dabei. Meiſterhaft konnte ſie dieſe Lieder ſingen, und 
es war wunderbar anzuhören, wie ſchmetternd ihre Stimme 
durch die kahlen Räume hallte. Man muß ins Gefängnis 
gehen, um ſo etwas zu hören. Eine ehrwürdige Dame mit 
einem guten Geſicht hielt zum Schluß ſtets noch eine An⸗ 
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ſprache, in der fie uns wieder und wieder verficherte, daß es 
unſere Verbrechen wären, die uns hierhergeführt hätten, und 
daß die Sünde auf unſerem Geſicht geſchrieben ſtehe! Und 
wir waren doch ſo unſchuldig! 

Doch es wird Zeit, daß ich die alten Damen mit ihren 
Schützlingen in Onkel Sams Penſion ihren eigenen Betrach⸗ 
tungen überlaſſe und wieder zu meinen perſönlichen Schid- 
ſalen zurückkehre. 

Schon am erſten Morgen nach meiner Ankunft wurde ich 
mit dem Beſuch eines Advokaten beehrt. Er war der Typus 
eines ſmarten Yankee — ein kleiner Mann mit quedjilberigen 
Bewegungen und einem langen, glattraſierten Geſicht, in 
dem ſich ſcharfe Falten von den Augen nach den Mundwinkeln 
zogen. 

„Geſtern hier angekommen?“ fragte er ungeduldig. 

„Ves, sir.“ 

„Sie wollen Kapitän Cook verklagen?“ 

„ER Ak: 

„Schadenerſatz?“ 

„Ja, wenn's möglich ift —“, antwortete ich zögernd, denn 
die Idee war mir ganz neu. 

„Müſſen mir genauer antworten,“ ſagte der ſmarte Yankee, 
indem er auf die Uhr ſah, „ich habe nur noch zehn Minuten 
Zeit. Wieviel wollen Sie haben?“ 

„Dreihundert Dollars ſind wohl zu viel?“ fragte ich unſicher. 

„No, nicht genug! Man muß viel verlangen, wenn man 
etwas erreichen will. Sagen wir 30 000 Dollars.“ 

Einen Augenblick ſtand ich ſprachlos, überwältigt von der 
großen Summe. „Well?“ Wieder ſah der Yankee voll Un⸗ 
geduld auf die Uhr, „was ſagen Sie? Sie brauchen ſich um 
nichts zu kümmern, ich übernehme alle Arbeit, alle Koſten 
und alle Verantwortung, wenn Sie mir die Hälfte von dem 
bezahlen wollen, was bei der Sache herauskommt. Alright?“ 
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„Allright,“ ſagte ich, und der geſchäftstüchtige Yankee 
ſchrieb in ſein Notizbuch, daß ich Kapitän Cook und die übrigen 
Eigentümer des Schiffes um 30 000 Dollars = 125 000 Mark 
verklage. Dann ergriff er ſeinen Hut und eilte davon. 

Kein Zweifel: Meine Angelegenheit lag in guten Händen! 

Das gleiche konnte man nicht behaupten von dem Straf⸗ 
verfahren, um deſſentwillen wir ja alle in Zeugenhaft be⸗ 
halten wurden. Die Sache zog ſich furchtbar in die Länge; 
es ſah faſt ſo aus, als ob man uns ganz vergeſſen hätte. Die 
Mühlen der amerikaniſchen Rechtspflege mahlen noch lang⸗ 
ſamer als anderswo. Es dauerte einen vollen Monat, ehe 
die Sache vor die ſogenannte „Grand Jury“ kam, die erſt 
über die Verfolgung der Anklage zu beſchließen hatte. Dieſen 
einundzwanzig wohlwollenden Bürgern in dem großen, durch 
ſchwere Doppeltüren vor neugierigen Augen und Ohren un⸗ 
befugter Zeugen aufs ſtrengſte abgeſchloſſenen Raum habe ich 
während eines ganzen Nachmittags alle Ereigniſſe der langen 
Reife des „Bowhead« erzählt. Die Sache machte großen Ein⸗ 
druck, und die Entrüſtung darüber tat ſich oft in lauten Worten 
kund. Ohne einen weiteren Zeugen anzuhören, wurde das 
ſogenannte Endietment gegen den Kapitän und den Mr. 
Johnſon ausgeſprochen. 

Und dann — ja, dann iſt die Sache am Ende doch noch 
ausgegangen wie das Hornberger Schießen. Ein Zeuge nach 
dem anderen verſagte. Welch ſeltſames Weſen iſt doch ſo ein 
Gerichtszeuge! Sonſt iſt er nicht auf den Mund gefallen, aber 
ſobald das hochnotpeinliche Verhör beginnt, verliert er plötzlich 
das Gedächtnis. — Einen nach dem anderen mußte der Staats⸗ 
anwalt entlaſſen, weil nichts aus ihm herauszubekommen war. 
Schließlich zahlte er auch mir die 55 Dollars, die ich mir in den 
55 Tagen erſeſſen hatte, und entließ mich wieder in die gol- 
dene Freiheit. 

Da ſtand ich nun wieder mitten in der Straße mit der 
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Taſche voll Dollars und atmete die köſtliche Luft der Freiheit 
und ſchaute unſicher umher, geblendet von dem Licht der Sonne, 
die ich jo lange nicht mehr geſthaut hatte. Frei!! Wer 
noch nie 55 Tage hinter Gefängnismauern geſeſſen hat, der 
weiß nicht, was alles in dieſen Worten liegt. 


* *. 
* 


Und nun iſt mein Garn ſchon beinahe zu Ende geſponnen. 
Was ſoll ich noch weiter erzählen? Der »Bowhead« iſt be⸗ 
ſchlagnahmt worden, und es iſt des Kapitäns letzte Reiſe nach 
dem Eismeer geweſen. Ich habe glücklicherweiſe nie wieder 
etwas von ihm gehört, aber ich denke mir, daß er auch heute 
noch, trotz aller Prozeſſe, in ſeinem Landhaus in Maſſachuſetts 
lebt. Hoffen wir, daß er in Frieden die Früchte ſeiner Miſſe⸗ 
taten genießt. Wir wollen nicht boshaft ſein. Ganz ohne ein 
blaues Auge iſt er ja auch nicht weggekommen. Nachdem die 
Advokaten ſich zwei volle Jahre um den noch immer hängen⸗ 
den Zivilprozeß geſtritten hatten, wurde die Sache ſchließlich 
doch noch zu meinen Gunſten entſchieden. Zwar wurden die 
125 000 Mark auf 2000 Mark herabgeſetzt, und von dieſen 
2000 hat der Advokat die Hälfte bekommen. Ich neide 
ſie ihm nicht, und bedaure nur, daß er nicht mehr bekam 
für den Arger und Verdruß und für die Arbeit, die ihm 
dieſer Fall verurſacht hat. — Auch der edle Mr. Johnſon iſt 
nicht ganz ohne Denkzettel davongekommen. Als der Richter 
ihn fragte, ob er ſich ſchuldig bekenne, da geſchah das 
Unerhörte: 

„Guilty your worship — ſchuldig, Euer Gnaden,“ be⸗ 
kannte er. 

Und „his worship“ verurteilte ihn zu 200 Dollars Strafe. 

Das wird ihn lehren, in Zukunft etwas weniger tempera⸗ 
mentvoll zu ſein. Doch nein! Dann wäre er ja nicht mehr 
der Mr. Johnſon! 
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Was aus den übrigen Leuten geworden iſt? Je nun, 
was wird aus Seeleuten? Ein wanderndes Geſchick hat ſie in 
alle Winde getragen, und vielleicht liegt ſchon manch einer von 
ihnen auf dem Boden der See, wo ſie am tiefſten iſt. Ge⸗ 
ſtorben, verdorben im fernen Lande. 

Ich ſelbſt habe mich noch ein paar Wochen in San Fran⸗ 
zisko aufgehalten, bis mir eines Tages ein Heuerbas in die 
Quere kam: „I say,“ ſagte er, „want to go to Australia?“ 

Nach Auſtralien? Das war wahrhaftig eine Idee, die ſich 
hören ließ! Warum ſollte ich nicht nach Auſtralien gehen? 
Am nächſten Morgen ging es wieder einmal durchs Goldene 
Tor an Bord des ſtolzen englischen Vollſchiffes »Samoena«, 
auf der Ausreiſe nach Auſtralien. — 

Jahre ſind ſeither vergangen. Neun lange Jahre, die 
mich noch weit herumgeführt haben auf dieſer allzu kleinen 
Erde. Aber nach dem Eismeer bin ich nimmer gekommen. 
Ochſen und Elefanten könnten mich nicht mehr dorthin bringen. 

Inzwiſchen iſt viel Gras über die Ereigniſſe gewachſen, 
aber vergeſſen habe ich ſie nicht, die lange, lange Reiſe nach 
dem Lande der Mitternachtsſonne. Manchmal zwar, wenn ich 
mir die tollen Erlebniſſe jener Jahre noch einmal überdenke, 
da kommen Augenblicke, in denen ich mich zweifelnd ſelber 
frage: „Haſt du's erlebt?“ Aber dann ſehe ich ſie plötzlich wieder 
vor mir, die merkwürdigen Geſtalten, wie ſie ganz lebendig 
in einer langen Prozeſſion vor meinen Augen vorüberziehen: 
Johnny Cook mit der ſcheinenden Glatze, Mr. Johnſon mit 
dem Katzengeſicht, Schneeball, der ſchwarze Gentleman, der 
alte Roxy — Menſch, lebſt du noch? — und die Wahini, wie 
ſie mit der Pfeife im Mund die Mukpowders knetet. Ei, mir 
iſt, als ob ich eben erſt noch die Stimme des langen Sam 
aus dem Krähenneſt gehört hätte: „Blow! ah blo—o—0—ow! 
whale on the leebow, sir — — —.“ 
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Viele rühmende Arteile 


Davon nur einige im Auszug: 


Neue Zürcher Zeitung: „Das Buch iſt fo packend geſchrieben, daß 
man es nicht aus der Pans legt, bis man es fertig geleſen und ſich da⸗ 
rüber freuen kann, daß der Verfaſſer der Hölle entrinnen konnte.“ 

Prof. Holzyauſen (Frankf. Zeitg.): „Kein Leſer des Werkes wird 
es in Abrede ſtellen, daß die Lektüre, die uns der Autor vorſetzt, etwas 
wunderbar Faszinierendes hat.“ 

Berner Bund: „Man gewinnt ſofort Vertrauen zu feinem Wort. Das 
Buch iſt ganz vorzüglich, geradezu brillant geſchrieben und wirkt wie 
ſchmuckloſe Wahrheit ohne Übertreibung oder Tendenz.“ 

Echo der Gegenwart: „Noſens Darſtellungen find Bilder von 
fo padender erungsichärfe, daß man in der jüngften Zeit kaum 
etwas Gleichwertiges auf dem Gebiete der Kulturſchilderung an die Seite 
ſtellen kann. 

Dr. Hanns Heinz Ewers: „Erwin Noſen's Buch habe ich mit gro⸗ 
gem, ſtets waächſenden Intereſſe geleſen. Ich glaube ſelbſt die Legion 
recht gut zu kennen, bin auf den verſchiedenſten Plätzen dieſer Erde mit 
ihr in Verbindung getreten, und fühle mich daber berechtigt, ein Urteil 
abgeben zu können. Dieſes iſt: Noſen's Buch iſt das beſte, das über 
die Legion bisher geſchrieben wurde, nicht nur in deutſcher Sprache, 
ſondern überhaupt ... Ich wünſche dieſem guten Buche in Deutjch- 
land von ganzem Herzen einen Erfolg.“ 
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Erinnerungen und Eindrücke von Erwin Noſen 


Jeder Teil einzeln käuflich broſchiert M. 5.—, in Leinwand 
gebunden M. 6.—, in Halbfranz M. 7.50 


Frankfurter Zeitung: 

Der Reichtum des Erlebens, der dieſen armen Teufel 
begleitet, läßt ſich hier nicht umſchreiben. Auf der Farm, 
in der Hotelküche, in der Apotheke, auf der Vagabondage 
ge Teil, der von den ſeltſamen amerikaniſchen „Eiſenbahn⸗ 

agabunden“ erzählt, iſt ungemein lebendig geraten und 
ein künſtleriſcher Vorwurf ohnegleichen) offenbart ſich das 
unerſchrockene Herz des jungen Menſchen. Ich möchte nicht 
8 ohne darauf hinzuweiſen, mit welcher Plaſtik das 

ild Amerikas aus dieſem Lebensbild eines Menſchen vor 
einem aufſteigt und dem Buch einen kulturdokumentariſchen 
Wert für alle Zeiten verleiht. 


Deutſche Tageszeitung: 

Das iſt ein rauſchender Aktord 
von Arbeit und Deutſchſem 
And nun gebt das tolle Leben los, 
ein wirrer Wechſel aller Erwerbs» 
ve Hinauf, hinunter — aber 
mmer wieder gt der deutſche 
Dicktopf den Schädel nach oben . 
Ein glänzender Stil edelt das Buch, 
das uns ein Lebensſchickſal und 
ein Stück amerikaniſcher Kultur- 
geſchichte gibt. ? 

Dresdner Journal: 

Einen geradezu wunderbaren 
Eindruck des Landes Amerika er- 
alten wir von dieſem neuen Buche 
Rofeng. Neben barter Realiſtik 
fehlen nicht die Antertöne einer 
rauhen Romantik. Das Vuch iſt 
ein kulturgeſchichtliches Dokument 
allererſten Ranges, das mit grö 
tem Intereſſe geleſen, wenn nicht 


Berliner Tageblatt: 

Ein ſehr amlifantes und flott ge ⸗ 
ſchriebenes Buch.... In regſter 
Spannung verfolgt der Leſer die 
einzelnen Etappen und Abenteuer 
dieſer Lebensbahn eines unver- 
wüſtlichen Optimiſten. Den ſtarten 
Leichtſinnigen ſei dieſes Buch des 
Leichtſinns gewidmet.“ Es kann 
kein Zweifel 4 vop dies Buch 
in gleicher Weiſe wie desſelden 
Vertaifers Erinnerungen „In der 
8 ſich einen großen 

eſerkreis gewinnt. Es iſt ein Wert, 
das Anſpruch bat, ein Kultur 
dotument zu werden. 

Saale - Zeitung: 

Das Buch iſt nicht nur inter⸗ 
eſſante Anterhaltungslektüre, es 
ſtellt auch ein ungemein wertvolles 
Kulturbild dar, das uns Aufſchlüſſe 

ibt über das amerikantſche Volk, 

ber das Leben und Treiben im 
Lande der unbegrenzten Möglich ⸗ 
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verſchlungen werden wird. Roſen 
Saen ch als der geborene 
Schriftſteller. kei 
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